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Trajansfäule 





ie vorliegende Berbeutichung der „Promenades dans Rome“! 

will eine Ehrenſchuld Deutichlands gegenüber einem ber 

berühmteften Reiſewerke des 19. Jahrhundert? abtragen, das in 
Frankreich längft den Rang eined standard work einnimmt und 
von dem auch Stalten ſchon feit Jahren eine Überfegung? befigt, 
während die deutſchen Rompilger bisher auf das Original angewieſen 
waren, das in extenso veraltet und mit feinen zwei eng und jchlecht 

gebrudten Bänden kein bequemer NReifebegleiter if. Nur ein paar 

Bruchftüde daraus erjchienen bereit3 1831 in einer längft vergriffenen 
Berbeutfchung?, die dem etwas Ioder gefügten Original eine deutfche 

Bearbeitung mwünfchte, „welche die zerftreuten Materialien ordne, 

fichte und durch Hinzufügung deſſen, was fich Zwechdienliches in 
deutſchen Werfen über Stalien findet, eine auch für Nichtreiſende be- 
lehrende und veranjchaulichende Monographie dieſes Landes zutage 

förbere”. Dieſer Wunſch ift erjt jegt in Erfüllung gegangen, wie 

Stendhal es felbft prophezeit Hatte: „Sch werde erft um 1900 gelefen 

werben.” 

I 

Entitehbung des Wertes 

tendhal kam zum erftenmal im Jahre 1811 nach Rom — nicht 
1802, wie er fchreibt, offenbar, um ein fittengefchichtliche3 Bild 

vom Anfang bes 19. Jahrhunderts einzuflechten. Er befuchte es wieder 
im Winter 1816/17 und in den Jahren 1823 bis 1827. Von 1828 big 

1 Die erfte und zweite Auflage (Jena 1910 und 1913) trugen den Titel: ' 

„Roͤmiſche Spaziergänge”. 
2 Inter dem hübichen Titel: „Roma di Stendhal“, om 1906 (Roux e 
Viarengo), mit einer großen Unzahl von Nachbildungen nad) Kunftwerlen 
und alten Stichen. 
2 fiber Frankreich, Italien und Spanien von Fievée, Stendhal und 
Rothalde. Mitgeteilt und eingeleitet durch F. W. Carove. Leipzig 1831 
(S. 35—80). 

I? 



IV Konzeption des Werkes 

1829 wohnte er in Paris und brachte in Gemeinfchaft mit feinem 

Better Romain Colomb die „Wanderungen in Rom” zu Bapier!. 

Sie find alſo keineswegs Aufzeichnungen „an Ort und Gtelle oder am 

Abend nach der Heimkehr vom Ausflug”, wie er jchreibt; ficher aber 

ſind fie aus zahlreichen Briefen und Tagebuchnotizen entitanden, 

ganz ähnlich wie Goethes Italieniſche Neife”. Das Verhältnis 

zwiſchen dieſen erſten Aufzeichnungen und dem endgültigen Text 
läßt fich allerdings nur in wenigen Fällen nachprüfen. Aus einem 

Briefe Stendhals an Romain Colomb vom 15. November 1825 er- 
fahren wir nur, daß er Reifeaufzeichnungen von 1817 „mit großer 

BZurüdhaltung überträgt”, das heißt wohl zum Drudzurechtmacht, und 

daß er darin nur „von Freunden ſpricht, die das allgemeine Menſchen⸗ 
ſchickſal allen eitlen Verfolgungen enthoben Hat“. Der Brief ſchließt 
mit den Worten: „ch könnte zwei, drei Bänbe fchreiben, wenn ich 

Dir alle meine Beobachtungen über Nom mitteilen wollte.” In der 

Tat umfaßten die [päteren „Wanderungen in Rom” zwei Bänbe, 

und ein dritter blieb im Stadium des Entwurfes. Wir haben e3 hier 

alfo offenbar mit dem eriten ‘Projekt diefes Werkes zu tun. Wenige 

Tage vorher? hatte Stendhal feinem Retter feine erften Eindrücke 

von Rom mitgeteilt: fie find das deutliche, mern auch ſtizzenhafte Ur- 

bild vom Anfang feines Buches. Die Fahrt durch die Campagna, der 

erfte Bejuch des Koloſſeums, an den fich jodann ein Beſuch der Peter3- 

fiche und als dritter ein Beſuch bei Canova anfchließt, enthalten 

alles WWefentliche, was wir nachher über dies Thema in feinem Buche 
finden; ja fie befigen zum Zeil mehr Friſche und Unmittelbarkeit. 

Der Reiſende verheimlicht auch die Schattenfeiten der bella Italia 

“nicht. Auf der Treppe der Peterskirche „meift er wütend an dreißig 

Bettler zurüd, die ihn mit außgefuchter Unverfchämtbeit verfolgen und 

1 Brief an den Baron von Mareſte vom 10. März 1829. 
a Brief vom 11. November 1825. Die Datierung diefes Briefes ift freilich 
anfedhtbar. Canova, den er beſucht Haben will, war fchon feit drei Jahren 
tot (f 1822) und Tambroni feit Jahresfrift (f 1824). 



Einleitung des Herausgebers V 

ſich hier heimiſch fühlen. Ein grindiger Bettler iſt hier eine Art von 

Mönd; zweiten Ranges.“ Der ekelhafte Straßenſchmutz, der „übel- 

feiterregenbe” Geruch von verfaultem Kohl treiben ihn in eine 

Apothele, mo er fich englifches Riechſalz erfteht und mit dem Apo- 

thefer Agoftino Manni, der in den „Promenades“ als Chemiker auf- 

tritt, Belanntichaft fchließt. Mit Genugtuung konſtatiert Stendhal, 

daß feine Anfichten über Eorreggio fich mit denen Canovas decken, 

daß der römiſche Stolz die „Heinliche franzöfiiche Eitelkeit” nicht 

auffommen laffe — Kunz, wir finden eine Yülle von Keimen, An- 

lägen und teilmeife bereit fizzierten Impreſſionen, die in den 
„Promenades‘ auögeftaltet mieberlehren, aber auch manches, was 

Stendhal in feinem Buche unterbrüdt hat, nicht nur unangenehme 

Eindrüde, wie die oben zitierten, fondern auch andere perjönliche Er- 

lebniffe, fo die folgende zarte platonifche Schwärmerei des alternden 

Don Yuan: „Heute, als ich das Koloffeum verließ und auf3 Gerate⸗ 

wohl den Weg nad) dem Quirinalpalaſt einfchlug, begegnete ich einem 

achtzehnjährigen jungen Mädchen, dad Gebete murmelnd die fieben 

Stationen durchmachte. Das war die größte Schönheit im Stil 
Raffaels, die ich in meinem Leben gejehen habe. Ich folgte ihr, 

doch mit geblihrender Yurüdhaltung, über eine halbe Miglie nad). 

Ein Geſicht genau wie die Madonna della Seggivla (im Palazzo 
Pitt). Wie wir aus Naffael Brief an den Grafen Eaftiglione er- 

jehen, malte diefer große Kkünftler ftet3 Porträts. In der Stadt feiner 

Wirlſamkeit treffe ich feine Gefichter auf der Straße; ganz natürlich. 

Das gleiche begegnete mir in Barma mit Correggio, mit den Caracei 

in Bologna und fo weiter. Heute ift e8 mir Har geworden: will man 

die Schönheit recht empfinden, fo darf man keinerlei galante Abfichten 

auf eine Yrau haben, die man bewundert.“ 

Auch über feinen Einzug in Rom finden wir in diefem Brief etwas 

perfönlich Feſſelndes, das in feinem Buche fehlt. „Der arme Fremde, 

der Rom betritt, wird erbarmungslos zum Bollamt geichleppt, wo 

man jein Gepäd durchftöbert. Sind nur zwei, Drei Wagen vor einem 



VI | Entftehung des Werkes 

angelommen, jo muß man drei, vier Stunden warten, unb die erften 

Augenblide in der ewigen Stabt verfließen nicht in göttlicher Be⸗ 
geifterung, jondern in ungebuldigen Ausfällen gegen die Zöllner. 

Mir ward eine jehr liebenswirdige Aufmerkſamkeit von feiten des 

Kardinals Lante zuteil!. Als ich meinen Paß an der Borta del Bopolo 

borzeigte, fragte man mich: ‚Sind Sie Herr Beyle?‘ — Jawohl. — 

Wir find ermächtigt, Ihr Gepäd in Ihrer Wohnung zu rebidieren.‘ 

Selten im Leben ift mir ſolch ein Stein vom Herzen gefallen. Ich 

überließ e8 meinem Diener, eine Wohnung zu juchen. Ich ſehe eine 

Droſchke und rufe: Zum Koloſſeum!“ 

Sm übrigen befigen wir feine erheblichen Vorarbeiten zu den 

„Promenades“; nur der im Unhang mitgeteilte Brief „Die Eing- 

länder in Rom“ verbreitet fich über den in den „Promenades“ viel 

kürzer Dargeftellten Mord an der Piazza di Spagna, über das ignoble 

Teilchen der Engländer geachteten Kümſtlern gegenüber, ferner (nach 

Angabe des Herausgeber3 Stryienſti, der diefe Zeile fortläßt) über 
Leo XII. und den Fürften Demidoff faft jo wie in den „Promenades“. ' 

Jedenfalls bleibt es, wie geſagt, gewiß, daß die Daten und der Ab⸗ 

lauf der Darftellung dieſes Buches filtiv find; auch die Reifegefährten 

des franzöfiichen Originals find lediglich Einkleidung, um ftatt des 

Monologes des Schreiberd mit Rede und Gegenrede abzumechleln 
und die Darftellung durch verfchiedene Standpunkte zu beleben. Von 

ihnen haben wohl nur Stendhald Vetter und Freund Romain Colomb 

und die junge Mailänderin Signora Lampugnani egiftiert, die man 

auf der Liſte von Stendhals Liaiſons bisher überjehen hat. Und fo 

fommt denn der Stendhalforicher Arthur Chuquet mit Recht zu dem 

lapidaren Schluſſe: „Diele jo abmwechjlungsreichen und fo gut an- 

geordneten Ausflüge in Gefellichaft von vier geiftvollen Männern und 

drei hübfchen Damen find Stendhals Erfindung?.“ 

ı Den Stendhal aus Bologna kannte. Siehe „Reife in Italien” (Bdo. V 
diefer Ausgabe), Aufzeihnung vom 9.—11. Januar 1817. 
2 Arthur Chuquet, „Beyle-Stendhal”, Paris 1902, ©. 341ff. 



Einleitung des Herausgebers VII 

Aber Stendhal bleibt bei dieſen Heinen Erfindungen nicht ſtehen; 

er gibt fich auch ald Uugenzeugen bebeutfamerer Ereigniſſe aus, die 

er nicht gejehen haben kann. So weiſt es Arthur Chuquet für zwei 
Fälle nad): für den angeblichen Beſuch der Kirche San Paolo fuori 

le mura am Tage nad) dem vernichtenden Brande — wo Stenbhal 
ſich in Wirklichkeit in Paris befand — und für die Papſtwahl Bius VIIT., 

mit der die „Wanderungen in Rom” fo dramatifch abjchließen, die 

er aber auch nur an der Hand von Beitungeberichten verfolgt haben 
ann; denn er war zu diejer Zeit in Paris mit der Abfaffung feines 

Reiſebuches beichäftigt. Was er aber in diefen beiden Fällen mit 

der Wirkung täufchender Echtheit burchgeführt hat, mag ihm mohl 
noch öfter gelungen fein. So hat zum Beifpiel da3 Intermezzo der 

Sizilienreiſe (Sommer 1828) nie ftattgefunden. 
Auch an einer inneren, feelijchen Unſtimmigkeit bei der Entftehung 

der „Promenades‘ dürfen wir nicht vorübergehen. Wie ung fein 

treuer Mitarbeiter und Vetter Romain Colomb berichtet?, mar Sten- 

dhal zu der Zeit, wo er dieſes muntere Buch fchrieb, von tiefftem 

Weltichmerz erfüllt und trug ſich mit Selbſtmordgedanken: er hat 

1828 nicht weniger als viermal fein Teftament gemacht. Die Gründe 
dieſer tiefen Depreffion waren innerer wie äußerer Art; die ſchwung⸗ 

Iofe Reftaurationdzeit, in der für bie alten Beamten des Kaiferreichs 
fein Platz mehr war, der Mißerfolg feiner erften Schriften, insbeſon⸗ 

dere feines erften Homand „Urmance” (1827), die Inſolvenz Col 
burn, fürdeffen „New Monthly Magazine“ er viel geſchrieben hatte, 

und die daraus entitandenen Nahrungsforgen. Indem der hoch 

herzige Eolomb feinen Better beivog, feine Reifeeindrüde aus Rom 
zu einem größeren Werke zu erweitern, wobei er jelbft mit Hand am 

legte, ſchlug er zwei Fliegen mit einer Klappe: er erſchloß dem Freunde 
eine Einnahmequelle und lenkte ihn durch die Arbeit von feinen fin- 

fteren Gedanken ab. Ohne Colombs echt freundſchaftliches Bemühen 

1 Notice biographique, gedrudt aB Einleitung zu Stenbhal? „Romans et 
Nouvelles“, Bari 1854, ©. L. 



VMI Colombs Mitarbeit 

wäre Stendhal in jenem Jahre vielleicht wie ſchon mehrfach vorher!, 

den Weg Wertherd gegangen, dem er jich fo verwandt fühlte. 

Über dieſe Arbeit felbft berichtet Colomb ziemlich funmartich®: 

„Der Entwurf der ‚Wanderungen in Mom‘ war anfangs fehr viel 

fürger; er war nur den Hauptſehenswurdigkeiten der ewigen Stabt ge- 

widmet und umfaßte nicht mehr als dreihundert Seiten. Im Yuli 1828 

gab Beyle mir dad Manuffript zu leſen; ich fa, daß es der Anſatz zu 

einem guten Werke war, und riet ihm, es außzugeftalten und das 

gefamte antife mie moderne Nom unter dem dreifachen Geſichts⸗ 

punkt der Kunſtwerke, der Politik und der Gefellichaft darzuftellen. 

Die Größe der Arbeit erjchredte ihn, und ich vermochte ihn nur da- 

durch zu beruhigen, daß ich ihm verſprach, für das umfangreiche 
Material zu forgen. Als Beyle dad Werk veröffentlichte, wollte er 

in der Vorrede angeben, was er mir verdantte; ich lehnte es ab, in 

ber Überzeugung, daß er mich dabei zu fehr herausftreichen wurde; 
denn mit Ausnahme des räuberifchen Überfalles (1. Februar 1829), 

den ich beigefteuert habe, ftammt alles übrige von ihm felbft.. .” 

In der Tat hat Colomb feinen Better und Freund bei der Ausarbei⸗ 
tung des Werkes kräftig unterftüßt. „Der brave Colomb fchuftet mit 

mir jeden Morgen", fchrieb Stendhal am 10. März 1839 an den 

Baron von Marefte. Und Eolomb febte fpäter an den Rand des 

Briefed: „Das hat faft ein Kahr gedauert." Zum Dante dafür 

bat Stendhal feinem ſtummen Mitarbeiter, wie Daniel Müller es 

in den erften kritifchen Auögaben von „Rome, Naples et Florence‘? 

nachgewieſen hat, drei größere Abhandlungen überlaffen, für die er 

jelbft in feinen beiden Reiſewerken feinen Platz fand, nämlich über 

Raffaels Arazzi, den Mechanismus der päpftlichen Regierung und 
das Brigantentum; von dem letzteren hat er im vorliegenden Werke 

nur einen Auszug gegeben. Alle drei gingen in Colomb3 „Journal 

ı Giehebie Einleitungzur „Reifein Italien” (Bd. Vdieſer Ausg, S.XXVIN). 
? Ebenda, ©. XC. 
2 Paris, Champion, 1919. 



Einleitung bes Herausgebers IX 

d’un Voyage en Italie et en Suisse‘ (Paris 1833) über, wo auch 

ſonſt zahlreiche Gedanken und Anſchauungen mwiederfehren, die von 

Stendhal entlehnt fcheinen. Bei einer Beiprechung von Colombs 
Buch! zitiert Stendhal denn aud) eine Reihe davon nebft Auszügen 

über das Brigantentum al3 ihm aus der Seele geiprochen: er hat 

bier gleichſam den Finger auf fein Eigentum gelegt. 

Kehren wir imde3 zu Eolomb3 Angaben über die Entſtehung dieſes 

Werkes zurüd, jo müfjen wir zum Schluß noch eine merkwürdige 

Tatſache erwähnen. Sie zeigt, daß Stendhal dem Konklave von 1829, 

das er, mie fchon gejagt, aus der Ferne fehilderte, menigftend mit 

den Augen de3 Geiſtes gefpannt folgte, ja, daß diefer große Ketzer — 

welche Ironie der Weltgejchichte — faft felbit der Papſtmacher des 

Kardinald de Gregorio geworden wäre! „AB Beyle die ‚Wande- 

rumgen in Rom‘ fchrieb,” erzählt Colomb?, „traf in Paris die Nach⸗ 
richt ein, dab Papft Leo XII. am 10. Februar 1829 geftorben fei. 

Diefe gänzlich uwerhoffte Nachricht erregte am Hofe Karls X. große 

Beſtirzung. Jedermann fragte nad) dem Namen de3 Kardinals, den 

Frankreich gern zum PBapft erhoben fähe; doch niemand mußte mit 

der Zufammenfegung de3 Heiligen SKollegiumd genau Beſcheid. 

Andererfeit3 flößte Chateaubriand, damals Botfchafter in Rom, troß 

feiner treuen Ergebenheit und dem Glanze feines Namens dem König 
wie jemen Höflingen nur ehr beſchränktes Vertrauen ein. Gleichwohl 

mußte raſch ein Entichluß gefaßt werden, was follte man tun? — 

Einer der Intimen de3 Hofes, ein alter Freund Beyles, fragte bei 

biefem an, ob er unverzüglic, eine Lifte des Kardinalkollegiums nebft 

Angaben über die Papabili geben fünne. Beyle griff zur Feder und 

ichrieb binnen drei Stimden alles Wiſſenswerte über die einfluß- 
reihen Kardinäle und die, welche Ausfichten auf die Papftkrone 

hatten, nieder. Als Kandidaten Frankreich? bezeichnete er den Kar⸗ 

dinal de Gregorio, eine große hagere Eminenz, die ich zufällig im 

ı Ybgebrudt in Mölanges d’Art et de Litt., Paris 1867, ©. 270f. 
2 Siehe Notice biographique, ©. Lff. 



X Stendhal ala Papſtmacher 

Jahre 1828 in einer Dfteria in Velletri kennen gelernt hatte. Diefer 

Kicchenfürit war ein natürlicher Sohn von Karl III. (Carlos Zercero) 
und fagte bei jeder Gelegenheit: Io sono Borbone (Ich bin ein 

Bourbon)!. Karl X. war entzüdt von Beyles Ungaben und alzep- 

tierte den Kardinal de Gregorio umgehend. Nun galt ed noch, Mittel 

und Wege zu finden, um feine Wahl herbeizuführen. Binnen ſechs⸗ 

unddreißig Stunden wurde folgender Entichluß gefaßt: 

1. Herr A..., der Träger des Geheimniſſes, ſollte mit einer Million 
aus der Schatulle des Königs eine Vergnugungsreiſe nad Stalien 

machen und fiber den Simplon fahren. 

2. Herr B... follte über den Mont Cenis nachfolgen. 

3. Herr ©... jollte auf dem Wege über Marfeille— Genua reifen 
und beide in Rom treffen. 

„Die Neifevorbereitungen maren getroffen, ald dies Projekt an 

neuen Erwägungen fcheiterte. Der Hof fürchtete, Herr von Chateau⸗ 

briand zu tief zu verlegen, ohne vielleicht das erwunſchte Biel zu er- 

reichen. Der Botichafter in Rom wurde aljo mit dem Geheimnis 

betraut; er ftrengte alles an, um die Wahl von Beyles Kandidaten 

durchzuſetzen; und wirklich befam der Kardinal de Gregorio nur eine 

Stimme zu wenig, und gewählt wurbe der Kardinal Caftiglione 
(Pius VII)“ 
Für diesmal war aljo Beyles diplomatiſche Miffion gefcheitert, Doch 

wurde er ein Jahr jpäter, nach dem Sturz der Bourbonen, franzöfi- 

jcher Konſul in Trieft, und bald darauf, weil ihm Metternich wegen 

feiner „Reife in Italien” das Exequatur verweigerte, im Kirchen- 

ftaat (in Civitavecchia). Die päpftliche Negierung war nachfichtiger 

als die öfterreichiiche. Sie beftätigte den franzöſiſchen Konſul Beyle 

und ignorierte den Schriftiteller de Stenbhal, deifen „Promenades 

dans Rome“ inzwiſchen (1829) als neues corpus delicti erfchienen 

waren. Allerdings wußte fie über ihn Beſcheid und nahm fich vor, 

1 Über diefen Karbinal ſiehe auch den Brief: „Die Engländer in Rom” im 
Anhang dieſes Bandes. 
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„wenn fie bei guter Gelegenheit die Hände frei hätte, fich dieſes Agen- 

ten der revolutionären Propaganda ſowie ſeines würdigen Kollegen, 

de3 Bizelonjuld Quittet in Ancona, zuentledigen”. (Brief vom 5. April 

1832 an den öfterreichifchen Gouverneur in Mailand, der die päpftliche 

Regierung auf Stendhal aufmerffam gemacht hatte. Abgedruckt von 

R. Barbiera, „Figure e figurine“, Milano 1899, ©. 68.) Auch in Rom 

ſchwebte über Stendhal alfo das gleiche Damoklesſchwert wie in Trieft. 

Diefe Erftausgabe, heute eine Seltenheit, umfaßte zwei ver- 

ichieden ſtarke Bände (450 und 590 Geiten), deren erjten ein Kupfer⸗ 
ftih der Peterslirche jchmüdte, den zweiten ein Kupferftich der 

Trajansſäule mit der unter Napoleon freigelegten Trajansbaſilika und 

ein Plan der Überrefte des antiken Rom. Gie liegt diefer Ver⸗ 

deutſchung zugrunde. 
„Während feines Konſulats in Civitavecchia“, erzählt Eolomb 

weiter, „hat Beyle die ‚Promenades‘ gründlich ducchgefehen, man- 

ches wohlweislich meggeftrichen und anderes Hinzugefügt." Dies 

durchkorrigierte Handexemplar gelangte nach Stendhals Tode durch 

den Antiquitätenhändler Donato Bucci, Stendhals Freund in Civita- 

vecechia, an Colomb; Der jchrieb die Varianten und Zuſätze gewiſſen⸗ 

haft ab, „in der Ordnung, die fiehatten, Das heißt ohne jede Orbnnung”, 

und benußte fie zum Teil für die zweite Auflage von 18531. Dies 

ı „Promenades dans Rome“ par Stendhal (Henry Beyle). Seuge edition 
complöte, augment6e de prefaces (?) et de fragments enti&rement inddita. 
2 vol. in 12% (369 und 379 Seiten). — Der Titel „Promenades dans Rome“ 
zeigt eine bemerkenswerte Ahnlichkeit mit folgendem Buche: „Spaziergänge 
in Rom, Aus dem Engliiden. Bon W. v. Lüdemann. Dresden 1828”. 
Das anonyme englifche Original erſchien zuerft in Form von Auffägen in 
New Monthly Magazine in London in den Jahren 1824 und 1825. Stendhal 
war von 1824 bis 1826 Mitarbeiter diefer Zeitfchrift (f. oben S. VID. Un- 
zegung und Titel zu feinem Buche ftammen daher wohl aus dieſer Duelle. 
Herr Dr. Schurig, von dem diefe Anmerkung ftammt, hat aud) ſonſt mehr⸗ 
fach die Güte gehabt, durch Hinweife, Quellenangaben und Ratjchläge aus 
feiner Stendhallenntnis an dieſer Vorrede mitzuarbeiten, wofür ihm auch 
an diefer Stelle herzlichft gedankt ſei. 
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Exemplar“, heißt es auf einer der erſten Seiten des Handexemplars, 

„ſoll für eine zweite Auflage benutzt werben, wofern das Buch 

trotz der geringen Marktſchreierei von Autor und Verleger es 

dazu bringt!." 

Freilich dat Colomb nicht alle Zuſätze für die zweite Auflage benußt, 

zumal fie zum Teil völlig vom Gegenftand abfchweiften. Ein paar 

Bemerkungen darüber find Hier jedoch am Plabe?. Wie aus der fran- 

zöfifchen Ausgabe der „Promenades‘ hervorgeht, plante Stendhal 

noch einen dritten Band, der aber wohl nicht über das Stadium des 

Entwurfs Hinausgelommen if. Fur den Schluß diefes Werkes“, 

heißt e3 in der Aufzeichnung vom 28. November 1828 (im deutichen 

Text fortgelafjen), „hatte ich mir die Tagebuchaufzeichnungen über 

unfere Ausflüge nach Tivoli, Paleftrina und den Billen der Um⸗ 

gebung Roms aufgejpart. Dann aber hätte dies Reiſebuch drei Bände 

umfaßt, und das ift um die Hälfte zu viel für ein Zeitalter, das nur 

eine Zeidenfchaft kennt: gut regiert zu werden.” Es folgt dann eine 
Lifte der fünfzehn fehendwerteften Billen in der Umgebung Roms. 
Vermutlich wären in diefem dritten Bande auch die Landichaftsbilder 
zu ihrem Recht gelommen, die in den „Wanderungen in Rom“ meift 

nur krokiartig hingeworfen find und die Stendhal doch fo liebte. Be 

ſaß er Doch nach eigener Ausſage eine außerordentliche Empfänglid)- 

feit für fchöne Landichaften. „Sie find ein Biolinbogen, der auf 

meiner Seele ſpielt,“ jagt er; „einzig Deswegen babe ich Reiſen 

unternommen.” — Auch die Befchreibung der Arazzi Raffaels und 

der antilen Statuen im Kapitol und im Vatikan jowie eine Dar- 

ftellung de3 „Mechanismus der päpftlichen Negierung” waren für 

diefen dritten Band geplant. Soweit fie in Colomb3 Werk (j. oben 

©. VIIIf.) übergefloffen find, erjcheinen fie nebft dem ungelürzten 
Aufſatz über dad Brigantentum zum erften Male im Anhang diefes 

Bandes (Nr. 2—4). 

1 Soirdes du Stendhal-Ciub, II, Paris 1908, ©. 164ff. 
2 Näheres ebenda. 
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In einer (ungedrudten) Vorrede des genannten Handeremplard — 

einer der vielen, Die der Egotift Stendhal jo gern fchrieb — kommt er 

auf diefen dritten Band noch einmal zurüd. „Die Yranzofen, wie 

alle reichen und vornehmen Nordländer, befigen fo wenig künftlerifches 
Empfinden, daß ich meinte, ein zweibändiges Werk über Die Mauern 

und Säulen von Atom wäre jchon etwas Außergewöhnliche. Man er- 

mutigt mich jedoch, einen dritten Band folgen zu laſſen. Als der Autor 

biefen fchrieb, lebte er nicht mehr in der liebendmürdigen römiſchen Ge- 
fellichaft; er war älter und trübſinniger.“ Trotzdem befaß biefeliebens- ' 
würbige römijche Geſellſchaft anjcheinend ebenjowenig Kunftverftand 
wie die „talten und affeltierten Nordländer”. Denn „die geiftreichen 

Leute von Rom”, heißt eg weiter, „haben von den beiden erſten Bänden 

nicht8 begriffen: es fehlte der pedantifche Apparat, ohne den fein Buch 

für fie leſenswert ift. Pedanterie und Schwulft find für findliche oder 

entartete Böller das, was für die anderen der Geiftift. Die Pedanterie 

der Sprache hat die italienische Literatur von jeher verdorben.... ”!. 

Um bei der geplanten Neuauflage mehr Erfolg zu haben, nahm 

Stendhal fi) — höchſt madjiavelliftiich — vor, diefem Lafter des 

ı An anderer Stelle urteilt er weniger verbittert. Im Jahre 1835 berichtet 
er, daß feine englijche Yamilie, die nad) Rom reift, Died Buch ungelefen 
laffe. Die „Revue des Deux Mondes“ und „Revue Frangaise“ ſowie die 
„Antologia“ in Florenz brachten Iobende Beſprechungen, und der Literatur- 
papft Sainte-Beuve, der Stendhal jonft oft fo ſcharf aburteilte, jchrieb in 
den Causeries du Lundi (Bd. IX, 322ff.): „Beyle ift ein fcharffinniger und 
ſicherer Stalienführer. Seine „Wanderungen in Rom” find Unterhaltungen 
eine Eicerone von Geift und wahrem Geichmad, der einen fortwährend 
auf das Schöne aufmerkſam macht, gerade genug, daß man es dann jelbft 
empfindet, wenn man befjen würdig if.“ — Die „Promenades‘ hätten 
vielleicht einen fichtlicheren Erfolg gehabt, wenn ihrem Autor nicht gerade 
von dieſem Werke ab der zweifelhafte Erfolg zuteil geworben wäre, zu den 
eines Nachdrucks werten Schriftftellern zu gehören, ein Mißbrauch, dem erft 
heutzutage durch die Berner Konvention in ben meijten Kulturftaaten ge- 
feuert wird. Der Nadjdrud: „Promenades dans Rome par M. de 
Stendhal‘ exſchien 1830 in Brüffel (f. Paupe, Hist. des Oeuvres de Sten- 
dhal, ©. 55). — U. Schurig. 
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Zeitgeſchmacks zu frönen und „Wifjenjchaft für die Dummen Hinzuzu- 
fügen, aber nur im Anhang. Den lieft Doch niemand, und er ermwedt 

Butrauen für das übrige bei den Halbblöden”.... An anderer Stelle 

läßt er fich raten, „achtzig Fußnoten anzubringen, forte zwei bi3 

brei Seiten des Schwätzers Windelmann zu zitieren, der in 

‚meinem Lehen geboren ift”1. Man fieht alfo, da Stendhal trotz ber 
Widmung feines Werles „to the happy few‘ auf den Erfolg bei 

‚ber breiten Maffe viel Wert legte. 

In der vorliegenden Verdeutſchung — um dies hier gleich anzu- 

Müpfen — ilt feine realpolitifche Abficht, die „Dummen“ durch ge 
lehrte Fußnoten und Unhängfel zu Tödern, nach Kräften vermieden 

worden. Ylr die Nachwelt find feine Werke aud) ohne gelehrte Maske⸗ 

rade, ja gerade ohne fie wertvoll; denn wie er felbft an anderer Stelle 
richtig ſagt, wirkt „Die weitſchweifige Gelehrſamkeit nur ver- 

dunkelnd und ſchädigt Die Deutlichkeit und die Kraft der Erinnerung”. 

Die übermäßige Belaftung des Gehirns mit Memorierftoff erſchien 
biefem feinen Pfychologen al3 beſtes Mittel, um bei der Betrachtung 

bon Kunſtwerken Genuß und Freude im Heim zu erftiden. „Nichts 

Ichadet der Einbildungsfraft mehr als die Berufung auf Verftand 

und Gejchichte”, jagt er an anderer Stelle; auch meinte er, „jei es 

ſehr bequem für den Autor, recht viele Fußnoten zu machen, da 

man fich Dadurch ein Zufammenfaflen und ein Schlußfolgern aus den 

Fußnoten erfpare und diefe Arbeit dem Lefer überlafje". Aus beiden 

Srlinden find aljo die Überfeger diefer Ausgabe mit Anmerkungen 

jo Haushälteriich wie möglich umgegangen ımb haben nur da kurze 
Bemerkungen angebracht, wo daß Verſtändnis Des Tertes es durchaus 
erforderte oder nühliche Winfe für den modernen Lefer zu geben 

1 Bekanntlich it Windelmann in Stendal geboren, das Beyle aus feiner 
Braunſchweiger Zeit kannte und das ihm (aus unbelannten Gründen) fein 
bizarre Pfeudonym „von Stendhal” lieferte. Dieſe Notiz zeigt deutlich, 
daß dies nicht — wie man bisher annahm — aus Sympathie für den 
ae Windelmann gefchah, der den damaligen Kunftgefchmad be- 
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mwaren!. Auch einige Stellen aus zeitgenöffiichen Reiſewerken follen 

zur Ergänzung des Stendhalſchen Textes dienen; ferner find mehrere 

Randnotizen feines Handeremplars, die ſich unmittelbar auf Rom 
beziehen, in Form von Anmerkungen aufgenommen morben. 
Über die Quellen, die Stendhal zu feinem Reiſewerke benubt hat, 

läßt fi im Rahmen diejer Einleitung nur kurz berichten. Stendhal 

hat fie in feinen Fußnoten zum Zeil jelbft angeführt; die wichtigften 
find im Anhang dieſes Bandes alphabetifch zufammengetragen und 

mit Außerımgen Stendhals verfehen worden, die teils aus Briefen 

und Aufjägen geichöpft find. Sie gliedern fich im mefentlichen in 
Reiſewerke und Hiftorifche Schriften. Die legteren zerfallen ihrerſeits 
in Werke über dag Altertum und archäologiſche Schriften, in Quellen 

zur neueren Geichichte, Gefamtdarftellungen der neueren Gejchichte 
und Sunftgeichichte der Renaiffance. Eine genaue quellengeichicht- 

fihe Unterfuchung würde ein Buch für fich beanfpruchen, wie e3 Paul 
Arbelet in feiner gründlichen „Histoire de la Peinture en Italie et 

les Plagiats de Stendhal“ (Paris 1914) für Stendhals „Gefchichte 
ber italieniſchen Malerei” getan Hat. Dies Werk Hat die bißherige 

Annahme, dat Stendhal vor allem nad) den Quellenfchriften ge 

arbeitet und jpätere Gejamtdarftellungen nur nebenher benuht bat, 

ſtark erfchüättert und wenigſtens für die „Geſchichte der Malerei” 

(1817) den Nachweis geführt, daß er, von Bafari und Condivi und 

einigen Stellen aus anderen älteren Autoren abgejehen, feine ganze 

Weisheit einjchließlich der Duellenzitate aus neueren Hiftorifern und 

Kunftichriftftellern entlehnte, und zwar meift ohne Angabe diefer 

Quellen. Das war der Grund, weshalb man feinen Beteuermgen, 
er felbjt Habe nur aus den Driginalichriftftellern gefchöpft, bisher 

ı 8 fei betont, daß die Anmerkungen des Herausgebers mit v. 
D. 8., bie des Dr. Ernſt Diez mit D. gezeichnet find. — Die Ber- 
beutfchung des erften franzdfiichen Bandes (bis einjchlieglich 5. Juni 
1828) flammt vom Herausgeber, die des zweiten Bandes von Dr. 
Ernſt Diez. 
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Glauben geichenkt Hat!. Höchſt wahrſcheinlich hat Stendhal fich aber 
feit feiner „Geichichte der Malerei” gründlicher mit den Driginal- 

fcriftitellern befaßt. Wenn ihm die Hiftorifer der Renaiſſance in 

diefem Buche verdächtig fcheinen, weil fie im Solde von Yüriten 

ftanden oder Angſt hatten, die Wahrheit zu jchreiben, fo jcheint 

diefe kritiſche Regung zu beweilen, daß er fie wenigſtens teilmweife 

im Original gelefen bat. Cellini, 1817 noch fein Orakel, erfennt er 

jegt richtig als Gascogner“ und fchildert den Sacco di Roma 

nicht nach deſſen PDarftellung, fondern nach der von Jacopo 

Bonaparte und Sandoval. Auf Paolo Giovio verläßt er fich nur, 

wenn ihm eine andere Darftellung — wie die von La Tremouille 
beim Einzug König Karl VIII. von Frankreich in Rom — zu Hilfe 

fommt. Auf Vaſaris Urteile über Raffael gibt ex nichts, weil diefer 

ein PBarteigänger Michelangelos if. Im übrigen benußt er Vaſari 

und Condivi für die Kunſtgeſchichte ausgiebig, wie er fie jchon bis 

1817 benußt hatte und wie wir fie noch heute benußen. 

Immerhin dürfte er auch in diefem Werke feine Kenntnis vor⸗ 

wiegenb aus ben ihm zujagenben zeitgenöfliichen Archäologen, Hito- 
rifern und Kunftfchriftftellern gefchöpft haben. Die Erwähnung alter 

Quellen war nad) feinem eignen Geftändnis ja doch nur „für die 

Dammen und Halbblöden” beitimmt, um ihnen Eindrud zu machen, 

und bei diefen Angaben verließ er ſich auf die von ihm benutzten 

Gemährdmänner. Ein Gelehrter ift Stendhal nie geweſen; oft genug 
bält er ich in diefem Buche wie andernorts über die „Bebanten”, ihre 

Zehrmeinungen und Gtreitigleiten auf. Immerhin ift ſchon die An- 
zahl der von ihm ftudierten neueren Werke über Kunftgefchichte, Ge» 

ſchichte und Archäologie erheblich, und er felbft fagt in diefem Werte, 

1 So jdhreibt er ſchon am 15. November 1816 an Louis Erozet: „Sch bin 
betroffen von unferer Unwiffenheit über Das Mittelalter und von dem tiefen 
Stumpffinn und der Leichtfertigkeit unferer jog. Hiſtoriker. Mach es Dir 
zum Grundſatz, nur die Originale und die zeitgenöſſiſchen Schriftiteller 
zu lejen.“ 
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er ſei dadurch zu einem halben Gelehrten geworden. Vorſichtig, 

aber durchaus zutreffend, ſchreibt er in dieſem Sinne an den Baron 

von Mareſte: „&3 liegt keine Eigenliebe darin, dies Werk zu loben. 

Es ift zu drei Bierteln ein geſcheiter Auszug aus den 
beften Werken.“ Ä | 

Sein originaler Unteil bleibt trogdem nicht zu unterjchägen. Er hat 
aus vielen, teils entlegenen, heute vergejjenen oder verſtaubten und 

oft ſchwerfälligen, ſchwulſtigen ober Iangiveiligen Autoren das Beſte 
berausgefogen, ed auf eine feſſelnde, oft pridelnde Form gebracht 
und es mit geiftvollen allgemeinen Betrachtungen und, Abſchweifun⸗ 

gen durchſetzt, die feine. perfönliche Zutat find und die nur er in dieſer 
Schärfe, Feinheit und Neuheit zu geben vermochte. Und er hat biefe 
beiden Beftandteile feines Werkes zu einem unlößbaren Ganzen ver- 

ihmoßen, indem er ihnen die unnachahmlidhe Prägung jeines 

Geiftes gab. | 

Belanntlich iſt feine ‚groß angelegte „Geichichte der italieniſchen 

Malerei” wegen ihres völligen Mißerfolges auf dem Büchermarkt 

nicht über die Darftellung der TFlorentiner Malerichule bis zu ihrem 

Höhepunkt im Einquecento hinausgediehen. Seine umfangreichen 

Borarbeiten für die anderen Schulen befinden fich, teild in noch 

ſtizzenhaftem Zuftand, in den dreizehn grün gebundenen Manuſtript⸗ 

bänden ber Bibliothef zu Grenoble. Ans Licht gelommen find davon 

bisher nur eine Studie über Andrea del Sarto und über Naffael, 

die aber nur bis zu feiner Überfiedlung nad) Rom führt und den 
dortigen Gipfel feines Schaffend nur ftreift!. Schon Hermann 

Grimm? hat es in feiner rühmenden Anerkennung Stendhal3 und 

feiner „Promenades dans. Rome“ beflagt, daß deſſen „Gejchichte Der 

Malerei” vor Raffael abjchließt und daß ein anderer (Ouatremere de 

Duincy) im Jahre 1824 „mit allzu mohlfeiler Arbeit den Ruhm ein⸗ 
heimfte, den eine angenehm gefchriebene Biographie Raffaels auch 

1 Veröffentlicht in Melanges d’Art et de Litt., Paris 1867. 
2 ‚Das Leben Raffaels“, Berlin 1896, 3. Aufl. (Neubearbeitung), ©. 269f. 

II Stendhal, Wanderungen in Rom 
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anderen damals eingetragen hätte”. Immerhin find Stenbhals 
Borarbeiten nicht völlig vergeblich geweien. Sie haben ihm in 

biefem Werke u feinen kunſtgeſchichtlichen Betrachtungen:über Raffael 
und andere Meifter zweifellod gute .Dienfte geleiftet. Ä 

Unter ven Reifefchriften, die er benupt hat, find fein Vademe- 

cum bie „Lettres familiöres“ des PBräfiventen de Broſſes (1739 bis 

1740)!, aus denen er unter anderen ein Brieffragment über das 

Konflave nad) dem Tode Clemens XII. mitteilt. Wohl nach diefem 

Borbild hat er am Schluß feines eigenen Reiſewerkes die Gefchichte 

einer Bapftmahl gegeben (bei der er, wie ſchon bemerkt, gar nicht zu- 
gegen war). Ebenſo benußt er die Schilderung von de Broſſes über 

die Heilige Therefe von Bernini, die wiederum Zaine? von ihm ab» 

gefchrieben hat, und manches andere. „Beide Männer”, fagt Arthur 
Chuquet ( S. 348), der dieſe Parallelen zuerft erkannt und weiter aus⸗ 
gerührt hat, wenn er darin auch etwas zu weit geht, „befißen eine 

gewiſſe Wahlverwandtſchaft... Beide find voller Geift, Feingefühl, 

Scharfblick, umfaſſender Wißbegier und feltener Fruchtbarleit in Ge⸗ 
danken und Einfällen. Sie ſchwärmen für Literatur, Muſik, Theater, 

haben gleichen Geſchmack, die gleiche Vorliebe für Naffael und 

Correggio, und Stendhal ſchwärmt fir Cimaroſa wie De Broſſes 
für Vergolefe... Übrigens bewundert Stenbhal den Präfidenten 
De Broſſes; er nermt ihn den Voltaire der Stalienreifenden und 
ichlteßt ihn neben Mozart und Eimarofa in fein Herz. De Broffez, fagt 

ı Diefe Briefe erſchienen zum erftenmal in verjtümmelter Form im Sabre 
179. Romain Colomb veranftaltete 1836 eine Reuauflage in verbeſſerter 
Form. „Diefer gewifjenhafte Herausgeber reifte nach Stalien, um den Tert 
bes Präfibenten de Brofjes, der in ber erften unvollfländigen Ausgabe mert- 
würdig entſtellt war, zu verbeffern”, jagt Stenbhal in „Memoires d’un 
Touriste“, I, 93f. Neuauflage, Paris 1904. 
® De Broffes, Neuauflage II, 69. Arthur Chuquet zitiert nach der Ausgabe 
bon 1799, bie Stenbhal gelefen hat, und verweift befonder3 auf II, 270 
(Saniculus), 334 (Heilige Therefe), 420 (Earacalla) III, 67 (dom als Klein⸗ 
ſtadt), 74 (Beftänbigkeit in der Liebe). — S. auch Anmerkung 5 im An- 
Bang dieſes Bandes. 
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er!, iſt ſtets natärfich, nimmt Das Leben ſtets bon ber heiteren Seite 

und hat nie traurige Gedanken.“ 

In einer Anmerkung zu ben „Promenades dans Rome“ begrüinbet 
Stendhal feine Vorliebe für De Broſſes noch genauer: 

. Er hat bie Antile gewiſſenhaft ſtudiert. 
2. Seine Seele zog das Schöne dem Gefälligen vor. 

3. Er war zu vornehm, um zum dandwert ber Marttſchreier 

herabzuſteigen. 
4. Er ſah nicht voraus, daß ſeine Briefe einmal gedruckt winden 

Nicht lange nach De Broſſes (1762) reiſte in Italien ein bekannter 

Literat der Aufklärungszeit, Duclos, aus deſſen erſt 1791 poſthum 
erichienener „Voyage en Italie“ Stendhal gleichfalls ein Stüd ent- 

lehnt hat: es ift die Schilderung des Kardinals Acquaviva, der au 

feinem Palaſt auf den Pöbel feuern ließ. Auch ihn ſchätzte Stendhal 

hoch. „Stein Reifender, den ich Tenne, außer Duclos,“ fchreibt er, 

„hat und die gewöhnliche Urt, wie man jenfeit3 der Ulpen auf die 

Jagd nach dem Glücke geht, darzuftellen verfucht. Dieſe jo inter 

efiante, doch fo ſchwierige Seite einer Reife nad) Italien ift völlig 

m Vergeſſenheit geraten. Was man zu fagen Hätte, erjegt man 

zumeift durch ſchäbige Anleihen bei den Lohndienern, nach Art des 

Aelierklatſches über die großen Maler." Gerade dieſe vergeſſene 

Seite der Neijefchriftftellerei Hat Stendhal wieder zu 

Ehren gebracht. Schon in der Vorrebe feines 1822 erjchienenen 

Werkes „Über die Liebe”? fchrieb er: „Der Autor hat fünfzehn Jahre 
feines Lebens in Deutichland und Italien verbracht, und fein Buch 
ift eine moralifche Reife durch diefe Länder. Um in die italienifche 
Geſellſchaft Hineinzulommen, bedarf es mehrerer Jahre. Der 
Fremde fieht Die Denkmäler, Die Straßen und öffentlichen Plätze einer 

I Cm ‚einer (unbenugten) Vorrede zu den Briefen bes Präfibenten De 

2 3 IV der deutſchen Stendhal⸗Ausgabe. — Aus dieſem Buche Hat er 
auch die Geſchichte der Pia Tolomei aus Siena übernommen. 

Yi* 
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Stadt, aber nie die Geſellſchaft. Ich habe wirklich die Menſchen ge⸗ 
liebt und die Wahrheit geſehen.“ Er hätte das gleiche über ſeine 

„Wanderungen in Rom” ſagen können. 

Auch aus den „Memoiren“ des berühnten geiſtteichen Abenteurews 

Caſanova, der wenige Jahre vor De Broſſes (1743) nach Rom 
kam, entlehnt Stendhal eine längere Sittenſchilderung. Schließlich 

Hat er auch die Corinne“ der Frau von Staël (1805), obwohl er daran 

fortwährend herummälelte, für feine „Wanderungen in Rom” be 

nutzt. „Wer weiß,” jagt Arthur Chuquet, „ob er fo tief in den italie- 

niſchen Charakter eingedrumgen wäre, wenn er dies Buch nicht ge- 

lefen hätte.” In der Tat Hat diefe Annahme viel für fich, zumal 
wenn man in Betracht zieht, wie wenig von feiner ſpäteren Auffaffung 

über Stalien in den Aufzeichnungen feiner Jugendzeit vorhanden ift, 

die er doch großenteild in Mailand und in Heinen oberitalienifchen 

Garniſonen verlebt hat. So ſpiegeln denn manche feiner Ausführungen 
in der Tat die Seen der Frau von Stadl über Stalien wieder. 

„Schon fie hatte bei den Stalienem eine merkwürdige Miſchung 

von Schhlichtheit und Verdorbenheit, von Ehrlichkeit und Heuchelei, 

Gutmütigfeit und Rachſucht, Yaulbeit und Tatluſt, Trägheit und 

Seelenkraft, Vorjichtigleit und Verwegenheit erkannt. Schon fie 
hatte gejagt, daß in Rom jeder das tut, was ihm beliebt, ohne daß 

fi jemand darum Himmert und danad) fragt; dab das Volk nichts 

tut, um angejehen zu werden, und nichts unterläßt, weil man es 

anfieht, da es ſtets nad) Genuß tradhtet; daß die rauen weder 

Geftillſucht noch Eitelkeit beiten und nur einem Manne gefallen 
wollen; daß man ihren Geift nicht beftechen kann, ehe man ihnen Herz 

und Augen beftochen hat, daß die rajch angelnüpften Beziehungen 
oft von langer Dauer und voll treuer Hingabe find, daß die italienifche 

Liebe fich mehr durch ftumme und leidenſchaftliche Handlungen als 

durch geiſtvolle Worte ausdrüdt!.” 

1 Siehe Arthur Ehuquet, 1. o. 331. In der weiter unten genannten Cham- 
pionjchen Ausgabe von „Rome, Naples et Florenoe“ (II, 602f.) findet ſich 
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Die lange Entlehnung aus der Revue britannique (©. 281ff.) iſt 
nur ein Zitat mit Quellenangabe, kommt in diefem Zuſammenhang 

alſo nicht in Betracht. Dagegen verweiſt Daniel Müller in der neuen 

fritifchen Yusgabe.von „Rome, Naples et Florence“ auf eine andere, 

bi3her nicht bekannte Entlehnung. Es ift die Schilderung ber brei 

Grazien Canovas (12. Dezember 1827), die Stendhal in Anflihrungs⸗ 

firichen aus einem angeblichen Manuffript der Signora Qampugnani 

zitiert. Sie ift jedoch dem „Tableau de Rome en 1814‘ von J. B. 

Guinan-Laoureind (Brüffel 1816), einem in „Rome, Naples et 
Florence“ erwähnten Reiſewerke, mit leichten Anderungen ent- 
nommen. 
Doch genug von diefen Entlehrumgen! Wir find nicht fo neimuch, 

dem Autor einen Strick daraus zu drehen, ſondern wir unterſuchen 

fie nur der Quellengeſchichte wegen. Heute iſt neben das Thema 

„Plagiate” Stendhals mit gleichem Rechte das Thema „Plagiate“ 
feiner Verehrer Taine! und Bourget? getreten; und wir halten es 
mit Goethe, ber einmal bemerkt: ‚Überhaupt, menn ich fagen könnte, 
was ich alle großen Vorgängern und Mitlebenden ſchuldig gemorben 

eine lehrreiche Auseinanderjegung Siendhals mit Frau v. Stall, die in ben 
Worten gipfelt: „Ich finde meine Ideen, felbft meine Sieblingsausbräde in 
dem Stalienbuch der Frau v. Staël wieder.” Vgl. au Bd. V biejer Aue 

gabe, ©. ZXf. 
ı Hippriyte Taines „Reife in Italien“ wimmelt von Reminiſzenzen an 
die „Promehades“ des von ihm verehrten Stendhal, ben er bekanntlich ber 
Bergeffenheit erttriffen Hat. Eine ausführlihe Zufammenftellung über- 
raſchender Parallelen findet ficy in dem Aufſatz von Leandre Baillat: 
„Taine, Stendhal etY’Italie“ in ber Revue de Belgique, Tome XLI, ©. 111 
bis 135, Die fich übrigens noch erheblich erweitern ließe. (Das Wefentlichfie 
daraus übe ich in der Frankfurter Zeitung vom 22. Januar 1907 zufanmten- 
gefaßt.) Bei dem gleichen Gegenſtand unb verwandter Auffaſſung mögen 
diefe Parallelen 3, T. zufällig fein; meift aber verrät fich Taines Abhängig- 
keit ſchon aus bet faſtgleichlautenden Prägung bes’ vAuſdruds. 
2 Paul Bourget, durch deſſen Hinweiſe Stendhals Ruhm um 1880 neu 
aufflammte, hat feinen Roman „Le Disciple‘ offenbar nach dem Vorbild 
von Stendhals „Rot und Schwarz” gefchrieben, wie auch feine „Bondakion 
d’Italie“ offenbare Reminiſzenzen an Stendhal autihalten. . —* 
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bin, jo.bliebe nicht viel übrig. Wir bringen wohl Fähigleiten mit, 

aber unjere Entwidlung verdanken wir tauſend Einwirkungen einer 

großen Welt, aus der wir und aneignen, was wir lönnen und mas 

uns gemäß iſt.“ Das iſt der ſpringende Bunkt: auch Stenbhal nahm 

das, was ihm gemäß war, wo er es fand! | 

I | 

Würdigung des Werfes 

St wie die, Wanderungen in Rom“ heute vorliegen, find fie nach 
/ Stendhald Wort „vollgepfropft mit Anekdoten und Gelehrſam⸗ 

Teit". Um feine völlerpſychologiſchen Thejenzu beweiſen, greift ergern 
zu wahren oder von ihm für wahr gehaltenen Anekdoten, wie ber 

Gelehrte feine Quellen zitiert; wie er benn Überhaupt einer der erften 
war, bie wiſſenſchaftliche Methoden und Ausdrücke auf ſeeliſche Vor⸗ 

gänge angewandt haben. Ohne dieſe Fülle von Aneldoten, von ge- 
ſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Exkurſen, zu denen ihn &olomb ver- 

anlaßte, dürften die dreihundert Seiten des Urmanuffriptes, von dem 

biefer fpricht, ficherlich frifcher und unmittelbarer gewirkt haben. Bis⸗ 
weilen fühlt Stenbhal das wohl felbit, fo, wenn er fich in die Lektüre 
bon Narbinig „Roma antica“ vertieft und dabei ftöhnt: „Gin gutes 
Reitpferd, das man einfpannt, gibt ein mäßiges Wagenpferb ab.“ 
Sa, an anderer Gtelle „grufelt ed ihm bei dem Gedanken, wieviel 
Studium nötig ift, um bie Wahrheit über die geringfügigfte Einzelheit 

zu erfahren“. 
So konnte es denn auch nicht ausbleiben, daß die Gelehrten ihm 
bisweilen an ſeinem Lorbeerkranz zupften, ſo als erſter Alfred v. Reu⸗ 

mont in feinen ‚Römiſchen Briefen von einem Florentiner”*, deſſen 
Ausführungen gleichwohl Beachtung verdienen, ſchon weil Reumont 

N Ronbnotiz in Stendal Handexemplar. 
® Leipzig 1840-44, Vd. I, S. 440ff. 
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den alternden Stenbhal in Rom ſelbſt gefannt! und kurz nad) Sten- 

dhals Tode folgende? Lebensbild von ihm entworfen hat, das biöher 

unbeachtet geblieben if. 

n Beyle war ein Mann von ſcharfem Berftand, großer Lebendig- 

feit, faft unbegrenztem reimuit, und menn ihm auch das Prädilnt 

aimable von vielen abgefprocher, wurde, jedenfall ein anregender 

Gejellichafter... Dieitalieniihe Gefellichaftfannteergründ- 

lich, mehr freilich aus den früheren Jahren, da er in ben legten 

Dezennien weniger daran teilnahm. Übrigens haben fich die Italiener 
keineswegs über ihn zu beflagen; denn er hat ihren Nationalcharalter, 

ihre Reigungen, ihre gejelligen Verhältniffe, ihren gegenwärtigen 
Zuftand (abgejehen vom politiichen) günftiger beurteilt als bie meiften 
Ausländer. Beyle liebte Stalien, wenn überhaupt von Liebe bei ihm 

die Rede ſein konnte. Sein langjähriger Aufenthalt im Lande hatte 

ihm da3 Lokale wie dad Hiftorifche näher gerlidt, freilich alles nur 

fragmentarijch, wie denn überhaupt in feinem ganzen Wiſſen jene 
Oberflächlichkeit, welche man (mit Recht oder Unrecht) die franzö⸗ 

fiiche nennt, in vollem Maße fich ausſprach. So find denn feine 

Xücher, unter denen bie ‚„Promenades dans Rome‘ wohl Da3 unter» 
haltendfte, nur mit Vorficht zu gebrauchen. Sie enthalten eine Menge 

geiftreicher, wißiger, wahrer Bemerkungen, eine Menge falicher, 
bo3hafter und verlehrter, viele Anekdoten, worunter eine gute Zahl 

Lügen, wenn auch der Verfaffer einmal fagen zu müffen glaubt, feine 
Geſchichten feien wahr oder er. halte fie wenigſtens dafür; viele 

Charakterſtizzen, worunter nicht wenige unrichtig gezeichnete; viel 

hiſtoriſches Detail mit unendlichen Fehlgriffen!: Kurz, e3 ift ein jehr 

leichtfertig und bisweilen gewiſſenlos gejchriebene3 Buch, aber doch 

amlüfant, vielfach belehrend und mehr geeignet, in feinem Kon⸗ 

verfationdton, feiner fragmentarischen Schreibart, dem Aufnehmen 

und Fallenlaſſen einer Dienge der verichiedenartigiten Gegenſtände 

ı Reumont war von 1837 biß 1868 preußiicher Gefanbtjgjaftsfetretär ab- 
wecjelnd in Rom und in Florenz. 
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ein anfhauliches Bild römischer Verhältniſſe in den fpäteren 
Jahren Pius' VII. und zur Zeit Leos XII. zu gebenald irgendein 

andered... Yon der älteren mittelalterlicden Kunſt hatte er wenig 

Begriffe, und fie mag ihm tötenb-langmweilig vorgelommen fein; 

das religiöfe Element in der italientiden Malerei war für ihm total 

verloren. Einer feiner Freunde, ein auögezeichneter Künitler, be 

hauptete, Beyle ftelle in jenem Innern den Domenichino über 

Naffael, wage indes, ungenchtet feines fonftigen Freimuts, nicht, es 

laut zu fagen. In der Skulptur war ihm, wie ber Mehrzahl der 

Staliener, Canova der Zenith, und er bewunderte vielleicht den 

Genius am Grabmal Rezzonicos und Die beiden am Stuartdenkmal 
mehr denn irgendein Werk der alten Kunſt. Seine literariſchen Ur- 

teile find nicht felten wahr, oft pilant; aber es kommt auch wohl vor, 

daß er im Emite den Benvenuto Cellini mit Caſanova vergleicht ober 

Paolo Giovio mit de Potter”... - 

Leider begründet Reumont feine Einwände zu wenig, aber wo er e3 
tut, muß man ihm recht geben. So war das religiöfe Element in der 

Malerei für Stendhal in der Tat „total verloren”. Ebenjo entging 

tm der Zweckbegriff in der Architektur — genau wie ihm in feinem 

Buch „Über die Liebe” der Naturzweck der Gortpflanzung entgangen 
‚war. Schönheit und Liebe waren für ihn nur ein Glücksverſprechen 

(promesse de bonheur). „Für die Architektur hatte er wenig Sinn”, 

fagt fein Freund, der Dichter Brofper Mérimée?, der ſich auch ala 
Konfervator der Hiftorifchen Baudenkmäler Franfreichd einen Namen 

gemacht hat und aus beiden Gründen Gehör verdient. Auch be- 

trachtete er die Baudenkmäler lediglich von ihrer malerifchen Seite, 

ohne nach ihrem Zweck zu fragen. Sein Snterefje galt ben anmutigen 

ı Den Zwed eines Bauwerkes al Stern, um den fich die Schönheit Friftalli- 
fieren muß, erfennt aß erfter Wilhelm Heinfe („Ardinghello”, Neuausgabe, 
Leipzig 1902, ©. 30). Vgl. Jeſſen, Heinſes Stellung zur bildenden Kunft, 
S. 108ff. (U. Schurig.) 
2 In der Vorrede zu Stenbhals „Correspondance inedite‘‘, Paris 1854 
(Reubrud 1907), ©. XVIL 
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Details und nicht der Gefamtanlage. Troß feiner ‚Logik‘ (die er ftet3 
im Munde führte) urteilte er nicht mit feinem Berftande, fonbern 

mit ferner Einbildungskraft.“ — Und wie er in den Bauwerken 

malerifche Qualitäten fuchte, jo wirkte ein ſchönes Bild auf ihn em 

wie die Muſik Cimaroſas. Die Muſik aber ift die Sprache ber 

Leidenſchaft, und fo interpretierte er diefe in die Bilder hinein. 

„Denn er”, ſagte Merimee, „an einer Madonna von Raffael oder von 

feinem geliebten Correggio eine Menge von Leidenfchaften und 

Leidenſchaftsnuancen entdedte, welche die Malkunſt nicht auszu⸗ 

drüden vermag, fo fragt man fich, ob er Zwed und Abficht des 

Meifters verftanden hat. Er erzählt auf jeine Weife, was er vor ihren 

Bildern empfand, ohne fich Über das Warum Klar zu werden. Hätte 

ex feine Eindrüde vor ein und Demfelben Bilde zu verſchiedenen Malen 
aufgezeichnet, fo wäre er über deren Verſchiedenheit vermutlich 

ſelbſt erſtaunt gemwefen!.” 

Offenbar iſt es eine erotiſche Unterftrömung, die bei der Bewun⸗ 

derung dieſer Madonnen wie auch in feinen muſikaliſchen Ver⸗ 

züdungen mitſpricht, dieſelbe „himmlifche Liebe“, die den Madonnen- 

kult überhaupt fchuf und die als foldhe von den Romantilern deutlich 

empfunden wurde. Redet doch auch Stendhal felbft in nicht miß- 

zuverftehender Weile von einem Töte-A-tste des Beichauerd mit 
diefen Gemälden. Hingegen löften die nadten antiten Skulpturen, 

bie auf feinen Better. Colomb fo ftark wirkten®, bei ihm keine erotiſchen 

Reize aus; feine Stellung hierzu prägifiert er fcharf (auf ©. 203f. 

diejes Bandes): der antile Eros ift für ihn in die chriftliche himmliſche 

Liebe übergegangen, und er ſpielt ausdrücklich auf die zarten Wonnen 

von Mozart? Mufil und den Gemälden Correggiod an. „Vie ar 

tiken Statuen hingegen”, fagt Proſper Merimee, „erſchienen ihm zu 

ı Der Tall ift eingelteten bet der Navicellakirche. (Siehe Anmerkung zu 
©. 235 in diefem Bande.) 
2 Siehe Mölanges d’Art et de Litt., ©. 271, feine von Stendhal zitierten 
Empfindungen vor der Venus Kallipygos amd der mebiceifhen Wenns. 
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leidenſchaftslos und als ſchöne Leiber ohne Geift... Selbſt 

Michelangelo lobte er, glaube ich, mehr als er ihn liebte.” Überhaupt 
Hat er das ganze römisch-griechifche Altertum, zu dem er als Roman⸗ 

tiler ohnedies Teine große Liebe hegte, ziemlich ftiefmütterlich be- 

dacht, wogegen die Nenaiffance den breiteften Raum eimmimmt. 

Dazu hat auch wohl das Tappen im Dunkeln der damaligen Alter⸗ 

tumswiſſenſchaft nicht wenig beigetragen. Stendhal hat ſich in dieſem 
Irrgarten gelehrter Meinungen zurechtzufinden verſucht, iſt Dabei 

nicht ſelten geſtolpert und hat der Wiſſenſchaft und ihrem Gegenſtande 
feinen Arger darüber mit Spott heimgezahlt. — Der Hauptgrund 
aber war wohl der, daß in der Antike, beſonders in der römijchen, 

die Bürgertugend als oberiter Wert galt und das Individuum der 

salus publica geopfert wurde, während umgekehrt die Renaiſſance 

den trogigiten Individualismus befannte und der Privatleidenfchaft 

weiteiten Spielraum gewährte. Died aber war Das Ideal bes 

„Egotiſten“ Stendhal, während die pflichtenheifchende Civitas ihm 

zumider war, wenn er auch ihre ftarre Größe halb widerwillig be 

wunderte und in der antilen „Tugend“ den Uusdrud des „Nüblichen", 

das heißt det allgemeinen Wohlfahrt erblidte. 

Ein jo vieljeitiger und bemeglicher Geiſt, wie er, hat fich indes 

nie ganz in die Enge einer Theorie eingelerfert, wie etwa fein ge 

lehrter Schüler Hippolyte Taine, ber auch die höchſten Kunſtleiſtungen 
bes Genies aus Nafje und Milieu erklären wollte. Und fo läßt ſich 

Stendhal denn biöweilen, ftatt vom Leitjtern der Leidenjchaft, von 

dem des „Öffentlichen Nubens” führen. Während fein Herz gelagt 

hatte: „Die Künfte leben von den Leidenichaften” und „Die Schön 

Beit ift ein Glücksverſprechen“, fagt fein an der materialiftiichen Rololo- 

philofophie gefchulter Berftand: „Die Schönheit ift ein Merkmal des 

Nützlichen.“ Was er zum Beifpiel über die römiſchen Triumphbögen 

oder über die Reiterftatue des Mark Aurel jagt, dringt fo tief in Das 

Weſen biefer rein fachlichen Kunſt ein, daß es noch heute als mufter- 
gultig dafteht. Ebenſo findet er bisweilen Worte tiefen Verſtändniſſes 
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für bie jchlichte Hoheit, bie ganz nach innen gelehrte Geſchloſſenheit 
griechiicher Reliefs, die jede Wirkung auf den Außenſtehenden ver- 

fchmähen unb eben gerade dadurch jo ergreifend unmittelbar wirken. 

Aus dem gleichen Gefühl heraus empfindet er auch den Apoll von 

Belvedere, ber ſeit Windelmann für einen Gipfelpuntt griechiſcher 

Kunſt galt, als thentraliich und fieht voraus, welchen Abbruch in 
der allgemeinen Anſchauung ihm die Barthenonfkulpturen. bereiten 

werden, die Damals erſt bei den Beften.der Zeit eine Geſchmack⸗ 

revolution heworriefen. Heute wiſſen wir, daß der Apoll ein [pätes 

helleniftifches Werk ift, und Stendhals Urteil, damals eine verblüffenbe 

Neuheit, ift heute zum Gemeinplah geworden. 
Ya, bisweilen ſchießt er in dieſer einmal gewonnenen Tendenz 

über das Biel hinaus und geht vom Verſtändnis antiker ſeunſtwerle 

zur Yorderung ihrer Nachahmung über, die er doch gewöhnlich fo 
fiteng verpönt: fo, wenn er die drei Paläſte und die Treppenanlage 

Michelangelos auf dem Kapitol ald ‚wirkungslos“ bemängelt und an 

ihre Stelle „irenge” antile Tempelfaſſaden wünjchtl Hier hat der 

Empiregeichmad feiner Beitgenofien über feine Vorliebe für die 

leidenſchaftliche Renaiffance gefiegt; und von Hier ift ed dann nur noch 

ein Schritt zur Bevorzugung des glatten und mamierierten Perſeus 

feines Freundes Canova vor dem Apoll von Belvedere oder die der 

efiektiichen und epigonenhaften Bolognejer Malerfchule vor der herben 

Schönheit des florentiniſchen Quattrocento, für die ihm der Sinn fehlte. 

Stendhals Neigung, die Schönheit aus der Leidenichaft zu er- 

Hären, fchreibt fein Freund Merimde dem Sinn der Franzoſen für 

das Dramatifche zu und nimmt gerade deswegen feinen Ioamopoli- 
tiichen Freund als Sranzofen in Anſpruch. Diefe Theorie hat etwas 

Beftechenbes; im großen und ganzen aber war es vielmehr Stenbhals 
Wahlverwandtſchaft mit dem leidenſchaftlichen italienifchen Volke⸗ 
charalter und feine Verſenkung in da8 Stadium der „wilden Sitten“ 

der Renaiſſance, was fein Auge auf das Leidenihaftlidhe, „Diony- 
ſiſche“ in der italienifchen Kunft, das Diyfilaliiche und Gefühlsmäßige 
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eimftellte und ihn in den Kunſtwerken nur hiernach blicken hieß. Als 

Borläufer Jakob Burkhardts und Hippolyte Taines fagte er: „Man 
muß den Schlüffel zum Berftänbnis der alten Denkmäler in den Ge⸗ 

mwohnheiten ihrer Errichter ſuchen“: und fo laufen denn auch Die 

Iußturhiftorifchen Darlegungen ſtets neben ven kunſtgeſchichllichen 

einher, als ihre natürliche Ergänzung. „Die erſte Eigenichaft eines 
italieniichen Herzens“, fagt er, „iſt Die Energie, Die zweite das Miß⸗ 
trauen, die dritte die Wolluft, die vierte der Haß. Ste waren es, Die 

den Italienern der Renailjance fo viel Geift und Mut und ihren 

Künftlern fo viel Genie gaben.” 

Freilich überjah er Dabei faft gänzlich die Kehrfeite der italienijchen 

Kunft, das Gedankliche,. „Apolliniiche”, die Kompofition, die Beich- 

nung!, die Technik der Dialerei, die praktifche Bebingtheit der Formen 

in der Baukunſt, in der dad Schöne noch mehr ald in ben anderen 

Känften ein „Merkmal des Nüglichen” ift. Er hat einmal launig den 

Vergleich gezogen, daß feine Zeitgenofjen nur die eine Hälfte einer 

Drange fähen, während er lediglich die andere Hälfte fähe. Darin 

Hiegt feine Einfeitigfeit, aber auch fein Berdienft. Er ſetzte Der Äfthetif, 
bie bis auf ihn nur die ſchöne Yorm, die formale Bändigung bes 

Stoffes in den Künften gejehen hatte, für beren „dionyſiſchen“ 
Untergrumd neue Augen ein — mag er im einzelnen auch über das 

Biel hinausgeſchoſſen fein, je, mag er jelbft mit dieſer Anſchauung 
nicht fo bahnbrechend daftehen, wie man biöher angenommen hat2. 

Ein Hippolgte Taine, ein Jakob Burdhardt find in jeme Fußſtapfen 

ı „Die Zeichnung”, fagt er (an einer im Text fortgelaffenen Stelle), „iR 
eine exakte Wifjenfchaft, die ein nüdhterner Meufch in vierzehn Tagen ge 
bulbiger Urbeit erlernen kann wie die Arithmetik... David, Girodet ufw. 
waren große Mathematiler. Ein gleiches gilt von der Muſiktechnik. 
Binnen ſechs Monaten Tann jeder Liebhaber bank den flinfen Methoben 
des 19. Jahrhunderts jo viel Davon lernen, daß ex von ber Heinen Septime 
reden und ein Pedant werben kann.” 
3 ©. hierüber Paul Arbelets oben zitierteg Buch „L’Histoire de la Pein- 
ture ete. “ 
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getreten; und fein gllihender Bewunderer Friedrich Niebiche, der in 

Deutichland als erfter nad) Goethe mit Nachbrud auf Stendhal hin⸗ 

wie3, hat die gleiche Staroperation des äjthetiichen Geſchmack für das 

griechifche Altertum nachgeholt, al3 er feine „Geburt der Tragödie aus 

dem Geift ber Mufif” fchrieb und Die beiden, von der Aſthetik heute all- 

gemein angenommenen Begriffe Dionyſiſch und Apolliniſch prägte. 
Bon diefem höheren Standpunkt aus können auch wir die Em- 

jeitigfeit Stendhal® zugeben und noch über Reumont3 Vorwürfe 

hinausgehen, ohne Stendhal zu verlennen. In der Tat war er ein 

„Dilettant“, wie Reumont ihn etwas ſchulmeiſteriſch nennt, ein 

Liebhaber aller fhönen Dinge. Genuß und Freude, nicht Gelehr- 

ſamkeit, die ihm nur ein Mittel zum Ziele war, wollte er vermitteln, 

wie er fie jelbft in Stalien gefunden hatte. Eine wirkliche individuelle 

Freude, ein perſönlicher Genuß aber jchienen dieſem fcharflantigen 

Individualiſten nur möglich auf der Bafis des Selbftempfundenen, 

Selbiterfahrenen. „Sch beivundere nur, ma3 mir gefällt”, lautet einer 

feiner Ausſpruche!. Die obligate Kımftbegeifterung der Rompilger, 

das urteilälofe Rachbeten abgeftempelter Meinungen und landläufiger 

Schlagworte war ihm ein Greuel; und darum empfahl er feinen 

Leſern das Mißtrauen gegen alles, ſelbſt gegen feine eigenen Aus- 

führungen — eine ganz logifche Konſequenz des Individualismus, 

die auch Friedrich Niebfche für fich gezogen hat. Seine Leſer follten 

ihm nichts „aufs Wort glauben”, alles jelbft nachprüfen, zu allem 

eine eigene Stellung gewinnen, jelbjt auf die Gefahr Hin, daß fie 

fafich wäre. Und es ift bezeichnend für Stendhal, Daß er diefe künſt⸗ 

lerifche Gelbfterziehung feiner Lejer vom Mißtrauen erwartet, das 

bei ihm ftark entwidelt war und da3 er auch bei feinen geliebten 

1 Amlich heißt es in „Racine et Shakespeare“, ©. 58: „Was man natilr- 
lich beurteilt, beurteilt man richtig. Jedermann hat mit feinem Geſchmack 
recht, jo wunderlich er fei, denn er muß auf den eignen Kopf Hin urteilen. 
Der Irrtum ftellt ſich erft ein, wenn man jagt: Mein Gejchmad ift der 
der Mehrheit, der allgemeine, der gute Geſchmack.“ 
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Italienern jo ſtark ausgeprãgt fand. Di che mi.fido Dio mi guardi — 

Gott ſchittze mich vor Vertrauen — iſt ja noch heute eine beliebte 

Mazime in biejem Lande bed Jidividualismus, wo feiner dem 
andern ilber den Weg traut. J 

Ein moderner Stendhalforſcher, Baron Erneſt Seillikre, Dat dies 

Mißtrauen, das Stendhal auch gegen ſeine eigenen Anſchauungen 

empfiehlt, in einer beſtimmten Richtung in die Tiefe gegraben, naͤm⸗ 
lich in Hinficht auf Stendhals Piychologie. des italienifchen Ehavakters!, 

Er Hat bie „egotiſtiſchen“, antifozialen Thejen, die Stendhal daraus 

ableitete, zujammengetragen und den: Nachweis zu führen: gefucht, 

daß Stendhal ein Herrbild der moraliichen Zuftände im damaligen 

Italien entiworfen, ja un Grunde den Stalienern mr feinen eigenen 

„romantiſchen Anarchismus“ beigelegt habe, ähnlich wie er feine 

eigenen Empfindungen oft in die Kunſtwerke hineininterpretierte. Er 

zitiert Stendhald Wort aus den „Souvenirs d’Egotisme“: Immer 
habe ich nur meine ee geſehen und nicht die Wirklichkeit.” Und 

er fährt dann fort: „Und das gilt für Stalien mehr als fitr jedes andere 

Land. Er hat und nur feine ſubjektive Auffaffung binterlaffen und 

Stalien zum Dank für das dort genoffene Glüd zum Paradies einer 

äfthetifchen Moral gemacht, wie er fie gern überall gefehen hätte.” 

Auch ein Antipode Geilliere in der Yuffaffung Stendhals, der 

deutſche Stendhalforjcher und Überfeger Arthur Schurig, ift ſich Hierin 
mit GSeillire ganz einig. „Dan wird nicht fehlgehen,” jchreibt er, 

„wenn man annimmt, daß Stendhal, diefer Harblidende Beobachter 

und erfahrene Italienwanderer, ſehr wohl felbft gewußt hat, daß der 

von ihm mit den Farben feiner eigenwilligen Phantaſie porträtierte 

Italiener bei normalem Lichte bejehen nicht3 weiter ift als ein 

Idealbild. Es kommt feinem Schöpfer ganz und gar nicht darauf 

an, dem nordiſchen Leſer den Staliener realiftiich zu charakterifieren 

— dazu braucht man Fein Stendhal zu fein —, fondern im ftilifierten 

1 „Die vomantifche Krankheit”, deutich von mir, Berlin 1907. 
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Italiener den Europäer ſchlechthin zu ſtizzieren. Dem blaſſen Ge⸗ 

dankenmenſchen des Nordens wird ein vollendeter Menſch der 
heidniſch⸗ heiteren Sinnenwelt entgegengeſtellt, ein Idealweſen, wie 

ed nad) Stendhals Meinung nur in der Sonne und Wonne des 

Südens gedeihen kann. Angeregt durch diejen genialen Verſuch, 
hat Friedrich Nietzſche feinen Übermenichen gebilbet!.” 
Der Rabilaligmus diefer Auffaffung wirkt Härend; mir können ihm 

teogbem nicht reſtlos beipflickten. Sonſt müßte man auch zahliofe 
Reifeichriften über Italien von Stendhals Zeit bi? auf die Gegenwart, 

deren Verfaſſer jelbftändig die gleichen Beobachtungen machten, in3 

Sabelbuch fchreiben. Über die Einbrikde, die Frau von Stadl in 
Corinne“ niedergelegt hat, ift ſchon kurz berichtet worden; fie beden 

fich mit denen Stendhal in vielen Punkten, ja fie mögen ihm erft 
(wie X. Chuquet will) die Augen gejchärft haben. Lehnt man aber 

diefe gleichfalls „romantiiche” Augenzeugin ab, jo kommt boch ein 

jo ruhiger Beobachter wie Goethe zu ganz ähnlichen Schlüffen. 

„Bon der Nation wüßte ich nicht? zu jagen,” fchreibt er im feiner 

Italieniſchen Reife'?, „als daß es Naturmenjchen find, die unter 

Pracht und Würde der Religion und der Künite nicht ein Haar 
anders find, al3 fie in Höhlen und Wäldern aud) fein würden... 

Biere find ſchon in unjerem Bezirke in Drei Wochen ermordet wor⸗ 

den... Der Mörder erreicht eine Kirche, und fo ift e8 gut.” Solche 

und ähnliche Stellen finden fich in allen Reiſewerken und Sitten⸗ 
ichilberungen Italiens von Goethe bis auf unfere Tage?, ganz zu 

gefchweigen von all den Romanen und Novellen, die diefen Sitten 

ı ‚Ausgewählte Briefe Stendhals“, Münden 1910 (jetzt im Propyläen- 
verlag). 
2 Som, 24. November 1786. 
2 So fchreibt ganz im Sinne Stenbhal ein Kenner bamaliger Zuftände, 
ber württembergiiche Geſchäftsträger Ferd. von Kölle: „Man bemerft 
überall eine anerzogene Zahmheit über natürlicher Wilbheit, eine Anftellig- 
Zeit und Gefügigleit, welche mit wenigem auskommt und vor allem das 
Umftänbliche und Weitausfchauende, die tägliche Seocatura des Lebens und 
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den Spiegel vorhalten, wie von den zahllofen Beitungsberichten 

fiber italienifche Begebenheiten. Und wer ſelbſt mit offenen Sinnen 

in Stalien. gelebt und nicht nur in internationalen Hotels geweilt 

bat, ber wird ſolche Wahrnehmungen auch heute noch beftätigen 
Lönnen, mit der Einſchränkung höchſtens, daß fie für Nord- und 

Mittelitalien immer weniger zutreffen, und daß felbit Süditalien 

nad) und nad) von der Walze der modernen Ziviliſation nivelliert 

wird; wie es übrigens jchon Stendhal ſelbſt auf feine alten Tage 

bemerfte. 

Trotz dieſer Einwände kann niemand, der fich über Stendhals mora- 

liches Verhältnis zu Stalien Har werden will, an Seillieres fcharf- 

finnigem Buche vorübergehen, fchon weil es mit Umficht und Fleiß 

bie verzettelten und widerſpruchsvollen Urteile Stendhals über fein 

Koptivvaterland zufammenträgt und fie unter dem Geſichtspunkt 

des „Egotismus“, Stendhals eigenwilliger Weltanfchauung, an⸗ 

ordnet. Gerade dieſe Zuſammentragung aber entkräftet den Vor⸗ 

wurf, Stendhal habe nur ſich in Italien geſehen: finden wir hier doch 

manche Einwände Stendhals gegen die Kehrſeite der italieniſchen 

„Energie“, beſonders wenn feine eigene Senſibilität darunter zu 

leiden hat, manche Einſchränkungen ſeiner Bewunderung, manche 

Konzeſſionen an die nordiſche Sittlichkeit, ja gelegentlich offene An⸗ 

erkennung ihrer Überlegenheit und ſogar den Ruf nach dem eiſernen 
Bejen eine Napoleon oder Friedrichs des Großen! 

Buzugeben ift freilich, daß Stendhal — ebenfo wie in den fchönen 

Künften—auchinderitalieniichenMoralitätdentrait delapassion, 

den Zug ber Leidenichaft, mit Vorliebe heraushebt und wohl gar 

gemeine Verbrechen idenlijiert!, es aber feinen Leſern gewöhnlich 

bie Ermüdung haft... Man begegnet aber auch Zügen beftialijcher Leiden⸗ 
ſchaft und Heimtüde, hört, wie das Volk immer gegen die Regierung, gegen 
bie Bornehmen recht gibt, wie es die Polizei auspfeift, auch wenn diefe 
nicht3 als ihre Pflicht tut, wie e8 den Mördern durchhilft und fich auf jebe 
Weiſe der Gefahr entzieht, als Zeuge vernommen zu werden.” 
2 Ich habe dies in der Borrede zu Bd. III der deutichen Stenbhal-Ausgabe 
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überläßt, fich das Bild zu ergänzen und — um in feinem Bilde zu 
bleiben — bie andere Seite der Orange zu betrachten. Wo aber bie 
Einfeitigfeit aufhört und die Übertreibung oder gar die bewußte Fal⸗ 

ſchung anfängt, ift ſchwer zu enticheiden. Wo er Die Ausnahme zur 
Regel macht, wird man es Übertreibimg nennen, fo bei feiner Liebes⸗ 
pfychologie, über die fich fein Schiller Taine von einem römiſchen 

Freunde jagen läßt, „daß bie große, von Stendhal jo gepriejene 
italieniſche Leidenſchaft, die beharrliche Unbetung, der unumſchraͤnkte 

Kult, die Liebe, die fich jelbft genügt und ein ganzes Leben zu bauern 
vermag, hier ebenjo felten ift wie in Frankreich. Zum aller- 

mindeften fehlt die Zartheit darin; einige Grauen verlieben fi, aber 

ind Äußere. Was fie bewundern, ift ein fchöner, gefunder und gut 
gelleideter junger Mann, der weite Wäfche und eine goldene Uhrkette 

hat. Es gibt nicht? Weiches und Weibliche in ihrem Charakter. Sie 

würben bei Gefahr, wo e3 Darauf ankäme, Kraft zu zeigen, Kame⸗ 

taden fein; Doch unter gewöhnlichen Umſtänden find fie tyranniſch 

und, was das Glüd betrifft, ſehr pofitiv.” Und was Taine fich hier 

von einem Eingeborenen jagen läßt, da3 finden wir — wenigſtens für 

die unteren Stände — aud) durch die Erfahrungen anderer Reifenden 

beftätigt. Belonders Fremden gegenüber war der Sinn der Röme⸗ 

rinnen auf die Ehe und durchaus nicht auf Tiebezidylie gerichtet, nie 

es Gaudy in feinem „Tagebud) eines wandernden Schneidergejellen” 

jo Humorboll geſchildert hat!. 

Der bewußten Übertreibung näher kommt fchon das, was Stendhal 
über Die Eitelfeit jagt. Er wäſcht die Staliener gefliffentlich von dieſer 

Tendenz rein, jedenfalld um den Kontraft gegen feine „eitlen“ 

für die Mehrzahl der angeblich „idealen” Verbrechen aus ber Renaifjance- 
zeit nachgemwiefen. 
! Ein gleiches follte zum Beifpiel Beter Cornelius, der befannte Maler, er« 
fahren, als er ſich nad wiederholten Befuchen bei der Geliebten in der Vigna 
ihres Vaters eines Abends in einem Waffergraben der Willkür der Brüder 
preisgegeben jah, denen er hoch und heilig verfprechen mußte, das Mädchen 
zu heiraten. — Siehe Noad, Deutſches Leben in Rom”, Stuttgmt 1907. 

II Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Banbileutebeftofchroffer hervorzuheben. Rurgelegentlich gibt erzu, daß 
die Eitelkeit eine Haupttriebfeder des Häufer- und Kirchenbaues ſowie 

der religiöfen Malerei ift, daß jeder Papft, Repot und Bornehme fein 

Rappen an jeder Mauer, jeder öffentlichen Bank anbringt, wie man 

ja.noch heute das ſtolze 8. P.O. R. felbft auf den römifchen Miſtkarren 

erblidt... Wuch den Lolalpatriotismus der Staliener für unfähige 

Künftler? geißelt er fcharf, betont aber dabei, daß dies eine Ausnahme⸗ 

ericheinung fei. Andere Kenner Italiens find im Gegenſatz zu Sten- 

dhal der Meinmg, daß in Italien gar vieles auf Außerlichteit beruht 
und daß das far figura dad Leitmotiv ift, mag man nun daheim in 

alten Lumpen umherſchlampen und auf dem Korfo in Seide raufchen, 

mag man bei Zifche darben und auf dem Bincio in mappengeichmüd- 

ter Carozza einherfahren, mag man al3 fimpler Bürgerömann auf 

den Viſitenkarten als „Ritter” oder „Kommandeur” eine Ordens 

prunken oder wohlllingende Titel führen, auf die man nicht das min- 

befte Anrecht hat?. Bon hier ift es nur noch ein Schritt bis zu der 

„Marktichreierei”, die Stendhal nur für die vielen unfähigen Kümſtler 

ı Siehe hierzu auch Melanges d’Art et de Litt., ©. 269, wo Stendhal über 
Eolomb3 „Voyage“ fchreibt: „Sehr gut ſchildert Eolomb jene Unfälle von 
Lolalpatriotismus, der bie armen italieniſchen Kunftfreunde fo lächerlich 
madt. Jeder von ihnen hat einen fünftigen Raffael bei der Hand, ber 
zufällig in feiner Vaterſtadt geboren ift. Diefer Naffael befikt eine edle, 
hochherzige Seele und hat das rührendfte.Ungemad) erlitten. Sein Herz 
ſchlägt für die Freiheit. Man ift faft bewegt; man verabredet fich und tritt 
vor fein Gemälde; es ift eine graufige Schmiererei, noch ſchlimmer als Die 
der Künftler fechften Ranges, die au Gnade und Erbarmen ind Louvre 
kommen. 68 gibt nur einen Maler in Stalien, das ift Hayez aus Mailand, 
wie ed nur einen Bildhauer gibt: TZenerani in Rom, Der Reft find tabellofe 
Ehrenmänner mit den [hönften ſchwarzen Schnurrbärten und der trefflich- 
ften Gefinnung; und alles geht gut bis zu dem verhängnißvollen Augen⸗ 
blide, mo man vor ihre Gemälde tritt.” — Über Hayez ſ. Corresp. II, 481. 
3 Hierzu vergleiche man das Buch eines langjährigen Kenners und Freundes 
bon Sftalien, des Konſuls A. Kellner: „Alltägliches aus Neapel”, Leipzig 
1898, ©. 83ff., 112ff. — Diefer liebenswürdige Vermittler italienifcher 
Lyrik hatte auch die Güte, vier der von Stendhal mitgeteilten Sonette in 
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zugibt, während fie ſonſt juft in Rom ausgeſchloſſen fein foll, und bie 
doch in allen Ständen graffiert und dem Manne von Berdienft, der 

fein Mundheld ift, in Italien das Fortkommen fo ungleich ſchwerer 

macht al in norbifchen Yändern. Die Staliener jelbft wifjen hierüber 

ein Lieb zu fingen. 

Ein letzter Einwand richtet fich gegen die einfeitige Abwälzung aller 

Schuld an den moralifchen Zuftänden Italiens auf die Regierungen, 

gegen die der alte Jakobiner einen unauslöfchlichen Haß hegte. „Em 

Menſch“, ſchreibt er 1820 an R. Colomb, „erjcheint mir immer nur 

ala da3 Ergebnis defien, was die Geſetze ihm in den Kopf und das 

EOima ihm ins Herz gelegt haben. Werde ich von Räubern überfallen 

und nit Flintenſchuſſen empfangen, jo ergreift mich eine große Wut 
auf die Regierung ımd den Pfarrer des Ortes; der Räuber felbft ge 

fällt mir; falls er energifch ift, macht er mir Spaß.” Eine folche blinde 

Barteinahme für die „Räuberromantif”, auch wenn er fie am eigenen 

Leibe verjpüren muß, erfcheint als unfreitillige Komik; und Stendhal 

hat ſelbſt „lichte Augenblide”, wo er richtiger urteilt. So lehnt er 

Sisſmondis Geſchichte der italienischen Freiftaaten im Mittelalter“ 

als „liberales Pamphlet“ ab, nad) dem „Abel und Priefter alles 

verbrochen haben“ follen. „Bei Dluratori fieht man,” fährt er fort, 

„dab Abel und Priefter ebenfo verdorben und graufam waren 

wie ihre Zeitgenofien, nicht bejfer noch [hlimmer!.” In der Tat 

kommt Stenbhal der Wahrheit hier näher als in feinen jatobinifchen 

Ausfällen. Jedes Volk hat die Regierung, die ed verdient, und fie 

haben ſich gegenfeitig nicht? vorzumerfen. Wir jehen bei dem Volke 

Die gleiche Willkur und den gleichen Machiavelliamus wie bei den 

Herrichenden, die gleiche blutige Tyrannei der Männer gegen bie 

rauen wie der Fürften gegen ihre Untertanen; und Stendhal hält 

diefem Bande zu verdeutichen (j. Den Anhang); es war feine legte literarifche 
Arbeit, deren Drud er nicht mehr erleben jollte: wenige Tage jpäter ftarb 
er am Herzichlag. 
1 Melanges d’Art et de Litt., ©. 270. 

III? 
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fich gelegentlich jelbft Darüber auf, wie die „Dumme öfterreichifche 

Regierung in der Lombardei auf ein Voll von „bohaften Affen“ 

Geſetze anwenden könne, die für ein Voll von „gutmäütigen Gänſen 

und Schafen” gejchaffen find. Die italienifchen Machthaber kannten 
ihre Leute; fie mußten, um mit Stendhal zu reden, daß „der Fürft 

der beftgehaßte Mann im Lande” ift, und daß man auf die Seele 

dieſes „phantafievollen Volles nur. mit Schreden fann, 

wenn man e3 im Baume halten will 

Stendhal hat in allen diefen Dingen ſeine geliebten Italiener über 

&ebühr idealifiert oder ihre Schuld auf Sündenböde abgewälzt, um 

die Wahrheit nicht fehen zu müflen. Wir jehen Reiſende mit spiel 

weniger Geiſt als Stendhal einfichtöpoller in das Volksleben Italiens 
eindringen und die. fozialen BZujammenhänge fachlicher erfaſſen als 

biefer Icharfe Piychologe. Selten gibt er anfchauliche Einzelheiten, 

die nicht nur einer pigchologifchen Regel den Boden ebnen follen; 

fein Denken ift vorwiegend auf den „Beylismus" abgeftimmt; der 

foziale Sinn fehlt in feinen Beobachtungen wie in feinen Theorien; 

md die „Kenntnis des Menſchenherzens“ — aber nur beim indiyi- 

duell gefaßten Einzelmejen — geht ihm über alle, wie in „Rome, 

Naples et Florence“ die Mufil. Er war eifrig beftrebt, die Natur bes 

Menichen nadt (A nu) zu beobachten; doch er jah diefe Natur, nach der 
Formel Zolas, nur durch fein Temperament. Er fah fie, mo fie 

ihm kongenial war, mit großer Schärfe; bisweilen aber fah er jie faljch 

oder gar nicht. Someit können wir aljo mit Schurigs und Seillieres 

Auffaſſung mitgehen. 
Im runde find es ja auch weniger dieſe Tatjachen, die Moraliſten 

wie Seilliere gegen Stendhal einnehmen, als vielmehr die amorali⸗ 

ſchen Schlüjfe, die er daraus ableitet, und noch mehr die Üüblen Folgen, 

die deren Quinteffenz, der „Beylismus“, auf romantijch erkrankte Ge- 

milter auszuüben vermag, etwa wie ein angehender Verbrecher fich 

aus Räuberromanen und Kolportageliteratur Gift faugt. Ste fehen 

mit Bedenfen, ja mit Entrüftung, daß Stendhal die ffrupellofe 
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„Energie" und den Machiavellismus der Italiener moraliſch über 

bie nordiſche „Schüchternheit” und „Energielofigkeit” ftellt, daß er 
den neapolitaniichen Lazzatone ald „Erftgeborenen der Natur“ preift, 

ja daß er dem Berbrechen eine Gloriole flicht und an dem geliebten 

Gegenftand alles liebenswert findet. Und das ift eine Einfeitig- 

keit, gegen die jelbit ein Verehrer Stendhald wie Taine Front macht, 

wenn er jchreibt: „Du lobit ihre Tatkraft, ihren gefunden Sinn, ihre 

Schaffenskraft, du fagft mit Alfteri, daß die Pflanze Menſch in Italien 

käftiger wachſe als anderswo, umd Dabei bleibjt Du ftehen. Das er- 

ſcheint dir ald das höchſte Lob; dir fällt nicht ein, daß man einer Rafje 

auch etwas anderes wünfchen könne. Das heißt den Menſchen ein- 

zeln auffafien, in der Weife des Künſtlers und Raturforfchers, um in 

ihm ein ſchönes, mächtiges, furchtgebietendes Tier zu ſehen in freier 

und ausdrudevoller Haltung. Der Menſch ganz und gar genommen 

iſt aber der Menſch inder menſchlichen Gefellfchaft, der Menſch, 

der ſich entwidelt, und darum ift die höhere Raſſe die, welche 

zu Gejellihaft und Entwidlung fähig if. Deshalb find Sanft- 

mut, Gejellichaftötrieb, ritterliches Gefühl für Ehre, gejunder phleg- 

matifcher Sins und ſtrenges puritaniſches Gewiſſen köftliche Gaben, 

vieleicht Die Töftlichften von allen. Sie allein haben diesſeits ber 

Alpen Gejellichaften und Entwicklung erzeugt; ihr Fehlen hat allein 

jenjeit3 der Alpen die Feitigung und Entwidlung der Gejellichaft ver- 

hindert Ein beftimmter Trieb fchneller Unterordnung ift in einem 

Volke ein Borteil und zugleich ein Fehler in einem einzel- 

nen Individuum, und vielleicht ift es dieſe Macht des Individuums, 

die dem Volle den Weg veriperrt hat." Dies ruhige Abwägen von 

Für und Wider ift ohne Zweifel ein Vorzug von Taines Reife 

ichilderung; fie weiſt auch ung die goldene Mittelſtraße: weber in 

Stendhal3 Einfeitigfeit zu verfallen noch feine Beobachtungen weg- 

zubiöfutieren, nur weil man deren Schlußfolgerungen nid) billigt. 

Hat Stendhal fich jelbft Hin und wieder in italienifche Verhältnifſe 

hineimprofigiert, fo hat er umgekehrt da3 italieniiche Weſen gerade 
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deshalb fo ſcharf erfaßt, weil er ſich ihm ſeeliſch verwandt fühlte. „Das 

wahre Vaterland”, jagter, „iftda3Land, wo man die meiften 

Menjhen trifft, Dieeinem gleichen.” So jehr er mit dem Kopfe 
Franzoſe, zergliedernder Pfychologe und Moralift war und blieb, fo 

jehr war er mit dem Herzen ein natver, leidenjchaftlicher Staliener. 

Und ſoweit fein Geift über jeine Zeit hinaus ſchweifte, ſoweit fiel fein 

Triebleben in die halbwilden, rüdjtändigen Sitten des damaligen 

Italiens zurüd, das noch mit einem Fuße im Cinquecento fand. 

Stendhal ift fich dieſes Atavismus auch Deutlich bewußt gemejen; er 

bat ſich auf Grund der gamilientradition einen ttalienifchen „Mörber"- 

Stammbaum gezimmert, der durch die neueften Forſchungen (1920) 

infomeit beftätigt wird, als die Herkunft feiner Boreltern mütterlicher- 

feit3 nach der Provence und von dort nach Florenz weift. Geine 

Rahlvermandtichaft mit Stalien erhält Dadurch alfo eine überrafchende 

Erllärung. Stendhal ift aber noch einen Schritt weiter gegangen und 
hat der Vernunft ganz den Laufpaß gegeben, indem er fich auf feinem 

Grabſtein ald Sohn feines geliebten Mailand bezeidmete. Zurüd 

zur Natur wollte er nach dem Beifpiel Rouſſeaus, aber zur wilden 

leidenjchaftlichen Natürlichtett des Cinquecento oder gar des italieni- 

ihen Mittelalters. „Das Cinquecento”, jagt er, „foll den ſtarken 

Zeidenfchaften ihre Rechte twiedergeben, die die angebliche Höflichkeit 

jeit zweihundert Jahren geächtet und ımterbrüdt hat.” Und Dies 

leidenschaftlicde Zurüd wird bei allen Geiftern, die nicht nur den 

zerebralen, ſondern auch den moralifchen Yortjchritt der Menſchheit 

wollen und an ihn glauben, ftet3 auf Wiberftand fioßen. (&8 ift ber 
gleiche Fall wie bei Stendhals radikalerem Nachfolger Nietzſche, 

ber den Exponenten des zügellojen Individualismus, Ceſare Vorgia, 

als Ubermenſchen“ verherrlicht hat. 
Das Problem Stendhal mündet hier alſo in das große Problem 

ein, um das noch heute der Kampf tobt und das erſt die Zukunft löſen 

wird. Soviel aber können wir heute ſchon behaupten, daß der „Bey⸗ 

lismus“ für romantijch erkrankte Gemüter ein entartendes Gift ift, 
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aber wie alle Gifte in rechter Doſierung eine anregende Wirkung be⸗ 

ſitzt und denen eingeimpft, die unſere bürgerliche Ziviliſation allzu 

unfelbftänbig und energielos, allzu blut- und gefühlsarm gemacht Hat, 
ebenjo nüten kann, wie er den anderen fchaden muß. Wir Deutichen 
willen das nur zu gut, und unfer Inſtinkt treibt uns ſeit Jahrhunderten 

immer wieder über die Ulpen in das Land der Leidenschaft, Kımft und 

Natürlichkeit. Es ift für und eine Ergänzung unferes Wefend ge 

worden, und wir genießen e3 als eine Ausfpannung aus dem Zwang 

unſeres täglichen Lebens, al3 dolce far niente nach erfchöpfender 

Arbeit und ald Paradies von Schönheit, Ungebundenheit und heite- 

tem Himmel, worin wir von Nüchternheit und fozialer Zucht, vom 

Frondienſt der Nüglichkeit und von unferem trüben rauhen Klima Er- 

holung fuchen. Für Geifter, die ihren eigenen Schwerpimit haben, 

werden alfo alle mohlgemeinten „Warnungen“ vor Stendhal und 

feinen Geiſtesgenoſſen gegenſtandslos; und es bleibt nur das pfycho- 

logiſche Intereſſe für einen außergemöhnlichen, tomplizierten Charak⸗ 

ter und das Forſchen nad) den Triebfedern und Gründen feiner oft 

widerſpruchsvollen Meinungen. Und hierüber ſeien noch einige Worte 

geftattet. Ä 
Stendhal war ala Kunftkritifer wie als Moralift der Vater unjeres 

heutigen Impreſſionismus und Subjektivismus, oder mie er jich ſelbſt 

nannte, ein Egotift. Gewohnt, unter dem Eindrud des Uugenblids, 

dem „Diktat ſeines Herzens” oder dem fpontanen Einfall des Hirns 

zu fchreiben, hätte er diefer heiligen Offenbarung der „Natur nie den 

Zwang methodifchen Denkens auferlegt, nie da3 Fragmentariſche 

igftematifiert. Nie ſchämt er ſich, das zu preifen, was ihm gerade am 

meiſten Bergnägen bereitet; er hat Launen und liebt Paradorien; 

er behauptet manches aus bloßem Widerjpruchägeift, um feine Lands⸗ 

leute und Zeitgenofjen zu ärgern, und vermwidelt fich Dabei in Gelbft- 

widerjprüche aller Art. 

Dieſer Hang zu feffellofer Natürlichkeit (disinvoltura) und zu ro— 
mantiſcher Willkür, „für die er ald Jünger Rouſſeaus ſchwärmte, 
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verbürgt den Freimut feiner Aufzeichnungen und ihre unvermwelfliche 

Friſche; aber er führt bisweilen auch zu Haffenden Selbſtwider⸗ 

iprüchen! Man erjchridt Über das labile Gleichgewicht diejer Seele, 

wenn er in der Peterskirche, bei einer großen Zeremonie, vor kumſt⸗ 

leriſchem Entzüden nabe daran ift, fromm zu werden (tie fein Eben- 

bild Julian Sorell in der Kathedrale von Befancon), und die vol⸗ 

tairiichen Spöttereien eines Parifer Freundes ihm Pein bereiten — 
ihm, der in diefem jelben Buche als arger Ketzer auftritt und über den 

dumpfen Aberglauben der Römlinge Ipottet! Dder wenn der hart⸗ 

gefottene Utheift den Untergang des Katholizismus betrauert, der jo 

unfterbliche Kunſtwerke ſchuf. Sein Glaube ift freilich äfthetifch be» 
dingt; er Hammert jich wie Chateaubriand, der Verfaſſer des „Genie 

du Christianisme“ (und damalige franzöftiche Botichafter in Atom) an 

die Schönheit des katholiſchen Kult, während der nüchterne Genfer 

Kalvinismus ihm ein Greuel it. 

Manche feiner Huldigungen vor der „Ichönften Kirche der Chrijten- 
heit” (Sankt Beter) und der „Ichönften Erfindung des Chriftentums” 

(dem Madonnentult) find freilich nicht viel mehr als Wrtigfeiten, 

andere find reiner Machiavellismus, um Zenſurſchikanen und Schlim- 

merem zu entgehen?, und vor allem: um gelejen zu werden. So lobt 

er die Päpfte, die ſeit 1700 regiert haben, als durchgehends verdiente 

Männer, wie fie auf keinem anderen Thron Europas in ununter- 

brochener Folge gejejlen hätten. Eine nachträgliche Fußnote von 

1839 (tm deutichen Tert fortgelaffen) lautet fogar: „Wenn die reinfte 

Tugend auf dem Stuhle Petri thront und die zur Megierung ber 

Völker Berufenen durch Yrömmigfeit und Talente bervorragen, jo 

braucht der philoſophiſche Schriftiteller nicht erft feinen Reſpekt vor 

ı In Stenbhals Roman „Rot und Schwarz“, Bd. I der beutichen Stenbhal- 
Ausgabe. 
2 So war er aus Mailand im Jahre 1828 ausgewieſen worden, und zwar 
juft wegen feines Netfemwerfes „Rome, Naples, Florenoe“ („Reife in Ita⸗ 
lien“, Bd. V diefer Ausgabe) und feiner „Gejchichte der italienischen Malerei“. 
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den herrichenden Gewalten zu erflären. Trotz ihrer Srrtümer er⸗ 

halten fie die gejegliche Ordnung aufrecht, und diefe Ordnung if 

heuer das erfte Bedürfnis der Gefellichaften." Die oft maßloſen Aus 

fälle gegen Rom in Stendhal3 „Reije in Stalien” („Rome, Naples 

et Florence“ en 1817) find hier alfo mit viel „Mil der frommen 

Denlart“ verfebt. Da er aus der Stabt feine? Herzens, Mailand, ver⸗ 

trieben war, jo fuchte er fich eine neue Heimat in Nom. Gegen 

„Rome, Naples et Florence‘ gehalten, ift fein Urteil jegt reifer und 

milder, mehr von allgemeinen Geſichtspunkten und felten von Ver⸗ 

ärgerung, von „Nerven“ und Empfindlichleiten diktiert. Die Kennt» 

nis des Landes ift vertieft, die Kehrſeite aller Dinge wird berüdfichtigt 

und dem Wiffenden und Liebenden erjcheint vieles verzeihlich, was 

noch 1817 feinen Grimm erregt hatte. Mit dem Stendhal von 1817 

verglichen, erſcheint er wiſſender, jleptiicher, nachfichtiger und — 
diplomatifcher. 

Auch in der Politik ift er wandelbar — wie jo viele feiner Beit- 

genofjen, die fih au8 den ewigen Staatsumwälzungen Frankreichs 

einen ffeptiichen Opportunismus gerettet hatten. Nicht felten kommt 

bei ihm der alte Jakobiner und der Beamte de3 Staiferreiches in unter- 

morfenen Rändern zum Durchbruch; er rühmt den „zivilifatorifchen 

Einfluß” der franzöfiichen Revolutiongkriege und den „Sauerteig der 

Kultur”, den die Franzoſenherrſchaft namentlich in der Qombardei 

binterlaffen habe. Er brandmarkt die politifche Mißwirtſchaft der 

Reftaurationzzeit im Kirchenftaat und in den Heinen italienifchen 
Polizeiſtaaten; und doch grufelt ihm bei dem Gedanken an die Ein- 

führung des „alle® nivellierenden”, „fterbenslangmweiligen” parla- 

mentariſchen Syſtems in Stalien; er fürchtet die Schreden einer Re⸗ 

bohition, bie er auf dem heißen Boden Staliens für befonders blutig 

hält, und er finnt auf Mittel, fein Adoptivvaterland davor zu bes 

wahren; ja, als er zur Zeit der Julimonarchie als franzöfifcher Konſul 

in Civitavecchia refidierte, Hat er felbft einem Aufftand in Ancona 

gegen die pontififale Regierung (1832) durch fein Dazwifchentreten 



XLIV Die deutſche Ausgabe 

Aufzeichnungen ſämtlich an Ort und Stelle entſtanden. So jagt ſchon 

Carone, der Üiberfeer der erſten Bruchſtücke aus den „Promenades“: 
„Unverändert, ungeordnnet und völlig auf Schönheit der Darftellung 

verzichtend, berichtet er ung in möglichfter Kürze, was er gefehen und 

gehört, und was er dabei unmittelbar empfunden und gedacht hat. 

Wird hierdurch das ganze Werk einem Konglomerate nicht unähnlich, 

wo die verichiedenartigften Stoffe nur äußerlich anemanderhängen, 

ohne Übergang und Politur, fo wird diefer Mangel doch vielleicht 
aufgermogen durch die Friſche Des Ausdrucks, die Lebendigkeit der un- 

mittelbar aufgeitiegenen Gefühle und Gedanken und die Körnigkeit 

eined Tagebuchs, worin e8 dem gereiften Manne nur um das Feſt⸗ 

halten. der Realität zu tun ift.” 

nl 

Die deutfche Ausgabe 

weifellos find wir in der Kunftgefchichte und Archäologie heute un- 

F endlich weiter aß Stendhal und die Elite feiner Beitgenoffen. Un- 

geheure Ausgrabungen haben vieles fichergeftellt, rmorüber man da- 

maß nur vage Vermutungen hatte, ja, was man nicht einmal ahnte. 

Mehrere Gelehrtengefchlechter haben Altertum, Renaiffance und Ba- 

rod bis in ihre fernften Winkel durchftöbert und gewaltige Archiv- 

fchäge der methodifchen Arbeit erfchloffen; grundlegende Werke der 
Kunft-, Sitten- und politifchen Gejchichte find in faft erdrüdender 

Fülle entitanden. Alles da3 ftand Stendhal nicht zu Gebote, und dar⸗ 

um ericheint ung Heutigen manches, was er fchreibt, altmobifch, über- 

holt, ja oberflächlich. Auch lächeln mir heute wohl mitleidig über die 

Literatur, jetatur, Anekdoten, Prozeſſe, Ethnographie, Gedanlenſplitter, Reflerionen 
— und nichts ift ermübdender als dieſes zweibändige Konverſationslexikon 
eines Globetrotters, aus dem man ſich das wirklich Intereſſante erſt heraus 
Aauben muß.“ 
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primitive Technik des Reiſens in Italien por achtzig Jahren, die Durf⸗ 

tigkeit der NReijeliteratur, die zahllofen Pladereien der Polizei, „Die 

den Reijenden weit mehr bedroht und bedrängt als Die Räuber”, und 

wir vergefjen dabei nur zu leicht, daß jene Italienfahrer von 1828, die 

langjam mit der Poſt fuhren, in allen möglichen Neſtern fiten blieben 

und in ftetem Umgang mit den Eingeborenen waren, im Grunde mehr 

von Stalien fahen und es durch eigene Erfahrung und Bemühung 

mehr und gründlicher Tennen lernten als wir Heutigen, die im Schnell. 

zugtempo von einer größeren Stadt zur anderen, von einem inter- 

nationalen Hotel zum andern haften und ftet3 einen Band bequem 

zurechtgelegter Baedelerweisheit bei fich führen. 

Das Rad diejer Entwicklung ift indes nicht mehr zu hemmen, und es 

hieße Stendhal darum einen jchlechten Dienft erweiſen, wollten wir 

alle die abgeſtandene Ciceroneweisheit von 1828, welche die noch 

lebensfriſchen Teile feiner „Wanderungen in Rom" zu erdrüden 

droht, reftlos verdeutichen. Dies Werk hat nur dann Anſpruch auf 

Wirkung, wenn das, was in den modernen Reiſeführern viel ſyſtemati⸗ 

ſcher, reichhaltiger und richtiger dargeſtellt ift, von der Bildfläche ver- 

ichwindet. Es wurde daher in dieſer Überfegung alles, was 
ji mit Baedelerd „Rom und die Campagna“ dedt, über 

Bordgemworfen, und fo überwiegen die ſubjektiven Aufzeichnungen 

Stendhal3 nun wieder wie in feinem Urmanuffripte, wodurch aller- 

dings das Fragmentariſche des Buches noch mehr hewortritt. Freilich 

war e3 nicht immer ganz einfach, die Spreu vom Weizen zu jcheiden, 

da fich bei Stendhals Darftellungsform Subjeftive und Objektives 

oft unlöslich verhäfeln. Bisweilen gibt eine objektive Tatjache den An⸗ 

laß zu einem interejjanten Exkurs des Verfaſſers; fie konnte aljo nicht 

fortbleiben, auch wenn fie bei Baedeler wiederkehrt; in anderen fällen 

faß in einem Saßgefüge folcher Reifebuchweisheit ein aparter Ge⸗ 

danke, ein feiner Hinweis Stendhals feit, mie eine Goldader in taubem 

Geitein, jo daß auch hier das Ganze wiedergegeben werden mußte. 

Auch da, wo durch Beränderungen (Ausgrabungen, Niederreißungen) 
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das heutige Bild gegen das damalige abiticht, blieb Die alte Darftellung 

erhalten; e8 ift für den damaligen Zuſtand der Monumente lehrreich, 

wie Stendhal zum Beiſpiel dad Koloſſeum, die zu feiner Zeit noch 

tief verfchütteten Säulen des Kaſtortempels oder die des Mars 
Ultortempel® mit dem daraufgebauten Glodenturm ſah. 

Zur Erhöhung der Anfjchaulichkeit find diefer Verdeutſchung eine 

Reihe von Stichen des berühmten Kupferſtechers Piranefi bei- 

gegeben. Sie find zivar etwas älter als Stendhals Romreife (fie ent- 

Iprechen der Zeit von Goethes „Stalienifcher Reife”), geben aber doch 

ein ziemlich. getreued Bild Noms aus dem Anfang des 19. Jahr⸗ 

hundert3, wo die Nuinenpoefie noch vorherrſchte und die antiken 

Baudenkmäler noch nicht forgfam abgefragt, eingezäunt und von 

Kuftoden behütet waren, wie ein Mufeum foffiler Riefentiere. 

Ausgemerzt find in dieſer Verdeutſchung auch eine Reihe von Beit- 

beziehungen und Beitverhältniffen, die in ihrer allzu notigenhaften 

Art den modernen Rompilger nicht mehr fefjeln oder die allzu weit 

bon Rom abfchweifen, jo 3. B. die Ausführungen über Mailand und 

die Lombardei, die in der „Reife in Italien“ (Band V diefer Ausgabe) 

ihren richtigen Pla erhalten haben, oder verichiedene fcharfe und tief- 

bohrende Ausfälle gegen die Pariſer Geſelligkeit feiner Zeit, die immer 

wieder die gleiche völferpfgchologiiche Theje in neuen Wendungen 

verfechten und befonder für den deutſchen Leſer durch ihr Ubermaß 
ermübdend find. Sie wurden jelbft von dem getreuen Colomb ſchon 

damals als ftörend empfunden. „Die ‚Promenades“, jagte er!, „find 

nicht ohne Mängel, Was bedeutet zum Beiſpiel diejer Flutſchwall 

von Phrafen gegen Titel und Orden, Akademiker und Gelehrte? 

Welche Kenntnis gewinnt man aus dem Salonklatſch, der im zweiten 
Teil überwuchert?”” — Andere Tleinere Eingriffe in den Tert beftehen 

in gelegentlichem Bufamntenziehen verzettelter Einzelheiten, im Aus⸗ 

merzen bon Wiederholungen und im Xereinigen größerer, bei 

1 Vorwort zu Romans et Nouvellea, Paris 1854, ©. LXXXIX. 
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Stendhal weit auseinanderſtehender, inhaltlich aber zuſammengehöri⸗ 

ger Stüde. „St es nicht ſchade,“ ſagt Colomb (1. c.), „daß ſoviel Verve 

und Originalität durch ſoviel Unordnung und folche Neigung zur 

Ironie verdorben werden? Vielleicht glaubte Beyle, daß etwas Un- 

ordnung zum Geiftreichen wie zum Schönen gehört.” Die Erzeffe 

diefer „Unordnung“ find in ber vorliegenden Verdeutſchung alfo ge- 

mildert worden, ohne dad Ganze pedantifch zu ordnen. Dagegen find 

zahlreiche Hiftoriiche Erfurfe, die noch heute eine willkommene Cr- 

gänzung .der Reiſehandbücher und Spezialichriften bilden, unan- 

getaftet geblieben, fo der Abriß über den Sacco di Roma (1527), der 

in ſolcher Kürze in feinem dieſer Werke zu finden fein dürfte, die in 

knappſter Form gegebene Lebensgeſchichte Raffaels oder die legen⸗ 
bäre Urgefchichte Noms. Ganz fortgelaffen ift fchließlich die ein- 

gemobene Novelle, die in der franzöfifchen Erftausgabe den tragijchen 

Auftakt des zweiten Bandes bildet, in den jpäteren Auflagen jedoch 

in Band I übergegangen iſt, jedenfalls um beiden Bänden den gleichen 

Umfang zu geben. Sie hat ihren angemefjenen Bla in Band III 

diefer Ausgabe unter dem Titel „Nonnenliebe” erhalten. 

Zum Schluffe fei nod) der Hinweis geftattet, daß auch die Überfeger 
diefer Ausgabe Stalien Fünftlerifch und menſchlich nahejtehen. Dr. Diez 

iſt Kunfthiftoriler, und der Unterzeichnete Hat faft vier Yahre in 

Italien gelebt und fic eingehend mit Kunft- und Altertumzftudien 

beichäftigt; beider Kenntniffe haben fich alfo ergänzt. Ohnedies hätten 

fie nicht getwagt, da3 Original anzutaften und Wefentliche3 von Un- 

mwejentlichem, Beraltetes von Lebenskräftigem zu jcheiden. 

Berlin 1910. 

Umgearbeitet 1920. | F. v. O. Br. 
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KUNSTANSCHAUUNG SEINER ZEIT 





Fr Romfahrer, denen ihr Lebensberuf nicht Zeit gelaſſen hat, 

ſich zu einer tieferen Urteilsfähigkeit in künſtleriſchen und kunſt⸗ 

geichichtlichen Fragen aufzufchruingen, könnte die Buch leicht zur 

Gefahr werden. Demn fo zeitenlos es in den Analyfen der gefellfchaft- 

lichen Zuſtände der ewigen Stadt und in feinen völferpfychologifchen 

Vergleichen ift, die heute faft alle mie vor hundert fahren zu Recht 

beftehen, jo durchaus „zeitgemäß” ift e8 in feinen künſtleriſchen Ur- 

teilen. Deshalb dürfen wir Stendhals Wunfch, die Leſer mögen ihm 

nichts auf3 Wort glauben, nicht als Beicheidenheitöphrafe quittieren 

und ihm als kunſtleriſchem Mentor durch Did umd dünn folgen, fondern 

wir müffen ihn — wie es fchon in der vorangehenden Einleitung be- 

tont wurde — beim Worte nehmen und ihm mitunter mißtrauen. 

Stendhal wäre kein echter Franzoſe, er wäre nicht Der geborene Con- 

ferencier geweſen, wenn diefer Wunfch nicht feiner Überzeugung ent- 
Iprochen, wenn er von deffen Erfüllung nicht den wahren Nußen feiner 

fünftleriichen „Spaziergänge abhängig gemacht hätte. 

Doc) hieße e8 den Teufel mit Beelzebub austreiben und die Lange⸗ 

weile, vor der und Stendhal warnt, zum Programm erheben, wenn 

wir feiner halb Haffiziftiichen, halb romantifchen Kunſtauffaſſung 

unfere moderne entgegenjeßen und fie al3 ſchmackhafteres Gericht an- 

preilen wollten. Möge jeder getroft prüfen und fich feine eigenen 

Atäre bauen, um feinen Göttern zu opfern. Denn nur ganz ime- 

nigen ift e8 vorbehalten, jenen Gipfel der Objeftivität zu erflimmen, 

bon wo au fich ihm da3 gefamte Reich der Kunft wie ein bunter 

Teppich auöbreitet, auf dem es fein Fledchen gibt, da3 ihm nicht zum 

Erlebnis werden kann. 
Bu feiner Zeit haben die Menjchen in der bildenden Kunſt mehr 

gewollt und weniger vollbracht ala in der Epoche des Klaſſizismus 
und der Romantif. Daran Tann auch die vorübergehende Neigung, 

die wir für manches Werk der Bildhauerei und der Malerei diefer 

Beit heute hegen, nicht3 ändern. Der jchöpferifche Geilt hat ihr ge- 

fehlt. Für jene Kümſtler und Kunftfreunde galt ftet3 da3 Wort: „Im 

IV* 
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Anfang war der Sinn”. Darüber verloren fie viel an Kraft, das 

binderte fie oft an der Tat. Nachdem vergangene Zeiten fo viele und 

jo mannigjache Schönheit geichaffen hatten, war nun die Zeit der 

großen Abrechnung mit der Schönheit gelommen: die Beit des Ad⸗ 

diereng und Multiplizierend, des Subtrahierens und Dividierens, die 

Beit des Wurzelziebens. Sa, die Wurzel aller Schönheit wollte man 

enblich finden, das Schöne an fich, dag abjolut Schöne! Und wenn 

man e3 gefunden zu haben glaubte, verjuchte man es darzuftellen. 

Allein — man fand e3 nicht, da es doch nicht eriftiert. So ſehr man 

auch Danach rang, jo viel man darüber fpintifierte, ftet3 fam man zu 

negativen Nefultaten. „Das Schöne liegt über unjern Verſtand hin- 

aus”, ſeufzte Wadenroder; „Die höchſte Schönheit ift in Gott", be- 

fannte Windelmann. 

Diejer Rattenlönig von ſich ergänzenden und widerjprechenden 

Theorien und Thefen, Ideen und Shitemen, Briefen und Verſuchen, 

Fragmenten und kritiichen Wäldern, von Anfichten, Phantafien und 

Herzensergießungen hätte wahrhaftig einem Guſtav Flaubert bilder- 

reichen Stoff für ein Gegenftüd zur „Verfuchung des heiligen An⸗ 

tonius“ liefern fönnen! Erſt wenn einer nach befagtem Muſter alle 

jene Helden des Geiſtes, des Stiftes und des Meißels mit ihren Mei- 

nungen und Gegenmeinungen, mit Rede und Gegenrede vor unjerem 

Geift vorüberziehen ließe, würden uns alle Farben jenes Chamäleong 

erglänzen, al3 welches die Kunftphilofophie jener Zeit erjcheint, deren 

praftiiches Ergebni3 der Zuſammenbruch war, den Muſſet in die 

Worte faßte: „Notre siöcle n’a point de formes.“ 

Ungeachtet der verjchiedenen Modeftrömungen, Die auch die Periode 

des Klaſſizismus in eine ältere und in eine jüngere teilen, und die ung 

einen bufoliichen und einen heroifchen Klaſſizismus unterſcheiden 

lajien, blieb man fich in der befonderen Schägung gewiſſer Künſtler 

doc) ſtets mehr oder weniger treu. Ob Hirteneinfalt, ob Heldenmut 

Trumpf waren — die Brüde zwiſchen Menjchen und Kunſt war jtet3 
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eine rein gefühlgmäßige, jentimentale, e8 war jene Brüde, die für 

Laien auch heute noch die einzige tft, auf der fie in das Reich der Kunſt 

eingehen können, während e3 folcher Brüden für Kenner und Künftler 

mehrere gibt. Damals aber hat es fchlechtiweg feine andere Brüde 

gegeben, und wenn ed ab und zu einem gelang, fid) einen eigenen 

Steg zu bauen, jo blieb er für fich allein. Gewiß gab es ſolche Sonder- 

linge, und auch Stendhal weiſt gelegentlich auf fie Hin, wenn er (S. 194) 

vom Herzog von Ehoifeul und „unzähligen Kunftliebhabern” Tpricht, 

welche die Darftellung einer plumpen Köchin, die den Rüden eines 

Kabliaus abſchabt, mit Gold aufwiegen. Dieſe Kunftliebhaber, deren 

Bahl wohl kaum fehr groß mar, die aber in Bari zahlreicher geweſen 

fein mögen als fonftwo — was fchägten fie? Schägten fie das Häß- 

liche? Wohl kaum! Sie ſchätzten nur das, was der ureigenfte Zweck 

der Malerei iſt, nämlich — die Malerei. Sie abſtrahierten vom In⸗ 

halt, fie verzichteten auf belehrende, auf ergreifende, auf erhebende 

Darftellungen; ſie liebten gut gemalte Bilder, feine farbige Wir- 

tungen — kurz die Malerei. Den anderen aber — und jie waren die 

Bortführer und Beherricher der öffentlihen Kunftmeinung — war 

die wirkliche Malerei mehr oder weniger gleichgültig. Dlaler, Nur- 

maler, wie Rembrandt, Rubens oder gar Frans Hals, ließen dieſe 

Menſchen kalt. Was fie im Grunde wollten — Diderot hat e3 Hipp 

und Bar gejagt: „Sittlich fet die Malerei wie die Dichtkunſt.“ 

Warum”, fo rufter dem Maler zu, „mwillit nicht auch du dich unter die 

Lehrer des menjchlichen Geſchlechts, die Tröfter in den Leiden des 

Lebens, die Rächer der Verbrechen, die Belohner der Tugend ſetzen?“ 

Was galt diefer Generation eines der prachtvollen Tier- oder Frucht⸗ 

jtüde von Frans Snyders? Selbit eine holländische Dame von Yan 

Vermeer, befleidet mit pelzverbrämter gelber Seidentobe, die, in 

ihrem fonnendurcdhfluteten Zimmer figend, durch ihre Zofe, die ihr 

einen Liebesbrief überreicht, im Lautenſpiel gejtört wird und fragend 

aufblidt — was konnte ihnen ein ſolches Bild troß feiner köſtlichen 

Farben jagen? „Konnten uns Terborch und Metju nicht ftatt 
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holländiicher Näherinnen lieber Andromache unter ihren fleigigen 

Frauen gezeigt Haben?" fragt Hagedom... 

Auch Stendhals Kunſtanſchauung wurzelt ftark in feiner Beit, und 

feine Urteile teilte er mit den anderen führenden Geiftern jener 

Epoche, jeien es Deutiche, Franzoſen, Engländer oder Italiener, 

wenn auch die Raſſe den Fünitleriichen Belenntnifjen ftet3 eine ver- 

ichiedene Färbung gab. So fällt es auf, wie wenig Worte Stendhal 

über die antike Kunft, da3 leuchtende Vorbild jener Zeit, macht. 

Wohl findet er ab und zu eine Beifallsphraſe für eine der Damals be- 

fannten und berühmten Werfe der antiken Skulptur, ja fein Hinweis 

auf die Bedeutung der „Elgin Marbles“, der Parthenonſtulpturen, 

welche er bereit3 in Paris kennen gelernt hatte und deren Überlegen- 
heit über alles bisher Belannte er vorausblidend ahnte, gibt Zeugnis 

bon jeinem divinatorifchen Blid. Aber zu jo hinreißenden Worten, 

wie fie Winckelmann in feiner Bejchreibung des Apoll von Belvedere 

gefunden hatte, entflammte Stendhal die antike Kunft nie. Nicht 

ohne Grund fchrieb Windelmann an einen Freund: „Einer gewifjen 

Nation ift Rom gar unerträglid. Ein Yranzofe ift unverbefjerlich; 

das Altertum und er widerjprechen einander.” Den erften Sa hat 

Stendhal felbit in verſchiedenen Variationen als Urteil über feine 

Landsleute ausgeprägt — aber ganz fonnte auch er den Weg zur An- 

tife nicht finden. Seine Beziehungen zur Kunft der Römer waren vor- 

twiegend romantiicher Natur. Er liebte das Kolofjeum bei Monden- 

jchein (eine Vorliebe, die ihm allerding3 faum jemand verübeln kann), 

und er liebte e3, auf den Ruinen zu figen und altrömifche Autoren zu 

lefen oder zu träumen. Stendhal läßt jich an anderer Stelle, in feiner 

an treiflichen Gedanken und Beobachtungen reichen „Geichichte der 

italienifchen Malerei” ziemlich breit über die antife Schönheit aus 

und hat bezeichnenderweije eines diejer Kapitel „Won der Kälte der 

Antike“ überjchrieben; er wünjcht fich, den Apoll in der glühenden 

Sonne Afrikas zu jehen, mo er fchöner wirken würde ala im alten 

Europa. Dieſes Froftgefühl zeugt allerdings wieder -für fein: feines 
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Differenzierungsvermögen. Was er von der Antike kannte, waren 

faſt durchwegs akademiſch angekältete römiſche Werke und Kopien nad) 

griechiſchen Originalen, und ſelbſt die verblaßten Parthenonſtulpturen 

konnten ihm nichts mehr von der Wärme mitteilen, welche dieſe Skulp⸗ 

turen, als ſie einſt in ihrem Farbenkleid unter der griechiſchen Sonne 

leuchteten, ausgeſtrömt haben mögen. Daß die geſamte griechiſche 

Plaſtik einen großen Teil ihrer Wirkung der Polychromie verdankte, 

war damals ſo gut als unbekannt. 

Stendhals Verhältnis zur antiken Skulptur bekundet ſich am beſten 

in feiner Schätzung ber beiden berühmteſten zeitgenöſſiſchen Bild- 

bauer in Rom: Thorwaldfen bedeutete ihm, als er die „Spazier- 

gänge” fchrieb, wie er ſelbſt eingefteht, nicht, Canova dagegen 

ſchätzte er über alles. Die füdlich-finnlichen, femininen Geftalten Ca- 

novas liebte Stendhal, die erben, von antilem Etho3 Durchdrungenen 

Helden des Dänen aber ließen ihn kalt. Und doch hat Canova jelbft 

in Thorwaldſens „Salon (1803) den „neuen und grandiofen Stil" 

anerkannt, den er in feinem „halb femininen Perjeus und den beiden 

Raufbold-ealen, denen er die Namen der alten griechifchen Athleten 

gab, umgangen und verfehlt hatte, nämlich da3 Bild eines Mannes, 

eine Figur, die durch und Durch Mann ift, und ſich nicht aufzublafen 

braucht, um es zu fein, ein Dann, der fich ruhig jeiner eigenen Kraft 

bewußt ift und fich in dieſem Bewußtſein ftolz fühlt, ohne damit zu 

prahlen!“. Am treffendften von allen Beitgenofjen hat vielleicht 

U. W. Schlegel die Kunſt Canovas gekennzeichnet. Er findet „in Ca- 

nova3 Werfen einen Widerftreit zwiſchen feiner natürlichen Neigung 

und dem durch den Anblid der Antike erregten Wetteifer. Jene ohne 

biefen hätte ihn vielleicht ganz auf den Abweg des Sentimentalen 

geführt”. — Im „Salon“ von 1824 entividelt Stendhal von Thor- 

waldſens Kunft freilich eine weit beifere Meinung. Er nennt ihn 

1%, Zange, Thorwaldfen. 
2 Werke, IX, 237. 
3 Mölanges d’ArtetdeLitt., ©.235f.fowie Anm.15im Anhang dieſes Bandes. 



LVI Dberfhägung Raffaels 

dort einen Kunſtler erften Ranges und zieht feine Büften den allzu 

graziöfen Canovas vor. Erſt durch dieſe Korrektur feines römifchen 

Urteils über Thorwaldſen erklärt fich feine außerordentliche Schätzung 

des Malers der Revolutiongzeit Louis David, den er den größten 

Maler des 18. Jahrhunderts nennt’. 

Über da3 Mittelalter können wir raſch hinweggleiten. Die Größe 
der Kunſt eines Giotto hat Stendhal wohl geahnt, berührt hat ihn 

aber dieje Kunſt ebenjorwenig wie Goethe, der es in Alfıfi nicht einmal 

der Mühe wert gefunden hatte, die Kirche zu betreten, in der Giotto 

den heiligen Franziskus in Fresken gefeiert hat. Mit liebenswürdiger 

Naivität bedauert Stendhal, daß Giotto und Mafaccio zu früh zur 

Welt gefommen jeien, ohne zu bedenken, daß ohne fie nie ein Raffael 

oder Michelangelo möglich geweſen wären. Biel jonderbarer mutet 

e3 aber an, Daß auch die liebliden Madonnen der Filippo und Filip⸗ 

pino Lippi, Botticelli und vieler anderer Vorläufer der Renaiſſance 

nicht einmal erwähnt werden, mit Ausnahme des Pinturicchio, deſſen 

jo überaus reizvolle, von naiver Andacht dDurchdrungene „Anbetung 

des Kindes” in Santa Maria del Bopolo Stendhal jedoch auch nur 

historisches Intereſſe einzuflößen vermag. Erſt Naffael erweckt feine 

Begeif.erung, und hier flammt fie allerdingd mächtig empor. 

Die Schätzung und Überfchägung Raffaels war im 18. Jahr⸗ 
hundert eine ganz allgemeine und wurde höchſtens durch die noch 

höhere Einfchägung einzelner Alademiler wie Dominichino oder 

Guido Rent übertroffen. Der Name Raffaels wurde zum Schlagwort 

ausgemlüngt und als folches ebenjo oft und gedankenlos ausgeipielt, 

wie etwa heute Goethe? Name. Davon abgejehen, Eonnte aber gewiß 

Naffaels Kunft den Klaffiziften am meijten jagen. Denn — fo häre- 

tiſch dieſes Urteil vielen erjcheinen mag, für die Raffael auch heute 

noch der Inbegriff Höchfter Kunſt ift — er war ficherlich der größte 

Akademiker, der je gelebt hat. Niemand vor ihm und nad) ihm hat 

ı Mölanges, ©. 144. 
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& in jo genialer Weiſe verftanden, alles nachguempfinden, zufammen- 

zufaffen und zu verarbeiten, wie er. Er war nicht3 weniger als ein 

Biadfucher und Wegmacher: Leonardo und Michelangelo waren die 

Eoolutioniften feiner Zeit. Bon der Natur reich mit Talent aus⸗ 

geitattet, erntete dieſer heitere, liebengwürdige Künftler die reifenden 

Saaten der anderen mit einer jelbjtverftändlichen Grazie und mit fo 

viel Geſchick, daß er der vergötterte Liebling feiner Zeitgenofjen wurde. 

Seine Entwidlung ift eine ftetig anfteigende Linie, und al er auf der 

Höhe feiner Möglichkeiten angelommen war, ftarb er im noch jugend⸗ 

lichen Alter von fiebenunddreißig Jahren. Seine Zeichnung und jeine 

Kompofition find über alles Qob erhaben, und damit ſchien er [päteren 

Generationen, die nad) der Farbe nicht viel fragten, die höchiten Auf- 

gaben der Malerei fchlechthin gelöft zu haben. „Was ift Tarbe gegen - 

Form?“ fragte Georg Forſter in feinen „Anfichten vom Niederrhein" 

(1791/94) im Namen feiner meiften Beitgenofien. Nur wenige Ro- 

mantifer, an ihrer Spite Wilhelm Heinfe, ftellten fich in Gegenſatz zu 

diefer farbenverachtenden Tendenz. Den Sinn und Wert der Farbe 

hat diefer gefunde Sinnenmenſch damals vielleicht allein erfannt. Er 

gehört zu den ganz wenigen in jener Beit, Die das Genie eined Rubens 

zu jchäßen verftanden. „Was follen ung alle die klaſſiſchen Figuren, 

die feinen Genuß geben”, ruft er aus. „O Heilige Natur, die du alle 

deine Werke herborbringft in Liebe, Leben und Yeuer, und nicht mit 

Birkel, Lineal, Nachäfferei, dir allein will ich ewig huldigen.” Die 

Malerei ijt ihm die ſchwerſte unter allen Künften, „weil feine jo weiten 

Umfang hat, wie fie; weil feine fo von der heißeſten Sommerfonne 

bi3 auf den legten Flimmer des Licht, Teine fo Die ganze unermeßliche 

Ratur in fich hat und eine fich auf das augenblidlichite Dafein jo ein- 

ſchränken muß!". Diefen Sag könnte einer der Modernſten gejchrieben 

haben. Uber auch diefe richtige Würdigung der Farbe hindert Heinfe 

nicht, Raffael nach Winckelmanns Beifpiel als „Upollo der Dlalerei” 

2 Bol. K. D. Jeſſen, Heinſes Stellung zur bildenden Kunft; Palaeftra 
XXI, 28ff. [2 
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zu vergöttern. Für Rubens und Rembrandt bricht ja auch Goethe in 

feinem Auffab „Nach Falconet und über Falconet“ eine Lanze, wie 

er auch im Gegenjag zu Windelmann und Leſſing die Landichaftz- 

malerei zu würdigen weiß, allerdings nicht fo jehr um des rein Male- 

rifchen willen, wie der von Rouſſeau beeinflußte Heinfe, der die 

„Landichaft und das Farbenliebliche am Menfchen” vorausahnend 

als Hauptgegenftand der Malerei erklärte. 

So eifrig wie in Deutichland hatte man ich in Frankreich nicht mit 

fumftäfthetifchen Fragen beichäftigt. Die Schätzung gewiſſer Künſtler 

aber hüben und drüben dedte fich ungefähr, da fie dem allgemeinen 

Beitgefühl immanent war. Ein anderer Franzoje und gefinnungs- 

verwandter Zeitgenofje Stendhald, Yamartine, der in den zwanziger 

Jahren bei der Gejandtichaft in Florenz wirkte, fchrieb bekanntlich 
einen Roman „Raphael”, dejjen Grundzug feine eigenen Crlebniffe 

bildeten. Und in feinen „Confidences“ rüdt auch er wieder zwei 

Lieblingskünſtler Stendhals in den Vordergrund, wenn er von feinem 

Helden, aljo von fich jelbft jagt: „Hätte er den Pinſel geführt, er hätte 

die Jungfrau von Foligno gemalt. — Hätte er den Meißel gehandhabt, 

er hätte Canovas Pſyche gebildet.” 

Neben Raffael erfreuten fi Annibale Baracci, der große Ala- 

demiler von Bologna, ferner Guido Reni und Dominidhino al 

gemeiner Bemuhderung. Auch Stendhal nennt diefe Künjtler immer 

wieder mit Hochachtung und Liebe, ohne jedoch den Modegefchmad 

de3 18. Jahrhunderts zu teilen, der Guido Reni über Naffael ftellte. 

Stendhal ift jich Der Gefahr, welche die füßliche Kunft des vergötterten 

Guido birgt, wohl bewußt und kennzeichnet feinen Erzengel Michael 

al zu jchön. „Le joli ne peut aller plus loin; si on voulait plus faire, 

on arriverait à peindre ce qui est de mode.“ Guidos Werke wurden 

in zahlreichen Gedichten befungen. Auch den jungen Heinfe ent- 

flammte eine feiner Madonnen zu Verſen, welche die ſchwärmeriſche 

Richtung der Barockmalerei gut kennzeichnen: 
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„m diefem jüßen Blick läßt Gott fich hier erbliden, 
Wie Sonn’ in Lunad Schein. D Himmel! O Entzüden! 
Bis aus den Spitzen ſtrahlt's herbor vom blonden Haar, 
So kanns der Erdentödhter feine fühlen, 
Die nit von Gottes Geift in taumelnden Gefühlen 
Mit Liebesfittichen einft überfchattet war!." 

Heine hat hier die, wenn man fo jagen darf, tranfzendentale Erotik, 

welche die Barockkunſt über die Gefichter der heiligen Frauen aus- 

gegoſſen hat, richtig empfunden. Die hinreißendfte Verzückung diefer 

Art Hat wohl Bernini in feiner heiligen Therefa ausgeprägt, dem 

einzigen Werk de3 damals vielgefchmähten Künitler3, das felbft vor 

Stendhals Augen Gnade gefunden hat. 

Denn die Geringfchägung, ja Verachtung der Barockkunſt war die 

natürliche Nachtfeite der Kunftanichauung des Klaſſizismus. Sie 

überbauerte beinahe da3 ganze 19. Jahrhundert und machte erſt ſeit 

wenigen Jahren einer pofitiven Würdigung mehr und mehr Plab. 

Der moderne Impreſſionismus erft hat ung die Schönheiten des ba- 

rocken Illuſionismus wieder erfchloffen. Hier aljo gilt es vor allem 

Stendhal zu „mißtrauen”. Auch der moderne Laie wird und muß 
heute in Stalien, ſofern er ſich von der GSuggeftion traditioneller 

Größen freimadhen kann, aus den von Schwung und Leidenfchaft 

durchbrauften Baroddelorationen wahren Kunſtgenuß fchöpfen. 

Stendhald Verachtung des „Pfuſchers“ Lanfranco (die im Ärger 
über die legendarifche Verfolgung Dominichinog durch Lanfranco 

ihren Urſprung hat) möge niemand von der Bewunderung feines 

Dedenfresto der Himmelfahrt Mariä in Sarı Andrea della Valle ab- 

halten; auch das Fühne Dedengemälde de3 genialen Andrea Pozzo 

in der Jeſuitenkirche San Ignazio wird vorurteilöfreien modernen 

Romfahrern vielleicht mehr zu bedeuten haben als Raffaels Sibylien. 

Die Geringſchätzung der Barockkunſt von feiten Stendhals und feiner 

Beitgenoffen ſetzt [don bei Michelangelo, dem „Vater des Barod”, 

1 Aus Heinfes Nachlaß zum erftenmal veröffentlicht bei Jeſſen a. a. D.,6.2. 
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ein, während allerdings der weiche, jenjible Correggio, den man 

die Mutter dieſes Stils nennen könnte, dank der Gefühlsekſtaſen feiner 

ſchönen Frauen ftet3 hochgehalten und bewundert wurde. Bergebend 

fuchen die „Laftträgergeftalten" Michelangelos in StenvhaB Augen 

dem Ruhm Naffael3 die Wage zu halten. Und wäre fein Name in der 

italienischen Kunft nicht längit geheiligt gemwejen, jo hätte Stendhal 

vielleicht mehr als eines feiner Werke als Zielſcheibe witziger Be⸗ 

merfungen benugt. Darf man ihm daraus einen Vorwurf machen? 

Gewiß nicht! Wir müfjen vielmehr feine Aufrichtigkeit anerkennen. 

Michelangelo konnte damals nicht ganz verftanden werden, und auch 
bie anderen alle, Windelmann, Mengs, Goethe, blieben ihm gegen- 

über kalt. Selbjt der gejunde Heinje kann ihn nicht ganz begreifen 

und flüchtet fich vor ihm zur Antike, wenn er aud) feine Größe und 

Erhabenheit rüchaltlos anerkennt. Dies tut auch Stendhal, und in 

der Bemunderung der Peteröficche, die troß aller Veränderungen 

Michelangelos Geift atmet, find fich beide einig. Unverftändlichblieben 

Stendhal nur die eigentlichen delorativ wirkenden Illuſioniſten, mie 

etwa Pietro da Kortona. Den gejegteren Alademiker Undren 

Sacchi weiß er zu mwilrdigen, und vor dem Petronella-Mojait nach 

Quercino in der Peterskirche findet er die wärmſten Worte. Ya er 

-[pielt jogar in feinem „Salon“ von 1824 den „ftet3 feſſelnden“ Guer- 

cino gegen die langweilige Davidjchule aus!. Auch mit der Kunft 

Caravaggios, deſſen naturaliftifche Richtung als Reaktion gegen 

den herrichenden Idealismus ihm begreiflich war, jet ſich Stendhal 

furz auseinander, ohne jedoch zu einem perjönlich gefärbten Urteil zu 

gelangen. Wer fich für römifche Vollstypen des 17. Jahrhunderts 

interefliert, möge aber ganz beſonders Caravaggios auch maleriſch 

hervorragende Bilder aufſuchen. Sein Naturalismus ift für unjer 

moderne3 Auge durchaus nicht mehr ftörend, und jeine Fräftige indi- 

viduelle Kunft wirkt ſtets erfriichend. Die weinende Magdalena auf 

— — — — — — m 0 un 

1 Melanges, ©. 161. . 
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der Srablegung Chriſti in der vatikaniſchen Galerie ift übrigens eine 

der Ichönften und rührendften Frauengeſtalten Der ganzen italienifchen 

Malerei und vielleicht die einzige Yrau der thentraliichen Barod- 

malerei, deren Schmerz wir nachfühlen können. 

Diefe kurze Kritik der Kunftanjchuuungen Stendhal3 foll den Wert 

und Genuß der Lektüre in keiner Weife fchmälern, fondern ihr Ber- 

ſtändnis fördern. Es galt nur zu zeigen, daß Stendhald Urteil im 

Himftlerifchen Fragen nicht fo perfönlich war, wie vielleicht mancher 

von vornherein glauben möchte, jondern daß auch darin die Zeit ich 

fpiegelt. — Dagegen muß augdrüdlich betont werden, Daß dieſer geift- 

reiche Franzoſe troß mancher Vorurteile feiner Beit nie dem Schema 

verfallen ift. Dan fühlt, daß er da3 Mahnwort Schopenhauer3, ohne 

es gekannt zu haben, befolgte: „Vor ein Bild hat jeder fich Hinzuftellen 

wie vor einen Fürften, abiwartend, ob und was er zu ihm |prechen 

werde, und wie jenen auch dieſes nicht jelbft anzureden, denn da würde 

er nur fich felbft vernehmen.” Fern von Stalien ſpricht er in feinem 

„Salon“ von 1824 Urteile au3, die über feine Zeit hinausgreifend die 

moderne Malerei vorahnend preifen. Kann er aud) Delacroir’ zum 

erſten Dale ausgeſtelltes Gemetzel auf Chios“ nicht bewundern, fo 

fühlt er doch die Größe dieſes Künſtlers, deſſen Temperament dem 

Klaſſizismus bald den Todesſtoß verjegte. „Delacroiz hat wie Schnetz 

Gefühl für Farbe; das will in diefem Jahrhundert der Zeichnung viel 

heißen. Er erfcheint mir wie ein Schüler Tintorettos; feine Figuren 

haben Bewegung.” Und weiterhin bewundert er John Conftables, 

des Begründers der modernen Landfchaftömalerei, im Salon aus- 

geftellte Bilder!! Aber auch in Stalien fuchte er unſympathiſchen 

Künftlern gerecht zu werden, wenn ihn einzelne ihrer Werke, wie 

Lanfrancos Bilder in Sant’ Agoftino, anfprachen. Nimmt man dazu 

feine zahlreichen glänzenden und wißigen Urteile über die römijche 

Geſellſchaft und die päpftliche Herrichaft, die Vergleiche mit anderen 

1 Melanges, ©. 179ff., 191. 
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europäiichen Zuftänden und Völkern, die treffend eingeftreuten Anef- 

doten, Die und in das Herz des römiſchen Volkes leuchten, die ehrliche 

Begeilterung für die ewige Stadt, mit der er feine Lefer erwärmt, 

jo kann man Stendhal mit Fug das ftolze Wort in den Mund legen, 

dad Windelmann einem Freunde fchrieb: „Sch glaube, ich bin nach 

Rom gelommen, denjenigen, die Rom nad mir fehen 

werden, die Augen ein wenig zu öffnen.” 

Ernst Diez. 
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ies Neifebuch hat einen großen Nachteil; faft nicht3 fchien Dem 
Verfaſſer des ernſten Vortrags wert. Das 19. Jahrhundert 

hat die gegenteilige Anficht, und zwar aus guten Gründen. Pie 

Sreiheit, die eine Unmenge braver Leute veranlagt, fich eine 
Meinung zu bilden, ohne ihnen dazu die nötige Zeit zu geben, zwingt 

jeden, der etwas jagt, eine ernſte Miene anzunehmen, die der großen 

Maſſe imponiert und die die Weijen in Anſehung der Zeitläufte ver- 

zeihen. Dies Buch befigt alfo nicht die nötige Pedanterie. Davon 

abgefehen, verdient e3 vielleicht Doc) Die Beachtung des Romreifenden. 

Tehlt es dem Verfaſſer auch an Talent und Beredſamkeit, fo hat er 

doch die Denkmäler der ewigen Stadt gründlich ftudiert. Er war 

ſechsmal in Rom, was ihm vielleicht einiges Zutrauen von feiten des 

Leſers erwirbt. Er hat jeine Aufzeichnungen im Jahre 1817 be- 

gonnen und fie bei jeder neuen Reife verbeffert. 

Der Verfaſſer betrat Rom zum eriten Male im Jahre 1802. Drei 

Sahre vorher war Rom Republik geweſen. Diejer Gedanke verwirrte 

noch alle Gemüter und trug ung Die ftändige Begleitung zweier Beob- 

achter ein. Machten wir 3. B. einen Ausflug nach der Villa Madama 

oder San Paolo fuori, fo ließen wir ihnen ein Glas Wein geben. Sie 

lächelten und zu, und am Tage der Übreife füßten fie ung die Hände... 

Sm Jahre 1811 jah ich Rom wieder; man fah keine Prieiter mehr 

auf der Straße, und der Code civil herrichte; es mar nicht mehr Rom. 

In den Jahren 1816, 1817 und 1823 juchte der liebenswürdige 

Kardinal Sonfalvi jedermann zu gefallen, jelbjt den yremden. Im 

Jahre 1828 war alle wie umgeiwandell. Seit Leo XII. hat die Angft 
bor dem Karbonarismus und die Bolitif Metternich alles verändert. 

Der Römer, der vor einer Schenke haltmachte, um Wein zu trinken, 

mußte dies ftehend tun; jonft wurde er auf einem Cavalletto (Bod) 

auögepeitjcht!... 

1 Diefe Maßregel war nicht ganz grundlo. Ein Kenner de damaligen 
Rom, der württembergijche Gefchäftsträger Yerdinand v. Kölle, fchreibt 
darüber: „Unter Teiner Vollsmaſſe ift der Hang zum Trinken fo allgemein 

V Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Was mich bewog, dies Buch zu veröffentlichen, iſt, daß ich in Rom 
oft wünſchte, daß es ein ſolches Buch gäbe. Jeder Abſchnitt iſt das 

Ergebnis eines Spazierganges; er wurde an Ort und Stelle oder am 

Abend nach der Heimkehr niedergeſchrieben. Ohne Zweifel ſind 

Irrtümer darin, doch nie die Abſicht, zu täuſchen, zu ſchmeicheln, 
herabzuſetzen. Alle mitgeteilten Anekdoten ſind wahr oder der Ver⸗ 

faſſer hält fie doc) dafür. 

Reiferegeln 

ie reift man am beiten von Paris nad) Rom!? Zunächſt per 

Poft, aber man muß eine Wiener Kaleſche von jehr leichter 

Bauart haben. Wenig Gepäd; beim Paſſieren der argwöhniſchen 

Kleinſtaaten wird jeder Kaſten, jeder Koffer zur Quelle von Zoll- oder 

Polizeiſchikanen. Unfer ſchweres Gepäd ſchickten wir als Rollgut, was 

fehr vorteilhaft war. Für den mit der Bolt Reijenden find alle Aus⸗ 

gaben doppelt jo hoch; auch die Räuber halten fich oft nur an bie 

Poſtkutſchen und verſchmähen andere Fuhrwerke. 

Eine ausgezeichnete Poſtſtraße führt von Lauſanne über den Sim⸗ 

plon nad) Domo d’Dffjola. Die Lawinen find nur bei Taumetter ge- 
fährlic, im Monat April. Es ift viel ficherer, das Gebirge in der Eil- 

poft zu paffieren, als im eigenen Wagen. Der Poftillion iſt ein biederer 

Schweizer; der bloße Anblid feiner ruhigen Miene verjcheucht jede 

Borftellung von Gefahr. Er fährt fchon feit zehn Jahren dreimal 

in der Woche Über den Simplon. Seit Eröffnung der Straße find 

als unter der römischen. Die meiften Mordtaten und Händel entjtehen 
in den Stneipen... Leo XII. verbot daher die Buden, worin nur ge» 
trunten ward. Der Wein wurde, wie in Florenz, Durch ein Gitter dem 
Käufer gereicht. Pius VII. jchaffte Die verhaßten Cancelletti ab, und das 
Bolt jubelte ihm entgegen.” — 0. ©. 8. 
1 ©. aud) die launigen Ratjchläge, die Stendhal feinen beiden Schweftern 
für sine italienifche Reife im Jahre 1827 gibt: Soirdes du Stendhal-Club, I, 
267 ff. 
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erft vierzehn Neifende verunglüdt; neun davon waren arme italie- 

nifche Soldaten, die aus Rußland zurüdfamen und die unvorfichtig 
drauflosgingen.... 

Ein Heiner Wagen fährt und für zwölf Franken von Domo d’Offola 

nach Baveno am Lago Maggiore, gegenüber den Borromätjchen Inſeln. 

In zwanzig Minuten jet uns eine Barke zum Albergo del Delfino 

auf der Iſola Bella über. Hier farın man fich von den Strapazen des 

Simplon erholen. Zwanzig Schritt vom Gafthaufe liegt der be 
rühmte Garten, den der Graf Borromeo im Jahre 1660 anlegte. Es 
it einer der ſchönſten Flecke der Erde... 

m vier Stunden fährt man mit dem Dampfichiff nach Seſto Ca⸗ 

lende, in fünf Stunden per Eilmagen nad) Mailand. Hier findet man 

regelmäßige Schnellpoftverbindung nad) Venedig und Mantua. Bon 

Mantuag fährt man in einem Wägelchen nad) Bologna, mo man eine 

ausgezeichnete Briefpoſt nach Rom findet. Sie fährt auf der präch⸗ 

tigen Straße über Uncona und Loretto. 

Amüfanter ift e3, jich von Mailand nad) Rom einen Vetturino zu 

nehmen. Dan befommt für 8 bis 10 Franken pro Tag einen Rüdplag 

in einer offenen Kaleſche oder in einer Art Drofchke, die aber den 

Kuticherfig im Wagen hat. Für dieſe 8 bis 10 Franken bezahlt der 

Vetturino die Mahlzeit um fieben Uhr abends bei der Ankunft und das 

Rachtquartier in der Herberge. In der Vettura kann man jchlechte 

Gefellichaft finden; hat man aber Glüd oder jo viel Geduld, das 

etwas bäurifche Benehmen der Mitreijenden zu ertragen, jo Tann 

man eine vorzügliche Gelegenheit finden, den italienischen Charakter 

fennen zu lernen. Mancher reiche, hochmütige Dann, der ganz Italien 

in der Poſt dDurchreift hat, verdankt die drei oder vier richtigen Ideen, 

die er von feiner Reife heimbringt, diefen Heinen Fahrten, die er mit 

dem Vetturino machen mußte. Oft fah ich den Vetturino fich mit 

feinen Fahrgäften anfreunden. 

Einmal reifte ich mit drei Predigern, die in verjchiedenen Städten 

Italiens Faftenpredigten hielten und die mic) am erjten Tage 

v* 
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morgens, mittag® und abends zum Beten veranlaßten. Ich war drauf 

und dran, fie im erften Nachtquartier zu verlafjen. Doch der Wunfch, 

auf Reifen zu lernen, trug den Sieg davon, und bald war mir die 

@ejellichaft dieſer drei Herren jehr angenehm. Ihnen verdante ich die 

richtigſten Vorftellungen Über die Eigenart der Frauen in den ber- 

jchiedenen Städten Staliend. Nach zwei Tagen, als fie mir mehr 

trauten, erzählten fie mir die Iuftigften und wahrften Anekdoten, die 

ihnen im Beichtituhl anvertraut waren. Die füßtuende Proteftion 
diejer frommen Männer erjparte mir alle Zollſchikanen; und einer von 

ihnen, ein wirflich beredter Prediger, iſt mein Freund geblieben. Wenn 

ich nach Italien reife, mache ich einen Abſtecher, um ihn zu befuchen..... 

Man muß fich auf der italienischen Reife jehr einfach Fleiden und 

leine Schmudfachen tragen. Erblidt man einen Gendarm oder Zoll- 

beamten, jo nimmt man ein Frankenſtück und fpielt in fichtbarer . 

Weife damit. Dieſem verlodenden Anblid gegenüber hält die Wilb- 

heit der Beftie nicht jtand. Am Sonntag muß man in die Meſſe gehen; 

wäre dies feine Pflicht, jo wäre ed ein Vergnügen. In der Kirche 

de'Servi in Mailand hörten wir Roſſinis Muſik am beiten vor- 

getragen. Man läßt jich Durch den Laufburſchen des Gajthaufes in die 

Modefirche führen und gibt ihm 50 Centimes. Überhaupt zahle man 
alle Heinen Dienfte gleich bar. Das Geld, das wir auf unjerer Reife 

am beiten anlegten, waren dreißig oder vierzig Fünfzig Centimes⸗ 

jtüde, die wir derart verteilten. 

In den Ländern, wo die Polizei gefährlich it, farın man den Kran- 

fen fpielen, erklären, man reifte feiner Gefundheit wegen, und wenn 

man die Höhle des Löwen betritt, fich hinjegen. Die Unterfuchung, 

die man dort zu ertragen hat, kann drei bi3 vier Stunden währen, und 

man muß die munderlichiten Fragen beantworten. 

„Was haben Sie hierzulande vor?" — „Sch fomme, um mir die 

Kunſtſchätze und die Naturjchönheiten anzujehen." — „Es gibt hier 

nichts Sehendwerted; Sie müfjen einen andern Anlaß haben, den 

Cie mir verbergen. Waren Sie zu Napoleons Zeit hier?" 
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Plötzlich betrachtet man unſere Kleider mit merkwürdiger Auf- 

merfjamleit... „Welches find Ihre Subſiſtenzmittel? Denn Reiſen 

it teuer. Sind Sie hier an einen Bankier empfohlen? Wie heißt er? 

Hat er Sie zum Efjen eingeladen? Mit men? Was wurde bei Tifche 

geiprochen?" 

Der Zweck diefer Frage ift, einen aufzubringen und die Vorjicht 

vergeſſen zu laſſen. Wir antworteten mit eiliger Miene: „ch bin 

etwas ſchwerhörig und verjtehe nicht, was man jagt, wenn ich den 

Sprecher nicht ſehe.“ — „Haben Sie Empfehlungäbriefe?" Wenn 

man „Ja“ antwortet: „Zeigen Sie fie vor." Sagt, man, man hätte 

leine, jo kann einem der Koffer durchftöbert werden. In Domo d'Oſſola 

gaben wir unjere Empfehlungsbriefe zur Boft, mit unjferem Namen 

und dem der Stadt adreſſiert, wo wir fie brauchen würden... 

Am beiten fommt man überall davon, wenn man jagt, daß man 

krank ſei, jeden Tag zur Meſſe geht und nie ärgerlid) wird. Die heitere 

Miene verwirrtdie Boliziften; e8 find italieniſche Renegaten. (26. März 
1828.) 

Wir wollen die italienischen Sitten kennen lernen, die der Parijer 

Einfluß in Mailand, ja jelbit in Florenz ſchon verwandelt hat. Wir 

wollen die jozialen Gewohnheiten kennen lernen, mittel3 Deren der 

Römer fein tägliches Glüd fuhht... Wir reifen, um Neues zu fehen, 

wenn aud) feine wilden Völkerſchaften in der Südſee oder in Tibet, 

die der furchtlofe Forſcher auffucht. Wir fuchen zartere Rünncen; wir 

wollen Sitten jehen, die unjerer vervolllommneten Kultur näher 

ftehen. (3. Auguſt 1827.) 

Den Fremden jage ich: bei der Ankunft in Rom lafje man ſich durch 

feinen Rat irreführen, Taufe fein Buch; die Zeit der Wißgebier und 

der Wifjenichaft wird die der erjten Eindrüde nur zu bald ablöfen. 

Man miete jich in der Via Gregoriana ein, oder im dritten Stod eines 

Haufes an der Piazza Venezia, und meide den Anblid, mehr noch 
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die Berührung der Neugierigen.... Bei der Ankunft in Mom befteige 

man einen Wagen, und je nachdem man e3 vorzieht, die wilde und 

furchtbare Schönheit oder die elegante Schönheit zu fehen, fahre 

man nad) dem Koloſſeum oder nach Sankt Peter. Man fommt nie 
dahin, wenn man zu Fuß geht, weil einen die Neugier auf Schritt und 

Tritt aufhielte. In fünf, ſechs Vormittagen fährt einen der Kutſcher 

zu den zmölf größten Sehenswürdigkeiten. Was einem Cinbrud 

gemacht hat, befuche man mehrmals und ſuche zufammengehörige 

Dinge auf. Diefe Pforte läßt un die Natur, um in den Tempel der 

Kunft einzudringen. Hier liegt das ganze Geheimnis de3 Cicerone. 

(15. Auguft 1827.) 
Sein ganzes Talent bejteht darin, die Fremden, deren er æ ſich an⸗ 

genommen hat, zu den Kunſtdenkmälern zu führen, die ihnen zu einer 

beſtimmten Zeit am meiften Freude bereiten. Wenn er fie z. B. 

gleich zu den Fresken von Michelangelo brächte, jo genügte da3, wenn 

die Fremden Franzoſen find, um fie ein für allemal von der Malerei 

abzufchreden. 

Unbedeutende Kunſtwerke übergehe ich; in Turin, Neapel, ja in 

Venedig und Mailand fähe man fie mit Vergnügen; doch in einer 
Stadt, die überreich ift an antilen Bauwerken ımd fo vielen Denk- 

mälern der Päpfte, wäre ihr Name eine unnüge Laft für die Auf 

merkſamkeit, die man befjer anwenden kann. (19. Auguft 1827.) 

Ich wünſchte, daß der Leſer mir nicht? aufs Wort glaubt, ohne es 

jelbit feitgejtellt zu haben. Aufs Wort glauben, ift in der Politik und 

Moral oft bequem; in der Kunft aber ist e3 der breite Weg zur Lange⸗ 

weile. ch empfehle da3 Mißtrauen gegen jedermann, auch gegen 

mich. Die Hauptfache ift, nur da3 zu bewundern, was wirklich Freude 
macht, und ftet3 zu glauben, daß der bewundernde Nachbar bezahlt 

wird, um den Leſer zu betrügen. Zum Beifpiel Monfignore D..., der 

gejtern beim ruffifchen Botjchafter mein Tiſchnachbar war und und 

leidenfchaftlich die römische Strafrechtöpflege prie und der es bald 
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zum Kardinal bringen wird... Sch bitte um Nachficht für meine 

Iurzangebundene, biöweilen ſchneidende Sprechweile. Dft würden 

drei Worte am rechten Plah die Form mildern, dies Neifebuch aber 

Ihwölle auf drei Bände an. 

Den Rat, nad) Italien zu reifen, darf man nicht jedem geben. In 

diefem Lande gibt es feine Freuden der Eitelkeit; ein jeder muß aus 

eigenen Mitteln leben; man kann fich nicht mehr auf die anderen 

ftügen. Je glängender die gejellichaftliche Stellung daheim ift, deſto 

tafcher wird man ſich in Stalien langweilen. (Schlußwort der Ori⸗ 

ginalauögabe.) 
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3. Auguft 1827. Monterofi (fünfundzmanzig Miglien von Rom). 
— Meine römifchen Reifegefährten fagen, man müfje St. Petersburg 

im Januar und Italien im Sommer befucden. Der Winter gleicht 

überall dem Alter. Es kann überreich fein an Vorſichtsmaßregeln 

und Mitteln gegen Gebrechen; doch es ift felbft ein Übel; und mer 
daB Land der Luft bloß im Winter gejehen hat, wird nur einen höchft 
füdenbaften Begriff davon bekommen ... 

Rom. — Ich befuche Die ewige Stadt num ſchon zum fechften Male, 

und doch ift mein Herz tief bewegt. &3 ift ein uralter Brauch ge- 

jierter Leute, daß die Ankunft in Rom fie tief bewegt; und faft fchäme 
ih) mich deflen, mas ich fchreibe!... 

Bir haben die öde Campagna durchquert, diefe ungeheure Einöde, 

die fich rund um Rom meilenmweit außdehnt. Der Anblid der Land⸗ 

ſchaft ift großartig; es ift Teine flache Ebene, und die Vegetation ift 

käftig. Wohin man blidt, fieht man Ruinen von Aquädukten oder 

Teimmer von Grabmälern, die der römiſchen Campagna einen un- 

vergleichlichen Zug zur Größe geben. Die Schönheiten der Kunſt 

verboppeln die Wirkung der Naturfchönheiten und bewahren uns 

vor der Überfättigung, die den Genuß fchöner Landſchaftsbilder 
ſonſt ſtark beeinträchtigt. In der Schweiz ftellt fich oft nach einem 

Augenblide lebhaftefter Betvunderung Langeweile ein. Hier ift die 
Seele erfüllt von jenem großen Volke, das jet verſchwunden ift. Bald 

it man wie erfchroden über jeine Größe; man fieht, wie es die Erde 

verheert;baldempfindetman Mitleid mit feinem Mißgeſchickund ſeinem 

langen Zerfall. Während man jo träumt, find die Pferde eine Biertel- 

meile mweiter getrabt; wir find um eine Bodenmwelle gebogen; der An⸗ 

blid der Gegend ift verändert, und die Seele bewundert von neuem die 

ethabenften Landfchaften,dieStalienbietet.Salvemagnaparensrerum | 

Wir hatten am 3. Auguft nicht die Muße, ung ſolchen Gefühlen zu 

überlafien; die PeteröluppeltauchteamHorizontauf,undiwirfürdhteten, 

1 Das Folgende ift vom 18. Xuguft datiert. 
1? 
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erit bei Nacht in Nom einzutreffen. Ich redete den Poſtillionen 

zu, fieberfranfen, gelben, halbtoten armen Teufeln; der Anblid eines 

Talers rüttelte fie aus ihrer Lethargie auf. Endlich, al die Sonne 

Hinter der Peteröfuppel unterging, hielten fie in der Via Eondotti an 

und rieten und, bei Franz in der Nähe der Piazza di Spagna ab» 

zufteigen. Meine Neifegefährten nahmen Quartier auf diefem Plage, 

wo alle Fremden ich einniften. 

Der Unblid jo vieler gelangmweilter Geden hatte wir Rom verleibet. 

Meine Augen fuchten ein Fenſter, von dem aus man die Stabt iben- 

ſchaut. Ich ſtand am Fuße des Pincio; ich, flieg bie breite ſpaniſche 
Treppe, die Ludwig XVIII. prachtvoll miederherftellen ließ, zur 

Zrinitä de’ Monti empor und mietete mich in einem Haufe der Bin 

Gregoriana ein, wo einft Salvator Roſa gewohnt hat. Von dem 

Tiſche, an dem ich fchreibe, überblicke ich Dreiviertel von Rom; und 
bor mir, am anderen Ende der Stadt, erhebt fich majeftätiich die Peters 

tuppel. Wenn die Some ſinkt, jehe ich ſie durch die Kuppelfenſter 

fcheinen ; eine halbe Stunde [päterhebt fich der herrliche Domoom Haren 

orangefarbenen Abendhimmel ab; und darüber funkelt ein erfter Stern. 

Nichts auf Erden hält hiergegen ftand. Die Seele ift gerührt umd 

erhoben; ftille Glüdfeligfeit erfüllt fie ganz. Doch ich glaube, um 

dieſe Empfindungen voll auszuloften, muß man Nom feit lange 

kennen und lieben. Ein junger Menid), der niemals Leid erjahren 

bat, begrifje fie nicht. 

Am Abend des 3. Auguft war ich jo verwirrt, daß ich nicht zu hau 

bein vermochte; und jo zahle ich für meine beiden Zimmer in der Via 

Gregoriana viel zu viel. Aber wie ſoll man in ſolchen Augenbliden 

an fo Heinliche Sorgen denken? Die Sonne war im Untergehen; 

und mic blieb nur noch eine furze Friſt; ich mietete raſch; und. eine 

offene. Halbchaiſe (hierzulande die Drofchken) fuhr mich ſchleumigſi 

zum Koloſſeum. 
Das iſt die ſchönſte aller Ruinen; ſie atmet die ganze Majeftät des 

antiken Rom. Erinnerungen aus Titus Livius erfüllten meine Seele; 
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Fabius Maxim, PBublicola, Menenius Agrippa ſtanden por mir. 

& gibt noch andere Kirchen ald Sankt Peter; ich ſah Sankt Paul in 

London, das Straßburger Minfter, den Mailänder Dom, Santa 
Giuſtina in Badua; doch nirgends fand ich etwas, das dem Koloſſeum 

i wãre. 

9, Auguſt. — Da wir mehrere Monate hier zu verbringen gedenken, 
fo Haben wir mehrere Tage Damit verloren, wie die Kinder zu allem 

Binzulaufen, was ung ſehenswert dünkte. Während mein erfter Be- 

uch dem Kolofjeum galt, gingen meine Reifegefährten nad) Santt 

Beter; am folgenden Tage ftreiften wir durch da3 Mufeum und die 

Stangen Naffael3 im Vatikan. Erjchredt durch die Flle der Dinge 

mit berühmten Namen, an denen wir vorbeifchritten, flohen wir aus 

dem Batilan; das Vergnügen, das er und bot, war zu ernſt. Heute 

ſahen wir und die Stabt von der Höhe von San Onofrio an: ein 
prachtooller Blick; jenfeit3, amı anderen Ende ber Stabt, ragt der 

Quirinal3palaft, den mir gleichfall® bejuchten. Geſtern, bei Regen, 

ging e8 in die Galerien Borghefe und Doria. Troß der Hochſommer⸗ 

glut find mir ftet3 unterwegs; wir find Hungrig darauf, alles zu jehen, 
und kehren des Abends tobmüde heim. 

10. Auguft. — Heute morgen gingen wir aus, um ein berühmtes 

Bauwerk zu jehen; unterwegs hielt und eine jchöne Ruine auf, dann 

ber Anblid eines reizenden Palaſtes, den wir befuchten. Schließlich 

find wir auf gut Glück Herumgeirrt. Wir haben das Glüd genofjen, 

völlig ungebunden in Rom Hin und her zu gehen, ohne an die pflicht 

zu denken, etwas ſehen zu müſſen. 

Es iſt furchtbar heiß; wir beſteigen frühmorgend den Wagen; gegen 
zehn Uhr flüchten wir in eine Kirche, wo wir Kühle und Schatten 

finden. Wir figen ftill auf einer Holzbank mit Rüdenlehre, neigen den 

Kopf zuräd, und umjere Seele fcheint aller irdischen Feſſeln frei, wie 
um das Schöne von Antlitz zu Untlig zu ſchauen. 

12. Auguſt. — Der erfte Wahnſinn hat fich etwas gelegt. Wir wün- 

ſchen, bie Sehenswürbigleiten methobijch zu bejuchen. Auf dieſe 
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Weiſe werden fie und am meilten Freude bereiten. Morgen beiuchen 

wir das Koloffeum und verlaſſen es erft nach genauer Befichtigung. 

16. Auguſt. — Das Koloffeum bietet drei bis vier ganz verſchiedene 

Unblide. Wohl der fchönfte bietet fich dem Befchauer, wenn er in ber 

Arena fteht, wo die Gladiatoren fämpften, und die gewaltigen Ruinen 

auf allen Seiten um ihn emporfteigen. Was mich Dabei am meiften 

rührt, iſt da reine Himmelsblau, das durch die hohen Yenfter im 

Norden des Bauwerks blickt. Nirgend3 empfindet man die Schön- 
heit des italienifchen Himmels fo wie durch dieſe Nordfeniter des 

Koloſſeums. 

Im Koloſſeum muß man allein ſein. Sobald andere Beſucher es 

betreten, ſchwindet die Freude des Reiſenden faſt völlig. Statt ſich 

in erhabene und ergreifende Träumereien zu verlieren, beobachtet er 

unwillkürlich die Lächerlichleiten der Ankömmlinge; und es cheimt 

ihm ftets, als ob fie reich daran wären. Das Leben jchrumpft zu- 

jammen wie im Salon; man hört wider Willen die armjeligen Ge⸗ 

Ipräche. Beſäße ich die Macht, ich wäre ein Tyrann und ließe das 

Koloſſeum mährend meines römischen Aufenthalts fchließen. .. 

Bumeift wird man durch das Gebetmurmeln der Frommen geftört, 

die in Gruppen von fünfzehn bis zwanzig die Stationen des Kal⸗ 

varienbergs abjolvieren, oder durch einen Stapuziner, der, feit Bene- 

dift XIV. das Bauwerk reitaurierte, am Freitag hier predigt. Täg- 

li, außer Sonntag3 und in der Mittagöpaufe, begegnet man Mau⸗ 

tern, die von Galeerenfträflingen bedient werden; denn man muß 

jtet3 eine Ede der einjtürzenden Ruine ausbeffern. Doch an diejen 

merkwürdigen Unblid gewöhnt man jich, und er tut dem Träumen 

und Sinnen feinen Abbruch mehr. 

‘Durch die Gänge fteigt man zu den oberen Stockwerken auf gut aus⸗ 

gebefjerten Treppen empor. Doch wenn man feinen Führer hat (und 

in Rom tötet jeder Cicerone den Genuß), fo kann ed einem gejchehen, 

dog man durch Wölbungen Friechen muß, die der Regen ausgenagt 

hat und die jeden Moment einftürzen können. Won der Spitze ber 
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Ruine — immer noch auf der Norbfeite — erblidt man ſich gegenüber 
faft in gleicher Höhe die Slloftergärten von San Bietro in Vincoli, 

berühmt durch den Moſes Michelangelo3. Es ift eine erhabene, feine 

lächelnde Landichaft; düftere Pinien krönen die Hügel der ewigen 

Stadt. Nach Süden, über die bier viel niedrigeren Trümmer des 

Koloſſeums Hin, ragt die Ceſtiuspyramide und fern in Der Ebene die 

Bafılila San Paolo fuori le mura. Sie wurde auf der Stelle er- 

richtet, wo man Paulus nad) jeinem Märtyrertode begrub, — jenen 

Mann, deifen Wort den Riejenftrom entfejjelte, ber auch heute noch 

unter dem Ramen chriftliche Religion zu all unferen Empfindungen 

beiträgt. Das Wort heilig, einft der höchſte Ruhmestitel, ziemt 

ihm heute nicht mehr: er hat die Welt in ganz anderem Maße be- 

einflußt, als Cäſar ober Napoleon. Gleich ihnen ſetzte er fi) aus 

Herrſchſucht dem wahrſcheinlichen Tod aus. Allerdings? mar die Ge- 

fahr, der er fich ausjegte, nicht jo ſchön wie die des Krieges. 

So lebt man vom Gipfel des Kolofjeums zugleich mit Beipafian, 

der ed baute, mit Paulus und Michelangelo. Nach dem Sieg über 

die Juden zog Veſpaſian im Triumph über die Pia Sacra, dort 

neben jenem Triumphbogen, der feinem Som Titus errichtet ward 

und den die Juden bi3 heute meiden. Noch näher ragt der Konſtan⸗ 

tindbogen, bereit? von barbariichen Baumeiftern errichtet, al3 Der 

Verfall für Rom und das Abendland begann. 
Ich weiß wohl, foldde Empfindungen laffen fich andeuten, aber nicht 

mitteilen. Wo anders wären diefe Erinnerungen vielleicht gemöhn- 

lich; fteht der Reiſende aber auf diefen Trümmern, fo find fie gemaltig 

und höchſt eindrudsvoll. Diefe Mauermaffen, von der Zeit geſchwärzt, 

wirten auf die Seele wie die Muſik Cimaroſas, die die vulgären Worte 

eine Operntextes erhaben und rührend macht. Der kunſtſinnigſte 

Menſch, zum Beifpiel %. J. Rouffeau, der in Paris die ehrlichſte 

Beichreibung ded Koloſſeums lieſt, muß den Schreiber wegen 

feiner Emphaſe lächerlich finden; und doch war biejer nur beftrebt, 

fich zu verfleinern und vor feinem Lejer zu zittern... Sch möchte 
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nur von Leuten verftanben werben, bie für die Muſik geboren finb; 
ich möchte in einer heiligen Sprache fchreiben Tönnen... 

Welche Berblenbung, von: bem gu reden, was man liebt! Wins 

kann man dabei gewinnen? Das Vergnügen, einen Moment ſelbſt 

bewegt zu fein vom Reflex der Bewegtheit der anderen. Doch ein 
alberner Menich, den es ärgert, daß man ganz allein redet, kann ein 

ipites Wort drechſeln, dad einem die Erinnerung vergiftet. Daher 

vielleicht Die Schamhaftigkeit der wahren Leibenichaften, bie bie 
gemöhnlichen Seelen allemal vergefien, wenn fie Leidenſchaft ſpielen 
Man lklann den Römern den gleichen Borivurf maden wie Na 

poleon. Sie waren bisweilen verbrecheriich, Doch nie war ber Menſch 
größer... Bier von und verabfcheuen die Römer, drei beten fie an. 

Was auch meine Bernumftfagt, die Erinnerung an fie rührt mich tief... 

Etwas jo Großartiges wie dieſes Bauwerk jah die Welt nicht wieder 
Der Kaiſer Veipaftan begann es nadh feiner Rüdtehr aus Jubäe; 

er ließ zmölftaufend judiſche Kriegägefangene daran fronden, konnte 
e3 jedoch nicht vollenden. Diefer Ruhm gebührt Titus, der Daß 
Amphitheater im Jahre 80 n. Chr. einweihte. Bei biejer Ein- 

meihung hatte das römifche Wolf dad Bergnügen, fünftaufend 
Löwen, Tiger und andere Beltien ſowie faft dreitaufenb Glabie- 
toren fterben zu fehen!. Wenn wir dies Vergnügen nicht mehr 

1 Ut fera quae nuper montes amisit avitos 
Altorumque exul nemorum, damnatur arense 
Muneribus, oommota ruit; vir murmure contra 

Hortatur, nixusque genu venabula tendit; 
Illa pavet strepitus, cuneosque erecta theatri 
Respicit, et tanti miratur sibila vulgi. 

Gleich dem reißenden Tier, das die heimifchen Berge verlaffen, 
Fern vor den waldigen Höhen zum Birkuöfpiele verurteilt, 
Wütend ftürzt es heran; und der echter, vom Aufen ber Menge 
Ungefeuert, ind Knie gebeugt, hält den Spieß ihm entgegen; 
Doch vom Lärme verblüfft, vet hoch fich das Tier und betrachtet 
Rings die Reihen bes Volles, erftaunt ob all dem Getöfe. 

nn *D Claudian I, 2. 



Der päpſtliche Hofim Einquecento 9 

empfinden, jo danlen wir e8 ber Religion Jefu Chriſti, Deren erfte 
Blutzeugen im Koloſſeum ftarben. 

Bierhumbertiechdunbvierzig Jahre nach jeiner Einweihung, das heißt 
im jahre 526 unſerer Zeitrechnung, zerftörten DieBarbaren des Totila 
mehrere Teile davon, um die bronzenen KRlammern, die die Steine 

verbanben, herauszunehmen. Seitdem diente dad Bauwerk ein 

Jahrtauſend lang ald Steinbruch. Die römiſchen Großen ließen aus 

feinen Quadern ihre Paläfte aufführen, die im Mittelalter zugleich 

Feſtungen waren. Noch im Jahre 1633 entnahmen die Barberkti, 

die Neffen Urban VIII., ihm die Baufteine ihres Riefenpalaftes. 

Daher dad Sprichwort: 

„Quod non fecerunt barbari, feoerunt Barberini“. - 
(Was die Barbaren nicht. taten, das taten die Barberini.) 

Heute, wo e3 in Trümmer fällt, ift das Kolofjeum vielleicht ſchöner ald 

in den Tagen feine höchften Glanzes; Damals war es nur ein Theater, 

jebt Hingegen ift es das ſchönſte Wahrzeichen des römischen Volles. 

17. Auguft. — Am Ausgang des Mittelalters (1377) war die Be» 

völferung Roms bi3 auf 30000 Einwohner gejunfen; jetzt (1828) 

bat e3 140000 Einwohner. Wären die Päpfte nicht aus Avignon 
zurüdgelehtt, wäre das päpftlicde Rom nicht auf Koften des antiten 

erbaut, fo hätten wir heute viel mehr Römerbauten; aber die chrijt- 

fiche Religion hätte fich nicht jo eng mit der Schönheit verſchwiſtert; 

wir jähen heute feine Peterslirche und fo viele, über die ganze Erbe 

verftreute herrliche Kirchen... Ja mir jelbft, die wir Kinder von 

Chriſten find, wären minder empfänglich für Schönheit. Schon mit 

ſechs Jahren hörten wir bewundernd von Sankt Peter jprecdhen. 

"Die Päpfte gewannen Geſchmack an der Baukunft, diefer ewigen 

Kunft, die fich fo gut mit der Neligion der Höllenfurcht verbinden 

läßt; aber dankt den Römerbauten hielten fie fich nicht. an Die Gotik. 

Das mar eine Treulofigleit gegen die Hölle... Nikolaus V., Julius Il. 

Leo X. waren würdig, duch Die Reſte des Rolofjeums und die Stuppel 
des Pantheons ergriffen zu werden. 
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Als Dlichelangelo im Greifenalter die Peterskuppel erbaute, traf 

man ihn eines Tages im Winter, als ftarler Schnee gefallen war, in 

den Ruinen des Koloſſeums. Er hatte feine Seele auf den Ton ge 

jtimmt, der nötig war, um die Schönheiten und Mängel feines Ent- 

wurfes zur Peterskuppel zu empfinden. Das ift die Wirkung der er 

habenen Schönheit: ein Theater gibt Gedanken zu einer Kirche. 

18. Auguft. — Nach der Überlieferung erbaute Veſpaſian das 
Kolofjeum an der Stelle der Gärten und Teiche des Nero, das heißt 

ettva in der Mitte vom Rom Cäſars und Ciceros. Die marmorne 

Koloffalftatue Neros, hundert Fuß hoch, wurde neben dem Amphi⸗ 

theater aufgeftellt, daher der Name Kolofjeum. Andere behaupten, 

diefe Bezeichnung käme von dem gewaltigen Umfang und der 

loloſſalen Höhe diefeg Baumerl... 

Der Baumeifter des Koloſſeums Hat es gewagt, einfach zu fein. 

Er har ſich gehütet, es mit Hübfchen Heinen Ornamenten zu überladen, 

wie fie den Hof des Louvre entitellen. Der öffentliche Geſchmack in 

Rom mar noch nicht durch die Gewohnheit höfifcher Feſte und Bere 

monien berdorben, wie unter Ludwig XIV. 

Die römischen Kaifer hatten den einfachen Gedanken, alle Amter, 

welche die Republik nach Dem jeweiligen Zeitbedüurfnis gejchaffen hatte, 

auf ihre Perjon zu vereinigen. Sie waren Bolßtribunen, Konſuln und 

jo weiter. — Hier iſt alle8 einfach und gediegen; und darum gewinnt 

das gemwaltige@efüge aus Travertinblöden ringsum einen erftaunlichen 

Charakter von Großartigkeit. Diefen Eindrud verdankt der Beichauer 
dem Fehlen aller Kleinen Ornamente; die Aufmerffamfeit richtet ſich 

lediglich auf die Mafjenwirkung diejes prachtvollen Bauwerks... 

Man muß im Orient, in den Ruinen von PBalmyra, Baalbed oder 

Petra Bauten juchen, die den Vergleich mit feiner Größe aushalten; 

aber jene Tempel jegen in Erftaunen, ohne zu gefallen!. Obwohl 

ı Sie waren feit Mitte des 18. Jahrhunderts, befonders durch die Reifen 
und Veröffentlihungen von 3. Ward (London 1753, 1757) wieder in ben 
europäifhen Geſichtskreis gerüdt. — v. D. 2. 
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größer als das Koloſſeum, werden fie nie bie gleiche Wirkung auf und 
ausüben. Sie jind nad) anderen Schönheitögejegen gebaut, bie uns 
nicht geläufig find. Die Kulturen, die diefe Schönheit ſchufen, find 

untergegangen.... Das Koloſſeum dagegen ift fir und erhaben, meil 

e8 ein lebendes Denkmal der Römer ift, deren Gefchichte unfere ganze 

Yugendzeit erfüllt hat. Die Seele findet hier Beziehungen zwifchen 

ber Größe ihrer Taten und der dieſes Gebäudes. Welcher Ort auf 

Erden fah je eine jo große Menge und folcden Prunk? Dem Kaifer 
der Welt — und da3 war Titus! — jubelten bier Hunderttaufend 
Bufchauer zu; und jegt — welche Stille! 

17. Auguft. — Wieviel glüdliche Morgenſtunden habe ich im Ko- 

loſſeum verbracht, in irgendeinem Winkel diefer ungeheuren Ruine 
verborgen! Bon den oberen Stockwerken fieht man unten in der 

Arena die päpftlicden Galeerenfklaven arbeiten und hört fie fingen. 

Das Klirren ihrer Stetten mifcht fich in da3 Zwitſchern der Vögel, der 
friebfichen Bewohner de3 Kolofjeums. Sie fliegen zu Humberten 
auf, wenn man fich Dem Geftrüpp nähert, das die höchſten Sitzreihen 

bededt, dort, mo einft der Pöbel thronte. Dies friedliche Vogel⸗ 

gezwitfcher, das in dem riefigen Rundbau nur ſchwach wiederhallt, 

und dann wieder die tiefe Stille, die ihm folgt, tragen dazu bei, die 

Phantafie in die alten Zeiten zurüdzuverfegen. Man gelangt zu 

den tiefften Freuden, die die Erinnerung bereiten fanın, — „Der büftren 

Freude einer Bruft voll Schmwermut” (Da Fontaine). 

In Wahrheit ift Dies die einzige große Tyreude, die man in Rom 
findet. Sie ift ausgeſchloſſen für die erfte Jugend, die fo hoffnungstoll 

it. Hat der Lejer mehr Glüd gehabt als die Schüler am Ende bes 

18. Jahrhunderts, hat er nicht von Hein auf mühlelig Latein gelernt, 

fo hängt feine Seele vielleicht weniger an den Römern und ihren 

Die Welt erfüllenden Taten. Für und, Die jahrelang Titus Livius 

und Ylorus überjegt haben, ift Die Erinnerung an ſie älter als alle Er- 

-fahrung. Sie haben uns berühmte Schlachten erzählt; und was für 

eine Borftellung macht man fich nicht mit acht Jahren von einer 
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Schlacht! Die Einbildungskraft ift dann noch phantaftiich, und die 

Bilder, die fie entwirft, find ungeheuer. Keine Talte Erfahrung be» 

ſchränkt noch ihre Geftalten... 

Diefe Art von Träumerei, die und fo hold bfnkt und die uns alle 
Belange bes tätigen Lebens vergefien läßt, finden wir je nach unferer 

Seelenftimmung im Rolofjeum oder in der Peterskitche. Fur mich, 
wenn ich ihr verfallen bin, gibt es Tage, wo man mir verkünden könnte, 
ich ſei Herricher der Welt geworben, und ich würde nicht geruhen 

mich zu erheben, um den Thron zu befteigen; ich verjchöbe es auf ein 
anderes Mal. 

19. Auguft. — Bandello, den Heinrich II. zum Bifchof von Agen 

machte (1550), ift ein vortrefflicher Rovellift; ich weiß nicht, warum 

er den Ruf, den er verdient, nicht genießt. Er hat neum Bände reizen⸗ 

der Novellen hinterlaffen, die vielleicht etwas zu Iuftig find; aber man 

fieht in ihnen die Sitten des Cinquecento wie in einem Spiegel. 

Banbello hielt fich 1504 in Nom auf. Er erfindet nichts; feine Ge⸗ 
Ichichten find auf wahre Tatſachen begründet. Man fieht darin, ‚wie 

e3 in Rom zur Zeit Raffaels und Michelangelos zuging. Am päpft- 

lichen Hofe herrfchte mehr Pracht, Geift und Frohſinn als an irgend» 
einem Königshofe Europas. Am menigften barbarifch war noch der 

Hof Franz I. von Frankreich, aber man findet auch dort noch, mandhe 

Spuren von Roheit. Der Säbel tötet den Geift. 

Alle Arten von Berdienft, ſelbſt Das, twelches in der Kunſt des Den- 
kens und der Crmittelung der Wahrheit in ſchwierigen Tragen lag, 

waren Damals in Rom willlommen. Alle Freuden ftellten fich ein. 

Eine Höflichkeit, die für vollendet galt, tat der Originalität Der Geifter 

feinen Abbruch. Ich rate dem Lefer, ein paar Novellen bon Bandello 

zu lefen, die in Rom fpielen. 

209. Auguft. — Wenn der Fremde, der die Peteröfirche betritt, 

alles auf einmal ſehen will, fo kriegt er wahnſinnige Kopfſchmerzen, 

und alabald machen ihn Überjättigung und Schmerz unfähig zu jedem - 
Gem. Man laſſe ic) nur eine kurze Weile zu der Bewunderung 
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binzeißen, bie ein fo großes, fo fchönes und fo mohlgehaltenes Bau- 

werk, mit einem Worte die fchönfte Kirche der ſchönſten Religion 

der Welt einflößt. Man bewundere die beiven prachtvollen Fon⸗ 
tänen des Petersplatzes, dergleichen auch die. Inchendfte Phantafie 

nichts Schöneres erfinnen lann; dann befuche man im Innern das 

Denkmal Clemens XII. (Rezzonico) von Sanova. Die Frömmigkeit 

bes Papftes, ber Schmerz der Löwen, die Schönheit des rieſengroßen 
Genius, die Schlichtheit der Geftalt des Glaubens — das alles ver- 
bient Beachtung. Bielleicht war Canovas Seele nicht düfter und ſtark 

genug, um das Untlig der Tatholiichen Religion zu bilden; auch die 

glatten Formen und namentlich die Stellung des Genius gemahnen 
etivad an moderne Geipreiztheit. ch ziehe die Engel in Halbrelief 

auf dem Grabe ber brei legten Stuart? vor; das find wirklich mohl- 

tätige Genien, holde Mittler zwiſchen einer ebenfo unerbittlichen wie 

grenzenlojen Macht und den ſchwachen Menſchen. 
Neben dem Grabe der Stuarts befindet jich die Tür zur Treppe, 

die aufs Dach der Peterskirche führt. Man fteigt hinauf und fteht wie 

auf dem Marktplatze einer kleinen Stadt. Hinter den Koloſſalſtatuen 

der Baluftrade ragen die fernen Albaner Berge. Die Kuppel beiteigt 

man auf einer Treppe, die ſich zwiſchen ihren beiden Kappen empor- 
windet. Der Blid ind Innere der Kirche ſenkrecht hinab ift ſchrecken⸗ 

Verläßt man die Kirche, jo gehe man zu etwas ganz anderem: in 

die Borghejegärten oder in die Villa Lante. Sonft ermüdet man 

jehr rajch, und das Bewundern wird einem bald zuwider. Das aber 

ift das einzige Gefühl, vor Dem der Fremde jich hier zu hüten hat. Die 

@efelligleit, ımd zwar eine, die von Kleinen Intereſſen und Heinem 
Aatſch voll ift, iſt das beſte Gegenmittel Dagegen. — 

Abends großer Empfang beim Botfchafter von ... Acht bis zehn 

Karbinäle, ebenjoviel bemerkenswerte Frauen, menigftens in meinen 

Augen. Geiftreiche, feine Bemerkungen des Kardinals Spina. Denkt 
man darüber nach, fo findet man in den treffenden Entgegnungen 
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dieſes Porporato die Tiefe von Mirabeaus Geift. Der Kardinal de 
Gregorio hat mehr Verve, als die liebenswürdigften Franzoſen, und 

ebenfoviel Geiſt; er ift der [natürlihe] Sohn Karl III. (Carlos 

tercero) von Spanien. 

Die geiftreichen Leute in Rom haben brio, was ich bei Parifern nur 

ein einziges Mal bemerkt habe. Man merkt, daß die höheren Menfchen 

hierzulande alle Geziertheit verachten. &3 ift, als fagten fie: „So 

bin ich nun mal. Um fo befjer für dich!" Der gute Karbinal Häfefin 
gebt troß feiner zweiundneungig Jahre noch immer in Gefellfchaft und 

beichäftigt fich damit, den jungen rauen Artigfeiten zu jagen. Ich 

liebe den feften, lebhaften Charaklter des Kardinal Cavalchini, früheren 

Gowemeurd von Rom. 

Die Unterhaltung diejer entichloffenen Männer ift ftet3 eigenartig, 

vorausgeſetzt, daß fie jo viel Bildung haben, um ihre Gedanken aus⸗ 

zudrbden. Die Kardinäle tragen etwa die Kleidung des Bartolo 

im „Barbier von Sevilla”, einen ſchwarzen Priefterrod mit rotem 

Borjtoß und roten Strümpfen. Sie reden viel von Roſſini und umter- 

halten fich ſtets mit den jchönften Frauen, den Damen Dodwell, 

Sorlofra, Martinetti und Buonacorfi... 

Herr von La[val-Montmorency]? ift hervorragend liebenswurdig, 

lustig, geichmadbvoll, der rechte Vertreter feines Volkes, wie es früher 

war. Der ruffiiche Gefandte, Herr von Ktalinffi, ift ein Philoſoph 

aus der Schule Friedrichs des Großen; viel Geift und Wiffen, mit noch 

größerer Einfachheit gepaart; ein Weifer wie der Lord Marſchall, 

Rouffeaus Gönner?. Seine Legationsſekretäre ſehen alles, was in 

Italien vorgeht: ihr glänzender Geift erinnert an die Art der liebend- 

würdigften Männer im Zeitalter Ludwigs XIV.... Nie werbe ich 

die ſchönen Augenblide vergeffen, bie ich dem lebhaften, malerifchen 

I! Siehe die Einleitung, ©. IXf. 
3 Franzoſiſcher Botichafter in Rom bis 1828. — v. O. 8. 
s Der belannte Sreund Friedrichs des Großen, Bruder bes Feldmarſchalls 
Keith. — v. O. 8. 
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@eift des Grafen KAſoſſakowſty] verdante... Es gibt feinen liebens- 

würbigeren Mann als ben portugiefiichen Gelandten, Herrn von 

Funchal. Er iſt ein eigenartiger Geift, der Die Langeweile jelbft aus 
einem diplomatifchen Salon verfcheucht... Übrigens ift nicht? un- 
diplomatifcher als die Soireen der römiſchen Botichafter: aus⸗ 

genommen in der Gruppe, die den Gefandten umiteht, erzählt man 

ich Neuigkeiten wie im Cafe... Wo fände man in ganz Europa 
eine ähnliche Gejellichaft? even Abend trifft man fich in einem 
anderen Salon wieder. 

Das Eis ift vortrefflich, an den Wänden hängen acht bis zehn Meifter- 

werle... Aus Höflichkeit gegen den Papft läßt man bin und wieder 

ein paar Worte zum Lobe Gottes fallen... 

Beim Grafen Apponyi2 findet der Neifende offenes, höfliches Be⸗ 

nehmen. Man glaubt mit einem jungen ungariichen Oberften zu 

iprechen. Seit ber Kampf zwiſchen Geburt3adel und Geldariſtokratie 

entbrannt ift, Tenne ich in Europa feine Salons, die mit den römifchen 
vergleichbar wären. Es ift unmöglich, daß fich Humdert einander 

fremde Berjonen gegenjeitig mehr Bergnügen bereiten. Iſt das 

nicht die Vollendung des Gejellichaftälebens? 

Sm Frankreich gehen wir der Freiheit entgegen, aber weiß Gott, 

auf einem recht langweiligen Wege! In umjeren Salons find wir 

zugelnöpfter und ernſter al3 in Deutjchland oder Italien. Ich weiß 

wohl: man verkehrt Dort, um befördert zu werben ober feine Stellung 

innerhalb einer Partei zu verbeilern. Nichts dergleichen in Rom; 
jeder ift beftrebt, fich zu amüifieren, aber nur unter zwei Bedingungen: 

fich mit feinem Hofe nicht zu verzlimen und dem Papfte nicht zu 

Die päpftlicde Regierung ift ein Deſpotismus wie der von Stafjel 

oder Zurin, nur mit dem Unterfchiede, Daß die höchſte Stelle alle 

acht Jahre durch ein geſchicktes Manöver neubejeht wird und Daß 

3 Auffifcher Attache. — v. O. 8. 
2 Sfterreichifch-ungarifcher Botfchafter von 1816 bis 1827. — 0. O. B. 
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man alle anderen Ämter durch eine Miſchung von Eugen Intrigen. 
und wirklichem Berdienft erlangt. Die Papſtwahl, dies einzigartige 
Ereignis, gibt allem einen befonderen Charakter. Gier beichäftigt fidh 

das Bol unausgefeht mit der Lotterie und den Chancen des Glüd- 

ſpiels, und ein Papft lebt nicht länger als fieben, acht Jahre. Die 

Laien befigen in Rom belanntlic) fein einziges wirkliches Amt, wei 
Ranges fie-auch feien, ob Yürften oder Plebejer. Die letzteren find 

Advokaten, Arzte, Brüden- und Gtraßenbaumeilter; aber alle 
Beamten von einigem Einfluß find Priefter. Alle Amter find lebens- 
länglih, und niemand wird abgefeßt. Der Papft bat nur einen 
Minifter, den Segretario di Stato, der faft ſtets die Autorität eines 
Premierminifters befigt... 

Der Beherricher von Rom bat aljo die abfolutefte pofitiiche Macht, 
und gleichzeitig lenkt er feine Untertanen in der wichtigften An⸗ 

gelegenheit ihres Lebens, der ihres Seelenheild.. Diefer Souverän 

ift in feiner Jugend fein Furſt geweſen. In den erften fünfzig Jahren 
feines Lebens hat er Mächtigeren als er jelbft ben Hof gemacht. Im 

allgemeinen gelangt er erft Dann. zur Macht, wenn die anderen bon 

den Geichäften zurüdtreten, etiva mit fiebzig Jahren. 

Ein Höfling des Papftes hat ſtets die Hoffnung, an Stelle feines 
Herrn zu treten, ein Umftand, den man an anderen Höfen nicht kennt. 

Ein Höfling in Rom fucht nicht nur dem Papfte zu gefallen, wie ein 

deutfcher Kammerherr feinem Fürften; er wunſcht auch feinen Segen 

zu erhalten. Durch eine Indulgenz in articulo mortis kann der Be 
berricher Roms feinem Kammerherrn die ewige Seligfeit verjchaffen; 

das ift fein Scherz. Die Römer des 19. Jahrhunderts find keine Un⸗ 

gläubigen wie wir; fie mögen in ihrer Jugend an ihrer Religion zwei⸗ 

fein, aber man fände in om doch wenige Deilten. Bor Luther gab 

e3 deren viele, jelbit Atheiften. Seit diejem großen Manne haben 
bie Päpſte Angſt bekommen und übertvachen jorgfältig die Erziehung. 

Das Landvolk der Campagna ift derart mit Katholizismus durch. 

tränkt, daß nach feiner Auffaſſung nichts in der Natur ohne Wunder 
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geichieht. Ein Hagelichlag kommt zur Strafe fir einen Nachbarn, weil 

er dad Kreuz, das auf feinem Felde fteht, nicht mit Blumen geſchmückt 

hat. Eine MWerſchwemmung ift eine Warnung des Himmels, um eine 
ganze Ortichaft auf den rechten Weg zurüdzuführen. Stirbt im Dionat 

Auguft ein junges Mädchen am Fieber, fo ift Dies eine Strafe ffir feine 
Liebfchaften. Der Pfarrer jchärft Dies jedem feiner Beichtlinder ein. 

Durch Ammen, Kindermädchen und Dienftboten aller Art teilt fich 

diefer tiefe Überglaube den höheren Ständen mit. Ein ſechzehn⸗ 

jähriger römifcher Marchesino ift der furchtfamfte Menſch auf der Welt 

und wagt nur mit bem Hausgeſinde zu reden; er ift viel blöder als 

fein Nachbar, der Schuhmacher oder Bilderhändler. Das römiſche 

Bolt, das alle Lächerlichleiten der Kardinäle und anderer großer 

Herren am päpftlichen Hofe mit anjieht, ift bei aller Yrömmigfeit 

viel aufgeflärter; jede Art von Geziertbeit wird fofort mıt einem 

fatiriichen Sonett bedadit ... 

Der Bapft übt aljo zwei ganz verichiedene Machtbefugnijie aus; 

als PBriefter kann er einen in den Himmel bringen, während er ihn 

aß Menſchen Hinwichten läßt!. Die Yurcht, die Luther den Päpften 

des 16. Jahrhunderts einflößte, war jo groß, daß, wenn der Kirchen⸗ 

ſtaat eine abliegende Inſel wäre, wir das Voll noch jegt in einem 

Buflande moraliſcher Senechtichaft fänden, wie es im alten Ägypten 
und Etrwien der Tall war... Die Kriege des 18. Jahrhunderts 

haben die völlige Verdbummung des ıtalienijchen Bauern vereitelt. 

Durch einen glüdlichen Zufall waren die Päpfte feit 1700 Männer 

von Berdienft. Sein Staat Europas kann eine ähnliche Lifte für dieſe 

129 Jahre aufweilen. Man kann den guten Willen, Die Mäßigung und 

Bernunft, ja felbft die Talente, die in diefer Zeit auf dem päpftlichen 

ı Wie den armen jungen Mann, der 1828 an der Porta del Popolo mit 
ber Steule hingerichtet (mazzolato) wurde. Er war unfhulig. ©. die 
Hinrichtung der Beatrice Cenci im Jahre 1599 und die Vorkehrungen, die 
Clemens VII. traf, um ihr im lebten Moment die Abfolution zu erteilen. — 
Stendhal. (S. Bd. III der deutfchen Stendhal-Wusgabe, mo die Eenci- 
tragdbie ausführlich dargeſtellt ift. — v. O. 8.) 

23 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Thron erſchienen, nicht genug loben... Hätte die parlamentarifche 

Regierungsform nicht den Geift der Kritik und bie Preffreiheit 

zur Folge, jo hätte irgendein wohlmeinender Bapft, wie Ganganelli 

ober Lambertini, feinem Volke eine Kammer gejchentt, bie das 

Budget zu beiwilligen hätte... 

®rottaferrata, 21. Auguft. — Geftern abend hat man und vor 

bem Sieber Angft gemacht. Im Monat Auguft, jagte man uns, muß 
man in den reizgenden Ülbaner Bergen wohnen, die fich. wie eine 

vulkaniſche Inſel am Südrande der römilchen Campagna erheben. 

Tagsüber lann man nad) Rom fahren und die Denkmäler befuchen, 

ja fogar Abendgeſellſchaften mitmachen; aber man muß es ver. 
meiden, eine Stunde vor Sonnenuntergang und eine Stunde nad) 

Sonnenuntergang ing Freie zu gehen. Das alles ift vielleicht nur ein 

Borurteil; viele leiden am Fieber, und das Fieber iſt etwas Furcht⸗ 

bares; aber entgeht man ihm, indem man Rom verläßt? Herr von 

Stalinffi, ber ruſſiſche Geſandte, jagt nein; er ift achtzig Jahre alt und 
wohnt feit zwölf bi8 fünfzehn Jahren im Lande. Die meiſten der liebens⸗ 

würdigen Menfchen, die wir geftern Ubend trafen, mohnen auf den 

Berghöhen, auf denen Frascati, Caſtel Gandolfo, Grottaferrata und 

Albeno liegen. Ein fehr liebenswindiger Franzoſe, der in Rom 

wohnt, hat ung ein reizendes Landhaus am Albaner See gemiietet. 

Wir haben e3 für zwei Monate fehr billig befommen. Kaum war 

heute morgen zu früher Stunde das Geſchäft abgeichloffen, fo fuhren 

wir bei furchtbarem Sonnenbrand ab. Ein ausgedörrter Landſtrich; 

der Kutſcher weigerte fich faft zu fahren. Kein Grashalm auf den 

Feldern, alles gelb und verbrannt. 

Unfere Angft mar größer als die Unbequemlichkeit. Unjere Kutſche 

fuhr fo fchnell, daß wir einen Quftzug erzeugten. Kaum hatten wir 

den Berghang erreicht, al3 ein köſtlicher leichter venticello und vom 

Meere entgegenmwehte. Wir ſahen e3 gleichzeitig rechterhand, nicht 

zu fern von und; ed war tiefblau; wir erfannten ganz deutlich die 

meißen Segel der Schiffe, die feine Azurfläche burchichnitten. 
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Wir find gang verliebt in unjere neue Behaufung. Wir haben hohe 

Zimmer mit prächtiger Architektur, die alljährlich ſauber getüncht 
werben. Vorm Zubettgehen betrachtete ich eine Stunde lang beim 

Schein meiner hochfüßigen Kupferlampe bie antilen Büften, bie in 
meinem Bimmer ftehen. Wären fie nicht fo überaus ſchwer, ich kaufte 

fie, um fie nach Frankreich mitzunehmen. Ein Cäſarkopf ift herrlich. 

232. Auguft. — Bon meinem Yenfter aus könnte ich einen Stein in 

den Albaner See werfen. Auf der anderen Seite jehen wir Durch die 

Bäume das Meer. Der Wald, der ſich von hier bis Frascati zieht, 
bietet ung malerifche Spazierwege, und den ganzen Tag über finden 

wir herrliche Kühle darin. Alle Hundert Schritte überrafcht ung ein 

Ausblick an die Landichaften Gaspard Pouſſins gemahmend. Kurz 

geſagt, erinnert diefe@egendan die Ufer des Comer Sees; nur ift alles 

büfterer und majeftätiicher!. 
Einige ängftliche Leute wollten und vor den Briganten Angſt 

machen; doch ein geiftreicher Dann (der Kardinal Benvenuti) hat fie 

ausgerottet. Das Hauptquartier diefer Herren befand fich in Fro⸗ 

finone, nicht ſehr weit von hier, und war durch den Walb Hin erreich- 
bar, ohne daß man ind Blachfeld Hinauszutreten brauchte. Brigant 

werden heißt hierzulande „in den Wald gehen” (prender la macchia) 

und Brigant fein „im Walde haufen“ (esser alla macchia). Pie 

Regierung verhandelt oft mit diejen Leuten und bricht ihnen dann 

das Wort. Ein englifcher ober franzöfiicher General könnte dies Land 

in anderthalb Jahren zivilifieren; dann wäre es ebenſo achtbar wie 

langweilig, etwa in der Art von Neuyork. 

Ws anftändiger Menſch und beſonders, wenn ich von der italieni- 
ſchen Polizei fchifaniert werde, wünſche ich mir, daß die ganze Welt 

die gejebliche Regierung von Neuyork bekäme; aber in dieſem jo 

moraliſchen Lande würbe die Langeweile meinem Dafein in ein paar 

Monaten ein Ende bereiten. 

I Bol. auch die fhöne Schilderung bieler Landſchaft in Bd. III der deut- 
ſchen Stenbhal-Ausgabe, ©. 95. — v. O. B. 

2* 
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Im Jahre 1823 war ich in Neapel mit einem fonft verftändigen 

Manne zufammen, der immerfort in der Angft ſchwebte, man könnte 

ihm feine achtzehn Hemden aus dem Koffer ftehlen. Bon folchen 

traurigen Gefühlen haben wir ung befreit; wir haben ſehr wenig @elb 
bei und und Uhren für 36 Franken; auch ſchließen wir nichts ein. 

Derartige Borficht3maßregeln find in wilden Ländern ſtets zu emp⸗ 
fehlen. In England ſchätzte man ung nad) der Schönheit der goldenen 

Uhr und der Wertjachen, die wir auf den somno legten. Die So» 

vereignd, die in unjerer Börſe blinkten, erhöhten unfer Anſehen be- 

trächtlich. In ariftofratifchen Ländern muß man den Reichtum zeigen; 

hier muß man ihn verbergen. Durch Nichtbeachtung dieſer Vorſichts⸗ 

maßregeln werben jehr viele Engländer in Stalien beraubt. Bis⸗ 
weilen fuchen fie — wie der jchöne junge Mann, der in Neapel mit- 

jamt feiner Gattin ermordet wurde — ihre Ehre darin, fich gegen 

die Briganten zu wehren, und ſchießen mit Tajchenpiftolen auf vier 

oder fünf ſchwerbewaffnete Räuber. 

Der englifche Geiſt ift Darauf gerichtet, gegen Hinderniffe anzu- 

tämpfen. Wir Franzoſen, denen diefer Borzug mangelt, find überein- 

gelommen, über jolcye Heinen Diebereien zu lachen, anftatt inden Gaſt⸗ 

häufern eine Szene zu machen. Dan lommt nur einmal nach Stalien; 

man muß funfundzwanzig Louisdors opfern, ſich auf fünfundzmanzig 
Heine Räubereien gefaßt machen und nie wütend werden. Ridesisapis. 

23. Auguft. — Wir find quer durch den Wald von Caftel Gandolfo 

bis Frascati gewandert, auf entzüdenden Waldpfaden, und haben 

die Villen Bracciano, Conti und Mondragone, die in Trümmer finten, 

die Villen Taverna, Ruffinella und ſchließlich die Villa Aldobrandini, 

die reizendfte von allen, befucht. Hundertmal begingen wir die Sünde 

Des Neides. Die großen Herren, die dieſe ſchönen Häufer und Gärten 

anlegten, haben die Schönheiten der Architeftur und der Bäume in 

berrlichiter Weiſe vereinigt. 

Die Campagna iſt gelb, die Vegetation ift völlig verjchwunden. 

Nichts Grünes als die Pinien und die immergrünen Eichen. Dieſe 
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Bäume jehen tiefernſt aus; unjere Augen jehnen ſich nach dem Grün 
von Richmond und Hagley Park zurüd. Ach, wenn die Engländer 

einen Palladio gehabt hätten, was hätte dies reiche, ariftofratifche 

Bolt im Billenftil geleiftet! Noch in meinen Jahren kann ich eine erfte 

Regung bed Neipelt3 vor einem Greife, der einen jchönen Palazzo 

bewohnt, nicht unterdrüden! 

26. Auguft. — Wir find nad) Rom zurüdgelehrt. Seit zwei Jahren 

gibt es feine Räuber mehr; troßdem kam der Kuticher erfichtlich vor 

Angft um, was meine Neifegefährten keineswegs beruhigte. 

Den Anfang machten wir mit der Alademie Sarı Zuca, wo wir dem 

Schädel des göttlichen Raffael unfere Verehrung darbrachten. Man 
erfieht Daraus, daß Raffael Hein war. Es wäre lächerlich, wollte ich 

bie Rührung geftehen, die mich überlam. Ich fagte mir halblaut die 

Verſe her: 
„Ille hio est Raffael, timuit quo soapite vinoi 
Rerum magna parens, et moriente mori!.“ 

Strenger Geſchmack mag diefen jpieleriichen Gedanken tadeln; doc) 

ich liebe dieſe Berfe feit fo lange, daß meine Bewegtheit wächſt, wenn 

ich fie mir auffage... 

Bon der Mabemie San Luca gingen wir nad) San Gregorio, 
wegen der beiden Martyrien des HI. Andreas, der herrlichen Freslen 

von Guido Reni und Dominichino... ch ziehe Fresken den Ol⸗ 
bildern vor; aber Bejucher, die aus Paris kommen, find in den erften 

zwei Monaten blind dafür. Meine Reifegefährten wollten Olbilder 
ſehen. Feurige Heine Pferde, boshaft und furchtbar mager, brachten 

ı Das berühmte Sonett des Kardinal Bembo, des Freundes und Be- 
fchüßers von Raffael, da3 fein Grab im Pantheon ziert: 

„Zweimal war’3 der Natur um Dich, o Naffael, bange: 
Dat Du fie ftießeft vom Thron, dann, daß fie ftürbe mit Dir.” 

Übrigens befand fich Stendhal mit feinen Zeitgenoffen im Irrtum über 
den Schädel: daß bie Akademie nicht den echten bejaß, zeigte 1833 die 
Offnung feines Stabes im Pantheon, bei der das unverlehte Skelett mit 
dem Schädel gefunden wurde. — v. O. B. 
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und im Galopp bis zum Vatikan. Dort, im dritten Stod des Da» 

mafushofes, in einem großen Raum, deſſen kahle Wände zartgräi 

angeftrichen find, fanden wir Raffaels Tranzfiguration und Guibo 

Renis Abendmahl des HI. Hieronymus, taufendmal befjer gehängt 

als jeinerzeit in Frankreich. 

Da man den Papft nicht erfommunizieren kann, fo hat Pius VII. 

ſich wohl geblitet, den Klöftern ihre Bilder und Güter wiederzuer⸗ 

ftatten. In einem Heinen Muſeum hat er fünfzigder prächtigften Bilber 

bereinigt, Darunter die Kreuzigung ded HI. Petrus von Guido Reni 
und mehrere Bilder von NRaffael und Perugino. Rom lebteren 

Meifter fiel mir ein heiliger Ludwig von Yrankreich durch das golbige 

Licht auf (da3 wie durch eine Wolle bei Sonnenuntergang dringt), 
das auß den Werfen dieſes Malers leuchtet und ihren Geſamtton 

bildet. Guido Renis Ton Dagegen ift filbern... Bei Raffaels Ma 
donna von Foligno fällt eine jcheußliche Verzeichmmg am Urme des 

Zäufer? auf, der fürchterlich mager ift... 

Als es fünf Uhr ſchlug, gingen meine Freunde zum Diner bei einem 

Botichafter. Ich ging ganz allein in die Peterdfirche. Gerade gegen⸗ 

über dem Stuartdenkmal Canovas mit den beiden reizenden Engeln 
fteht eine Holzbanf mit Nüdenlehne. Yon dort aus fah ich die Nacht 

auf den erhabenen Tempel herabjinten. In der Dämmerung wech⸗ 

felt fein Anblid alle Biertelftumden. Alle Yrommen find allmählich 

binausgegangen; id) habe die legten Geräufche gehört und fchließlich 

die hallenden Schritte der Türfchließer, die alle Portale mit donnern⸗ 

dem Krach fchloffen. Endlich fam einer von ihnen auf mich zu, um 
mir zu jagen, daß ich allein in der Kirche wäre. ch war nahe daran, 

ber Verjuchung nachzugeben und mid) zu verfteden, um die Nacht 
bier zu verbringen. Hätte ich einen Mantel und ein Stüd Brot ge- 

habt, ich hätte e3 ficher getan. ch gab dem Türfchließer zwei Paoli, 

was mir für die Zukunft ein gewaltige Anfehen verjchafft. 

? Im Louvre zu Paris, wo vo Rapoleon Kunftichäge aus aller Welt zn gufammen- 
geraubt hatte. — v. D. B. 
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Solch einen Tag kann man in keinem anderen Lande der Welt ver- 
leben. Ich Ipeifte bei Armellino am Corſo für 56 Baioc (3 Franken) 
ein auögezeichneted Diner. Mir gegenüber ja Dercadante!. Alles 

ſprach voller Staunen von einem Handlungsreiſenden, der geftern 

im Wald von Biterbo zwei Räuber erſchoß und den dritten feftnahm. 

Der Reiſende war ein Franzoſe, was mir viel Spaß machte... Zum 

Schluß hübfches Konzert bei Signora 8... Die Muſik war mäßig, 

aber man genoß fie mit Zeidenfchaft...... Um zwei Uhr fahren wir nach 

Grottaferrata zurüd; wir haben feine Angft mehr. - 

27. Auguft. — Die Kunſte find ein Privileg, Doch ein teuer erfauftes! 

Durch wieviel Torheiten, wieviel Unglüd, wie viele Tage tiefiter 

Melancholie! Geſtern Abend beim Konzert jah ich einige der hubſche⸗ 

ſten Römerimen. Die römiſche Schönheit, voller Seele und Feuer, 

gemahnt mid) an Bologna, Doch hat fie längere Zwiſchenpauſen von 
Sleichgültigleit und Schwermut. Dan merkt die Wirkung der großen 

Geſellſchaft. Die Damen haben etwas von der Indifferenz der Her- 

zoginnen des ancien rögime; doch ihre Lebhaftigkeit reißt fie fort; fie 

wechſeln öfter den Platz, laufen im Salon herum und find dadurch 
nur um fo fchöner. Soviel Beweglichkeit würde in Paris eine ſchöne 

Robe von Bictorine verderben... 

28. Auguſt. — Der Wald von Ariecia iſt der ſchönſte der Welt. 

Mächtige kahle, rotbraune Felſen brechen aus dem ſchönſten Grün 
und den malerifchften Laubwipfeln hervor. Die ſtrotzende Kraft der 

Begetation zeigt, daß die Albaner Berge ein alter Bullen find. Trotz 
der erbrüdenden Hitze und der Furcht vor Schlangen find wir den 

ganzen Tag lang zwei Dliglien im Umkreis Ariccias umbergeftreift. 

Wir haben unfere Ausflüge damit begonnen, daß wir zum fünften 

ı alienticher Komponift (1797-1870). In einem Brief aus Rom vom 
13. Januar 1824 fchreibt Stendhal anſchaulicher: „Beim Mittageſſen [aß ich 
Beute neben Mercadante, einem fehr Heinen; jungen Menſchen mit geiſtvollem 
Ausdrud. Er hat feinen eignen Stil: das ift für einen Jungling viel. Ganz 
Rom fingt die Arien aus (feiner Oper) Elisa e Claudio.” — 0.0.8. 
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Male die Fresken von Domenichino im Klofter des Heiligen Baftius 

in Grottaferrata befuchten. Der Heilige Nilus, ein griechiſcher Monch 

der auf dieſen Fresken dargeſtellt iſt, war zu ſeiner Zeit ein Dann 

von höchſtem Mut und durchaus hervorragend. Er bat einen Maler 

gefunden, der feiner würdig war. Was ich meinen Reifegefährten von 

ſeinem Leben erzählte, hat die Wirfung von Domenichinos Tyresten 

verdoppelt. Das hat mich bei unferen Damen tief betrübt. Ste find 

noch weit entfernt, die Malerei zu lieben und zu veritehen. Der 

Gegenſtand hat nicht3 mit dem Werte bed Bildes zu tum; er tft nicht 

mehr als das Libretto für die Mufil. Über biefen Gedanten haben 
fie alle gefpottet. 

29. Auguft. — Heute wollte man zum erftenmal Fresken ſehen. 

Wir begannen mit der Aurora von Guido Reni im Palazzo Roſpi⸗ 

glioſi, wie mir ſcheint, das verſtändlichſte Freskenbild. Dies reizende 

Gemãlde kommt dem heutigen Stil nahe, weil Guido hier Die griechiſche 
Schönheit nachgeahmt hat. Doch da er die Seele eines großen Malers 

beſaß, iſt er nicht in froſtigen Klaſſizismus verfallen, dad Schlimmſte, 
mas es gibt. Er hat auch ein paar wirkliche Köpfe eingefügt, indem er 

ihre Mängel verjchönerte, jo 3. B. die beiden Köpfe am linken Rande. 
Man muß Guido nicht [chelten wegen der Doppelten Beleuchtung, 

die einem fofort auffällt, mern man den Schatten auf dem Schentel 

des Genius betrachtet, ber eine Tadel trägt. Beim Bewundern dieſes 

Meiſterwerkes wird man taufendmal den Kupferſtecher Raffael 

Morghen verwinichen, der ein fo unwürdiges Berrbild davon ge- 

macht bat. Diefer Raffael kann nicht zeichnen, da8 weiß jedermann; 

doch Hier hat er nicht einmal die Köpfe gravieren können... 

Da wir in der Nähe von Santa Maria degli Angeli waren, jo 

find wir Hineingegangen. Rom bejigt ſechsundzwanzig Kirchen, die 

diefem erhabenen Weſen geweiht find, der fchönften Erfindung der 

chriſtlichen Kultur. In Qoretto gilt die Madonna mehr aß Gott ſelbſt. 

Die menſchliche Schwachheit bedarf der Liebe, und welche Gottheit 
war der Liebe je würdiger! 
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Santa Marin degli Angeli wurde unter Pius IV. aus zwei Sälen 

der Diolletiansthermen erbaut; Michelangelo war der Baumeilter. 

Die Fresken von Domenichino find eritaunlich friih. Der Himmel 

ſchuldete biejem Großen eine jolche Entihäbigung für alle bie In⸗ 
trigen des Pfufcherd Lanfranco, jene Mannes, der den Mächtigen 

fo lieb, To geichidt und glüdlich war und der Dem armen Domenidhino 

fo viele Dornen auf den Weg freute... Wie völlig vergeffen ift heute 
Lanfranco, der den Königen und vornehmen Herren von 1640 als 

fo großer Maler galt! Das galoppierende Pferd ift zu lang; etwas 

Durcheinander herricht in der Gruppe ber rauen, die den Striegs- 
knecht zu Pferde von dem Marterwerkzeug wegdrängt. Durch Elend 

und Verfolgung gebrochen, hatte der arme Domenidjino feine Er⸗ 

findungsgabe mehr... Bon aller Welt verlacht, zweifelte er ſchließ⸗ 

lich ſelbſt an feinen Ichönften Werken, wie die Fresken in Sant’ Andrea 

bella Balle... 

Raſch, ohne die Droſchke anhalten zu laſſen und irgendeiner Ver⸗ 

fuchung nachgugeben, fuhren wir nach Sant’ Andrea della Valle; der 

Heilige Johannes von Domenichino wurde verftanden, ebenfo die drei 

anderen Evangeliften. Die edle Miene der Frauen, Durch reizende 

Schüchternheit gemilbert, machte tiefen Eindrud, fo tief, daß wir 
fofort nad) der &alerie Borghefe fuhren, um Domenichinos Jagd 

der Diana-zu befehen. Die junge badende Nymphe im Vordergrund, 

die vielleicht etwas ſchielt, hat aller Herzen gemonnen. or den 

anderen Gemãlden find mwir jtolzen Blickes vorlibergegangen. Schließ- 

lich gelangten wir nach der Farneſina. 

Dort befinden fich vielleicht die ſchönſten und jedenfalld die am 

leichteften faßlichen Fresken von Naffeal aus der Gefchichte von Amor 

und Piyche, die La Fontaine dereinft ind Yranzöfiiche übertrug. 

Nach einer halben Stunde ftiller Betrachtung erinnerte man fich, 

daß geftern bei der Herzogin von ®.. . mehrfach auf Naffaeld Neben 

angejpielt wurde. Fur Rom ift Naffael etwa das, mad für das 

heroiſche Griechenland Herafles war; alle Große und Edle, was in 
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der Malerei entftand, jchrieb man dieſem Heros zu. Selbſt fein Leben, 

deſſen Ereigniffe jo einfach find, ift von einem Sagenkreis umfponnen; 

die Bewunderung der Nachwelt erfüllte es mit Wundern. Wir fcheit- 

ten langſam durch den Heinen Garten der Farneſina am Ziberufer, 

beffen Orangenbäume von Früchten ftrogen. Einer von und erzählte 
Raffaels Leben, was den Eindrud feiner Werke noch zu erhöhen ſchien. 

Er wurde am Starfreitag 1483 geboren und ftarb am nämlichen 

Tage im Jahre 1520, fiebenunddreißig Jahre alt. Der Zufall, aus⸗ 

nahmsweiſe gerecht, jcheint alle Arten von Glüd auf dieſes kurze 

Daſein gehäuft zu haben. Er bejaß die Anmut und die liebendtwürbige 

Zurüdhaltung eines Höflings, ohne die Falſchheit und Vorficht eines 

ſolchen zu haben. Schlichten Herzens wie Mozart, dachte er nicht mehr 

an die Machthaber, jobald er ihnen aus den Augen war. Er träumte 

von Schönheit oder von feiner Liebe. Sein Oheim Bramante, der 

große Architekt, übernahm e3 ftet3, für ihn zu intrigieren. Sein Tod 
im Alter von fiebenunddreißig Jahren gehört zu den größten Unglüds- 

fällen der armen Menfchheit. 

&r wurde in Urbino geboren, einem malerijchen Bergftäbtchen 

zwilchen Peſaro und Perugia. Wenn man jene Gegend ſieht, be 

greift man, daß ihre Bemohner durch Geiſt und Liebenswürdigkeit 

glänzen müflen. Um 1480 waren die jchönen Künſte Dort in Mode. 
Raffaels erfter Lehrer war jein Vater, ohne Zweifel ein mäßiger, Doch 

fein manierierter Maler (jiehe ein Bild des Giovanni Sanzio in ber 

Brera zu Mailand). Der ehrliche Maler ftudiert die Natur und gibt 

fie wieder, fo gut er fanıı. Der manierierte Maler bringt feinem un- 

glüdlichen Schüler gewiſſe Rezepte bei, wie man einen Arm, ein Bein 

und jo weiter malt (Jiehe Die Bilder der großen Maler, die Diderot lobt, 

Banloo, Fragonard und fo weiter). Noch als Kind empfing Raffaelneue 

een durch die Werke von Fra Carnevale, der ein beijerer Maler 

war als fein Vater. Er ging nach Perugia und arbeitete in der 

2 Wißbegierigen fei Das anonyme „geben Raffaels“, 150 Seiten in Quart, 
empfohlen. (Rom 1790, herausgegeben von Comolli.) Der Ylorentiner 
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Werkſtũtte von Pietro Bannucci, genannt Berugino. Bald war er im- 
Rande, Bilder zu malen, die denen feines Meifters völlig glichen, nur 

dab feine Köpfe weniger fpießbürgerlich troden waren... Sn ber 

Brera zu Mailand befindet fich ein Meiftermerf aus Raffael3 Jugend⸗ 
zeit, bie Vermählung der Jungfrau. Die zärtliche, große, anmutsvolle 
Seele des jungen Malers fett fich hier ſchon gegen bie tiefe Ehrfurcht 
durch, die er noch vor den Vorfchriften feines Lehrers empfand... 
Bor heftigen Szenen, mie fie Diberot und andere Schriftfteller fo 

Bebten, hatte Raffael einen Abſcheu; diefe große Seele fühlte e8 wohl, 
daß die Malerei nur im Notfalle die Gipfelpunfte der Leidenschaft 

barftellen Darf. | 
Pinturicchio, berühmt durch die Bilder, die er vor Raffaels Geburt 

in Rom gemalt hatte, nahm den Jungling zum Gehilfen flr die $yres- 
ten, Die er in ber Sakriftei des Domes von Siena malte. Unglaublich 

tft e8, daß er nicht auf ihn eiferfüchtig war und ihm feinen Poſſen 

fpielte. Viele waren der Meinung, daß die Malerei bis dahin nichts 

fo Liebliches hervorgebracht hätte, wie die großen Fresken diefer Sa⸗ 
kriſtei oder Bibliothek. Raffael blieb nicht nur Pinturicchios Gehilfe; 

kaum zivanzig jahre alt, übernahm er die Skizzen und Kartons zu faft 
all dieſen reizenben Fresken, die noch heute fo friſch Ind, als wären 

fie geftern gemalt... 
Mehrere der prachtvollen Köpfe, die man in diefer Bibliothel ſieht, 

darf man wohl dem Raffael zuſchreiben. Statt des frömmelnden, 

ſelbſtſüchtigen und traurigen Ausdrucks, den man insgemein bei den 
Köpfen findet, die um 1503 im Kirchenftaat und in Florenz gemalt 

wurden, zeigen einzelne Gefichter der Sienefer Fresken einen from- 

men, zarten und etwas ſchwermütigen Charakter; man rwünfcht, dieſe 

Menichen zu Freunden zu haben. Beſäßen fie mehr Seelenftärke, jo 

wunden fie fich zur Hochherzigkeit erheben. 

Bafari ift ein Feind Raffaels und Parteigänger Michelangelo. (Stendhal.) 

‚Der moderne Lefer wird fich an Hermann Grimmg „Leben Raffaels halten. 
— v. O. B. 
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Im Sabre 1504 vertaufchte Raffael Siena mit Florenz. Dort traf 

er ein Genie der Malerei, Yra Bartolomeo della Porta. Diefer Mönch 
zeigte feinem jungen Freunde das Helldunkel und lehrte ihn die 

Perſpektive. 
Im Jahre 1505 finden wir Raffael in Perugia, wo er die Kapelle 

San Severo audmalte. Die Kreuzabnahme, die wir im Palazzo 

Borgheie jahen, datiert aus derfelben Zeit. Hierauf kehrte Raffael 
nach Florenz zurüd, von wo er 1508 nach Rom ging. Die Werke, bie 

zwilchen 1504 und 1508 entftanden, zeigen feinen zweiten Stil, gum 

Beifpiel die Madonna mit dem Jeſusknaben und dem Heinen Jo⸗ 

hannes in einer Felslandfchaft, die man in der Tribuna zu Florenz 

jteht!. 

Im Alter von fünfundzmanzig jahren kam Raffael nach Rom (1508); 

man kann fich vorftellen, welches Entzüden dieſe zärtliche, edle und daB 

Schöne fo liebende Seele beim Unblid der ewigenStabt empfand! Die 
Neuheit feiner een und feine äußerfte Sanftmut erregten die Teil- 
nahme des furchtbaren Julius II., zu dem er, dank feinem Oheim 

Bramante,.zuerft in Beziehung trat. So bedurfte diejer große Mann, 

ganz wie Canova, feiner Intrige. Die einzige Leidenfchaft, die wir zu 

diefer Beit bei Raffael finden, ift die Liebe zur Antike. Er wurde beaufe 

tragt, die Stangen im Vatikan auszumalen; nad) wenigen Monaten 

hielt ihn gang Rom für den größten Maler, der je gelebt Hat. Raffael 

wurde der Sreund aller Leute von Geiſt in jener Beit, unter denen 

jich ein großer Mann, Arioft, und der Schriftfteller befand, der allein 

die Oppofition im Zeitalter Leos X. vertrat: Aretino. Während 

Raffael die Stanzen malte, berief Julius II. Michelangelo. 

Deſſen Parteigänger waren die einzigen Yeinde, die Raffael hatte, 

aber Raffael war nicht ihr Feind. Man findet feinen Menjchen, den 

er gehaßt hätte; er ging ganz in feiner Kunft und in feinen Riebfchaften 

auf. Michelangelo begriff dag Genie feines Nebenbuhlers nicht; er 

1 Die Madonna del Cardellino — D. 
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ſagte: „Dieſer junge Menſch ift ein Beiſpiel dafiir, was das Stubium 
hervorbringen kann.“ Wie Corneille, wenn er von Racine ſpricht. 

Naffael war ſtets voller Ehrfurcht gegen den erſtaunlichen Mann, 

den die römiſchen Intrigen zu feinem Nebenbuhler machten. Er 

dankte dem Himmel, daß er ihn zur Zeit Michelangelos auf die Welt 
gejandt Hatte. Infolge der Anftrengungen feiner Feinde entfaltete 

Raffael eine fieberhafte Tätigkeit, die ihn gegen Ende feiner Laufbahn 

zu verlafien jchien, ala Michelangelo, der fich mit Leo X. verzürnt 

hatte, ein paar Jahre untätig in Florenz verbrachte. 

Sch zeigte meinen Gefährten dad Haus Raffaels in der Straße, die 

zur Peterkirche führt; hier gab er zwölf Jahre nach jeiner Ankunft 

in Rom, im Jahre 1520, den Geift auf. Im Palaſt Barberini und in 
der Gallerie Borghefe fahen wir Bilder der Yornarina, die der An- 

laß zu feinem Tode war. Ein anderes, Raffael zugeſchriebenes Bild 
von ihr gehört zu den Perlen der Tribuna in Florenz. Diejer Kopf 
verrät einengroben Charalter, das heißt viel Freimut, Verachtungaller 

Lift und felbft jene Wildheit, Die man in Trastevere antrifft. Diefer 
Kopf ift himmelweit entfernt von der affektierten Cleganz, Schwermut 

und körperlichen Schwäche, die das 19. Jahrhundert der Geliebten 
Raffaels zufchreiben möchte. Wir rächen und, indem wir fie häßlich 

nennen. Raffael liebte fie mit Bejtand und Leidenſchaft ... 

Die ungeheure Fülle von Werfen, die Raffael für Yulius II. und 

Leo X. jchuf, hat man verſchieden erklärt. Im Jahre 1512 machten 
ihm alle reichen Leute in Rom den Hof, um etwas von feiner Hand 

zu befiten. Kurz vor feinem Tode erreichte es Agoftino Chigi, ein 

reicher Bankier, daß er in dem reizenden Heinen Palaſt am Tiberufer, 
wo wir und jegt befinden, die Übenteuer ber Piyche malte. Raffael 

lebte umgeben von Waffenlärm. Syn feiner Jugendzeit regierte ein 

Tyrann nach dem Herzen Machiavellig in Mailand, und im Jahre 

1515 murde die Schlacht von Marignano gefchlagen. 

Grottaferrata, 30. Auguft. — Augenblidlih findet man eine 

zeizende Gefellichaft in den Paläften, welche die ſchönſten Punkte der 
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Nie hätten wir ſolche Eindrüde geahnt, wenn wir Stalten im Winter 

befucht oder aud) nur in Nom geblieben wären. 

1. September. — Der Materialiömus mißfällt den Stalienern. Die 

Abſtraktion fällt ihrem Geiſte ſchwer. Sie brauchen eine Philoſophie, 

die ganz von Schrecken und Liebe erfüllt iſt, das heißt einen Gott al 

Beweger der Belt. Im Norden ift die Religion fonjervativ getvorben, 

fie geht ihrem Selbftmord entgegen. Das alles gibt e3 in Italien nicht. 

Der leivenfchaftlichtte Schürer der Revolution in Neapel war ein 

Priefter. Hierzulande kann ein geſchickter Prieſter den Katholizismus 

für Jahrhunderte wieder aufflammen laſſen. 

Der Staliener betet feinen Gott mit denſelben Yibern des Herzens 

an, womit er feine Geliebte vergöttert und die Mufil liebt. Denn für 

ihn liegt in der Liebe viel Furcht. Die Hauptfache, um eine Stalienerin 

zu erobern, ift, daß man eine entflammbare Seele hat. Der fun 

zöfiiche Geift, der Kaltblütigkeit befigt, ift ein Hindernid. Das will 

unfer liebenswürdiger Reijegefährte Paul nicht verftehen. Er amüflert 

ſehr, doch er beſticht keineswegs; und er ift tief eritaumt, Damen, die 

er Tränen lachen läßt, nicht zu gefallen. 

12. September. — Der liebenswürdige Oberft Corner! erzählte ung 

geitern abend bei Signora Yampugnani von Spanien. Eines Tages, 

während feine Maultiere rafteten, kehrte er in eine Herberge ein und 

trat an das Fenſter. 

Ein Blinder kam herbei, jegte jich auf die Bank vor Der Herberge, 

ſtimmte feine Gitarre und begann nachläſſig zu jpielen. Eine Magd 

Iam von fern her, einen Wafferfrug auf dem Kopfe. Zuerft begann 

fie im Takte zu gehen, dann machte fie Heine Sprünge, und endlich, 

als fie fich dem Blinden näherte, tanzte fie richtig. Sie ſetzte ihren 

Krug Hin und fing an, nad) Herzenäluft zu tanzen. Ein Stallburfche, 

Birgil und Properz, wenn die Hauptftadt der Kultur fo jchön gelegen ift!... 
Ulles Zarte in den Sünften ift unmöglich oder doch stentato (erziwungen) in 
einem Klima, wo die Nerven brei-, viermal täglid) anders gejpannt werben.” 
ı fiber den Grafen Andreas Eorner ſ. „Reife in Stalien”, ©. 46. 
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der in einiger Entfernung über ben Hof ging und einen Pachſattel trug, 

Beß feine Lat fallen und begann gleichfallß zu tanzen. Kurz, in weniger 
ai einer halben Stunde umtanzten dreizehn Spanier den Blinden, 

boch völlig unbelümmert inneinander. Keine Spur von Galanterie; 

jeber fchien nur für fich zu tanzen und zum eigenen Vergnügen, wie 
man eine Zigarre raucht. 

Die Nömerirmen lachten jehr über die Torheit der Spanier: fo viel 

Mühe um nichts! „Sicherlich”, fagte Corner zu mir, „liegt in unferem 
italieniſchen Charakter etwas Duſtres und Zartes, das ſich zu haſtigen 
Bewegungen nicht hergibt. Dieſer Zug von Zartgefuhl und Wolluſt 
geht den Spaniern gang ab; Deshalb tft dort die Schönheit auch felten. 

Die Spanierirmen haben nur jehr fhöne Beine und die hübichen 

Füße, womit fie tanzen — Dinge, die man bei den Italienerinnen 

ſelten zu loben hat. Hier erfcheint jede Bewegung, wenn bie Seele 

träumerifch ift, al3 unangenehme Anftvengung... Eine Seele, bie 

erſchöpft ift, weil fie eine Stunde lang von der himmliſchen Schönheit 

der Venus von Canova oder von einem Blicke geträumt hat, den jeine 

Geliebte einem Nebenbubler zugeworfen, ift nicht imftande, beim 
Schuhmacher ein Paar Stiefekzu beftellen... In Spanien gibt e3 
fchöne Augen, aber ſie find hart und verraten weit mehr die Energie, 

bie zu großen Taten nötig ift, als das düfter, verichleierte Feuer der 

zatten und tiefen Leidenſchaften. 

„Der Spanier liebt die Tanzmuſik, der Italiener die Muſik, welche 

die Leidenſchaften ausdrückt und die Glut der Leidenſchaften ver⸗ 
doppelt, die einen verzehrt. 

„Gleich iſt beiden Völkern, daß die Spanierin wie die Römerin die⸗ 

ſelbe Sache ſechs Monate lang begehrt oder von feinem Wunſche 

bewegt wird und fid) Iangmweilt. Eine junge Franzöſin hat in ihrem 
Willen ein euer und eine Unruhe, welche die beſonnenere Geele 
einer Römerin erſtaunt und ermüdet. Aber dies Strohfeuer währt 

nur ein paar Tage. Die Tigernatur verfinnbilblicht am beften die 
römische Wolluft, mern man Yugenblide völligerRaferei Hinzunimmt.” 

3 Gtendhal, Wanderungen in Rom 
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Die Dede dieſes Saales trägt vier Medaillons von Raffael. Wer 

Iennte fie nicht: die Theologie, die Jurisprudenz, Philofophie und 

Poeſie? Alle Meifter der venezianifchen und florentiniichen Schule 

twären bei ſolchem Gegenjtand unbedeutend geweſen. Sie haͤtten ein 

paar fchöne, mehr oder minder ftattliche Frauenzimmer gemalt. Rur 

Eorreggio und Raffael konnten dieſe Stufe de3 Erhabenen erreichen. 

Doch ich gebe zu, daß diefe firengen &efichter nichts non ben Vorzagen 
eines Pariſer Luſtſpiels beſitzen.. 

20. September. _ Man muß ſich durchaus einen Begriff von dem 

Worte Stilmachen, ſonſt kommt man zu endlofen Umfchreibungen!. 

Nehmen wir an, derjelbe Gegenſtand würde von mehreren Malern be- 

handelt, zum Beiſpiel die Anbetung der Könige. Kraft und Schreden 
werben das Bild Michelangelo3 kennzeichnen. Die Könige werben ihres 

Ranges würdig fein, und fie werden wiſſen, vor wem fie niederknien 

— Bei Raffael wird man weniger an die Majeftät der Könige denlen: 
fte werden in der Formgebung vornehmer fein, ihre Seelen werben 

mehr Adel und Großmut befiten. Doch fie werden alle überftrablt 

werden von der himmlifchen Reinheit der Marid unb dem Blick ihres 
Sohnes. Die Handlung wird ihre hebrätfche Wildheit verlieren; der 

Befchauer wird undeutlich fühlen, daß Gott ein milder Vater it. — 

Neun gebe man ben gleichen Gegenſtand dem Leonardo da Binci. Die 
Vornehmheit wird noch merflicyer fein als bei Raffael; die Kraft und 
die glühende Erregbarfeit werden uns nicht ablenten; die Beinen 

Geelen, die fich nicht zur ſchlichten Majeftät erheben können, werben 

von der edlen Erſcheinung der Könige entzüdt fein. Das Gemälde, 

in Halbichattentönen gemalt, wird eine Urt von Schwermut aid» 

Strömen. — Es wird ein Felt für das entzüdte Auge fein, wenn es von 

Correggio gemalt ift. Die Göttlichfeit, die Majeftät, die Vornehmheit 

werben das Herz nicht fofort ergreifen, Die Augen aber werden fich 

nicht abwenden können, die Seele wird glüdlich fein, und auf dieſem 

I Diefe ganze Betrachtung ift ein Auszug aus ber „Seichichte der italteni- 
ihen Malerei”, Kap. XXI. — v. O. B. 
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Umwege wirb fie ber Cegenwart bed Heilande ber Menſchhei ge- 
wahr werben. 

Der Gtil in der Malerei iſt bie Eigenart jedes, bie gleicher Dinge 

zu jagen. Jeder der großen Maler juchte nad) Mitteln, um der Seele 

Dielen beſonderen Eindrud fühlbar zu machen, der ihm das Haupt- 

ziel der Malerei fchien. Die Wahl der Farben, die Art ihrer Auf⸗ 

legung, die Verteilung der Schatten, gewiſſe Nebendinge — alles er- 

höht den Stil eines Aunſtwerks. Jedermann weiß, dab eine Dame 

nicht den gleichen Hut aufjegt, wenn fie ihren Beichtvater oder ihren 

Liebhaber erivartet. Die Durcchichnittäkünftler nennen den Mode- 
Hl „den Stil". Wenn man in Paris im Jahre 1810 fagte: 

Dieſes Geficht Hat Stil”, jo meinte man: „& ift wie Die Gefichter 

von David.“ 

‚Beim wirflichen Linftler hat ein Baum anderes Grin, wenn er Das 

Bab der Leda beſchattet, die mit ihren Schwänen fpielt (mie auf dem 
herrlichen Bild von Eorreggio), oder wenn Mörber das Waldespüfter 

benugen, um einen anderer zu töten (Martyeium bes HI. Petrus 

Inquiſitor in Venedig). 

Raffaels Stil wird und Fühlbar, wenn wir die beſondere Stimmung 

feiner Seele in der Art wiederfinden, mie er das Helldunkel, die Zeich- 
nmmg und die Farben gibt (dies find die Drei Hauptteile der Malerei). 

23. September. — Bu meinem großen Schmerz erkenne ich, def; 

ich meine freunde abjchreden würde, wenn ich fie zwingen wollte, 

Die Stangen zu bewundern. Irgendein buntes Bild von Samuccini 

fagt ihnen mehr zu, und Girodets „Sintflut" ftellen fie über Michel⸗ 

angelo. Ich flüchte mich in die Hiftoriichen Erklärungen. 

Um die meiften Bilder der großen Meijter recht zu verftehen, muß 

man fich den moraliihen Dunſtkreis oder dad Milieu vorftellen, in 

dem Naffael, Michelangelo, Leonardo da Binci, Tizian, Correggio 

unb -alle großen Meiſter lebten, die vor der Bolognejer Schule 

1 Dies Neiſterwerk Tizians verbrannte 1867; eine-gute alte Ropie bejigt 
die Galerie in Braunichweig. — D. 
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Guido Reni rührt uns durch die fchönen, gen Himmel bildenden 
Frauenköpfe, die wir Magdalenen nennen. Er fagte begeiftert: „Sch 

habe zweihumbert verſchiedene Arten, ein Baar fchöne Augen. gen 

Himmel bliden zu laſſen.“ 

Ein Dichter, der der vornehmen @ejellichaft zur Zeit Meffaels 

ſchmeicheln wollte, rief aus: Nach meinem Glauben fragt ihr: ich 

glaube nur an guten Wein und gebratene Kapaune; menn man 

daran glaubt, wird man felig.“ 

„Rispose allor Margutto: a dirtel toto, 

Jo non oredo piu al nero che all’azzurro, 
Ma nel cappone, o lesso, o vuolsi arrosto; 

E oredo alouna volta anco nel burro. 

Ma sopra tutto nel buon vino ho fede, 
E oredo che sis salvo ohi gli anede!.“ 

Doch das Bürgertiim und das niebere Volk glaubten im Jahre 1516 

feit an Wunder; jedes Dorf hatte feine Wunder, und man erneuerte 

fie gefliffentlich alle acht bis zehn Jahre; denn in alien wird ein 

Wunder alt, und die Frommen geftehen dies ohne weiteres ein. Ihr 
@laube ift fo treuherzig, daß fie unter Umftänden das Wort bes Ter- 
tullian wiederholen würden: Credo quia absundum. 

25. September. — Die Yefuiten haben Die Religion heutzutage 

jo umgelchaffen, wie fie vor Luther war; fie jagen zu ihren Zöglingen 

im Kolleg von Modena: „Tut, was euch gefällt, und nachher kommt 

und erzählt e3 und.” 

Wie fern fteht dieſe bequeme Religion, die ſich mit dem Geftänbnis 

ber Sumden begrügte, dem finftern Glauben des Londoner Spieh- 

bürgers, der am Sonntag nicht |pazieren geht, um Gott nicht zu krän⸗ 

!... Eines Sonntags in Glasgow ging ic) am Morgen zur Kirche; 

ber Bantlier, an den ich empfohlen war, begleitete mich. „Sehen Sie 

3 Bulci, „Morgante maggiore“, Canto XVII], stanze 151. (Stenbhal.) 
Luigi Pulei nen war ein Freund des Lorenzo Medici und Angelo 
Poliziano. — v. O. B 
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nicht fo fchnell,” tagte er; „e3 fieht ſonſt aus, als ob wir [pa- 

zieren gingen.” Sein Kredit hätte unter diefer Sünde gelitten. 

In Amerika zwingt man den Reiſenden, der am Sonntag mit der 

Bot fährt, oft zum Ausiteigen. Dan will ihn wider jeinen Willen 

retten; Reifen ift arbeiten. Dem Poftillion, der für den Profit vieler 

arbeitet, ſieht man diefe Sünde nach; den Reiſenden jedoch, der fich 

für feinen eigenen Vorteil in die Hölle bringt, hält man zurüd. In 

Rom tft. man unmoralijcher, doch nicht fo töricht. Wir ftehen hier vor 

den äußerften Konfequenzen beider Religionen. Wir jehen einen 

anderen Kontraſt, die reinfte Freiheit und die vollftändigfte Tyrannei. 

26. September. — Um 1515, ald Franz 1. und der franzöfifche Adel 

fich. auf den Feldern von Marignano unſterblich machten, hatte das 

niedere Boll im Italien derartige religiöfe Anfchauumgen, Daß es eines 

Tages unglaubwürdig erkheinen wird, daß e3 auf Erden Menichen 

gab, die fo etwas ausdenken und fchreiben konnten. 

In Wahrheit hatten die höheren Menichen jener Zeit das Unglüd, 
Atheiten zu fein; oder wenigſtens fahen fie in Chriſtus nur einen 

liebenäwerten Philoſophen, deifen Leben von findigen Leuten aus- 

gebeutet morden if. - 
Nach ber tiefen Barbarei des neunten Jahrhunderts entftanben ; in 

Stalien zwei Handelötepublilen, Die dem Bande jenen Fond von ge- 

fundem Menfchenveritand in allen Dingen gaben, die nicht Die Wunder 

und Heiligen betreffen, und den man noch heute im italieniichen 

Charalter findet. Ceit 1530 und Karl V. geichah alles Menfchen- 

mögliche, um diefen Geift zu unterdrüden!. 

Roc in den dreihmdert Jahren zwiſchen dem Sturz der Repu⸗ 

bliken und der ſpaniſchen Zwingherrſchaft (von 1230 bis 1530) lebten 

die Funſten, die in jeder Stadt die Macht an ſich geriſſen hatten, im 

1 S. die „Mufterregierung“ des Großherzogs Coſimo L von Florenz 
Richt zufrieden damit, alle Toslaner von einiger Hochherzigkeit zu ver- 
bannen, ließ er fie nodh i im Exil ermorden. Nur Niedriggeſmnte hatten 

ein Recht auf feinen Schu. 
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Berlehr mit den Männern des Geifted. Unglaublich, aber Doch nicht 

jo erftaunlich, wenn man bedenkt, Daß Lorenzo Medici, Alphons von 

Efte, Leo X., Julius II., die Cani della Scala, die Malateſta, Sforgä 

und zwanzig andere zu den Erſten ihrer Zeit gehört hätten, auch wenn 
eine Revolution fie der Macht beraubt hätte 

Die Mehrzahl der großen Maler überlebte das Jahr 1520, Naffaeis 

Todesjahr, nicht lange. Um jene Zeit verbreitete der Unglaube ſich 

raſch im Mittelſtande. „Seht und ſagt meinem Freunde, dem Ka 

dinal,“ ſprach Rabelais im Sterben, „ich ginge jetzt ein großes Viel⸗ 

leicht ſuchen.“ Die Gedantenfreiheit mährte in Stalien big zu Paul IV. 

der Großinquiſitor geweſen war (1555). Diefer Papſt erlannte Die 

Gefahr, die Luther für den Katholizismus bedeutete. Er und feine 
Nachfolger befaßten fich ernfllich mit der Jugenderziehung; und al 

bald wurden die jcherzhafteften Dinge in Rom, Neapel und in ganz 

Stalien jenſeits des Apermind wieder geglaubt. Redende Kruzifirxe 

zürnende Madonnen, Engel, die bei der Prozeſſion fingen, Das alles 

ift im Jahre 1814 wieder aufgefommen und hat bis 1820 gedauert.’ 

Noch um 1750 teilten die höheren Klaſſen biejen Bollsglauben. 

Und fchlieklich Jah ich in Neapel im Jahre 1828 noch fehr reiche und 

vornehme Familien, die an das Blutwunder des San Gennaro glaub- 

ten, das alljährlich zimeimal an beftimmten Tagen ftattfindet. Die 

ichönften Frauen nehmen ihren Hut ab, damit der Priefter den Re- 
liquienbehälter, der das heilige Blut enthält, an ihre Stirn drüden 

kann. Wir fahen eine der liebendmwürdigften Damen Tränen ver- 

gießen, als fie diefe Reliquie füßte; einen Monat vorher hatte fie fich 

die größte Mühe gegeben, ich eine Ausgabe von Voltaire aus Mar- 

feille fommen zu lafjen. Sie nad) Neapel einzufchmuggeln, war feine 

Rleinigleit. Die Freunde der Dame verfammelten die ihren am Cafe 

neben der Boft, um den franzöfifchen Dampfer zu befuchen. Bei der 

Rückkehr hatte jeder einen Band Voltaire in feinen Rodtajchen. 

Eines Abends hörten wir unter den Fenſtern diejer Dame Böller- 

ſchüſſe; fie wurden von Kindern auf der Straße abgefeuert, zu Ehren 
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eines Heiligen, deſſen Feſttag war; in Dex. nahen Kirche des Heiligen 

war geoße Illumination und großer Vollsandrang. Die Dame war 

auf den Heiligen ſehr jchlecht zu fprechen. Einige Franzoſen, bie beim 
Einſchmuggeln der Voltaire⸗Ausgabe behilflich gewejen, ſahenin diejen 

Scherzen die Wirkung der Voltaireſchen Lehren und fingen an, über 

Wunder zu ſpotten; da kamen fie aber übel an. Die ſchöne Neapoli⸗ 

tanerin molierte fich über den ihr benachbarten Heiligen nur aus 

Eiferſucht. Sie hieß Saveria und verehrte den Heiligen Xaver, ihren 

Schugpatron, defjen Feſt vor ein paar Tagen viel weniger glänzend 

gewejen war. — Ein Reft von Stalienertum ftedte aud) in Napoleons 

Charalter; das war die Vorliebe für Ordensbänder in allen Farben 

md die Furcht vor dem Priefter. Die grelle Farbe der Ordensbänder 

macht eimen großen Teil des Vergnügens aus, dag der Jtaliener bei 

ihrem Tragen empfindet. Ä 

Reben dem Wunderglauben, der in Italien um 1769, zur Zeit von 

Napoleon? Geburt, unbedingt herrfchte, war es die Liebe, die zu den 

jeltfamften Handlungen führte. Eine gründliche Beichte zu Oftern 

lichte alle Schuld aus; acht Tage lang hatte man tüchtige Angft; 

dann fing man wieder an. Darin lag feine Heuchelei; man war ehrlich 

in der Furcht wie im Vergnügen. 

28. September. — Für kurze Zeit war Rom Nepublif i im Jahre 

1798. . Bon 1800 bis 1809 herrſchte Pius VII., früher Kardinal und 

Bilchof von Ceſena, der eine jehrliberale Broflamation erlaffen hatte. 
‘m Sabre 1809 kam Rom zum franzöfischen Kaiferreich, und Der Code 

civil begann die Stadt zu zivilifieren, indem er jedermann zeigte, daß 

Gerechtigkeit das oberjte Bedürfnis ft. Die Aushebung wurde mit 
Schreden betrachtet; Doch die Ausgehobenen, die zurüdgelehrt find, 

ziviliſierten ihre Dörfer, wie.die ruffiichen Soldaten, die in Frankreich 

waren. Bon 1814 bis 1823 hat der Kardinal Conſalvi mit aller Kraft 

dem Einfluß Metternich3 und der von Sfterreich beftochenen Kardinäle 
wiberftanden. Er glaubte nicht an den Karbonarismus, und es war 

ihm Höchft zuwider, Todesitrafen zu verhängen. Diejer hochſtehende 
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Mann hatte große Angſt vor dem Teufel. Auch Leo XII. hat ehrliche 

Angft vor dem Teufel. Nachts fährt er entjegt aus dem Schlafe auf. 

Im übrigen ift unter Leo XII. (1823 bis 1829) alles verändert. Die 

Furcht vor dem Karbonarismus und Die Vtetternichiche Politik haben 

furchtbare Folgen gezeitigt. Der Schreden berricht in der Romagna 

und jelbit Rom hat Hinrichtungen völlig Unfchuldiger erlebt. Alle 
hervorragenden Männer find auf der Flucht oder im Gefängnis. 
Florenz ift das Aſyl der armen Berfolgten; die ganz Mittellofen 

leben in Rorfila. 

Im Sabre 1824 wohnte ich einer Heiligjprechung bei. Der neue 

Heilige murde zu diefer Würde erhoben, weil er eines Freitags zu 

einem Feinſchmecker kam und gebratene Lerchen auf feinem Tiſche 

fand. Sofort gab er ihnen dad Leben wieder; fie flogen zum enfter 

hinaus, und die Sumde war vereitelt. Ein anderer Heiliger wurde 

Ianoniliert, weil er einen Kapaun in einen Karpfen verwandelt hatte!. 

Einer von ung, der in italienifchen Dörfern in Quartier gelegen 

hatte, hörte oft von Madonnen reden, die jeufzten oder die Augen 

bewegten. Die jichere Wirkung von dergleichen Wundern ift die, daß 

der nächte Kneipenwirt gute Geichäfte macht. Nach Verlauf von 
ſechs Monaten, werm da3 Wunder anfängt, Ungläubige zu finden, 

wird es von der geiftlichen Behörde verboten. Unjere Rteijegefährten 

warten mit Ungeduld auf ein ſolches Wunder, um es ſich anzufehen. 

Wir bemerken, daß die vornehme Gefellichaft in Rom an dieſe Wunder 
glaubt oder wenigſtens Die Madonna zu beleidigen fürchtet, indem fie 

darüber [pottet. Das Bürgertum macht fi) offen luftig darüber. Das 

niedere Volk von Trastevere und vom Stadtviertel der Monti glaubt 

feft Daran und würde Biweifler übel empfangen. 

Kürzlich fiel einem jungen hochbegabten deutichen Dialer. die himm⸗ 

liche Schönheit einer jungen Frau auf, die in ihrer Haustür in der 

ia della Longara ſtand. Ohne etwas Schlimmes zu denken, blieb 

ı Hiftorifch; f. das Diario di Roma, bie offizielle Beitung des Firdhen- 
ſtaates. (Sende) — Bol. „Reife in Italien“, ©. 291. 
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der Maler ein paar Schritte vor ihr ftehen. Ein Mann mit mächtigem 

Badenbart erichien aldbald auf der Schwelle, trat auf den Fremden 
zu ımd fagte zu ihn mit fcharfem Blid: „Passa, o mai piü non 

passerai.“ Geh weg, oder du wirft nie mehr gehen. 

Die franzöfiiche Regierung hat in der Eeele der Römer eine ge- 

waltige Erinnerung hinterlafjen, die ſich allmählich in Bervunberung 

umſetzt. Der Mittelftand, der in Nom mit dem Nentner von 2000 

Franken beginnt, lieft Boltaire oder den „Bevatter Mathieu”, der 

ihm mehr zufagt ala jener. Die vornehme Gejellichaft dagegen hat 

einen Graus vor jchlechten Büchern... Dagegen ift der ſolide Men- 
khenverftand des römiichen Kleinburgers unvergleichlich. Im Jahre 

1825 wurde ein armer junger Menſch, kaum fechzehn Jahre alt, an 

der Borta del Bopolo mazzolato (mit ber Keule erfchlagen). Als er 

zur Hinrichtung fchritt, rief er aus: „Uch, ich bin am Tode des Priefters 
unfchuldig!”" Das Boll antwortete ihm im Chor: „Figlio, pensa a 

salvar Panima; del resto poco cale.“ (Freund, dent an dein Seelen- 

heil; im übrigen ift für dich alles dahin.) 

Im Jahre 1824 wurde ein Schlächter zur Galeere verurteilt, meil 

er am Freitag Fleiſch verkauft hatte. Tatfächlich kam e3 zur felben 

Beit in Südfrankreich vor, daß ein Staatsanwalt vor Gericht eine 

Geldbuße von 200 Franken und vierzehn Tage Gefängnis gegen zivei 

Reiſende beantragte, die am Freitag Fleiſch gegefjen hatten. In 

Frankreich fagte man bloß: Der Mann mill ſich einen Orden ver- 

dienen. In Rom war das Volk empört über diefen Spruch gegen den 

Schlächter, „e se l'ò legato al dito“, fagte mir ein Römer; es hat es 

fich an den finger gebunden; das heißt, es hat diefe Berurteilungzuden 

anderen Elinden gefchrieben, für die eg einmal Rache nehmen wird. 

Dies Volk fteht großen Taten ferner ald wir; aber es nimmt eine 

Sache ernft. Bei uns wirb eine Niedertracht vergeffen, ſobald man 
ihre Grunde geiftreich erklärt hat. 

16.6.0. 
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12. Oktober 1827. — Wir gehen aufs Land hinaus und vernach⸗ 

läffigen Nom. Vergangenes Jahr verbrachten wir den Dionat Auguſt 

in Frankreich auf einem reizenden Schloffe; von dort beobachteten wir 

mit einem auögezeichneten Fernglas die elendeiten Gefährte, die fich 

auf der Landftraße bewegten; der dümmſte Tropf, der vorbeilem, 

ivar ein Ereignis: jo turzmeilig ift das Landleben. Wenn ed angenehm 

fein fol, muß man Leidenfchaften oder die Überjättigung an ihnen 
mitbringen. Aber was findet auf dem Lande ein guter und lieben?⸗ 

würdiger Menſch, der ſich gern amüfieren möchte und doch vor Furcht 

ftirbt, ſich Dabei lächerlich zu machen? Neichtum und Geburt machen 

dag Übel nur ſchlimmer; zwei Quellen von Wünfchen, die die Eitelleit 
noch nicht geächtet hat, werden Dadurch verfchüttet. . 

Sch vermute, folche Motive find es, Die nach Rom führen; doch wird 

das alles durch ſchickliche Phrafen jorgfältig verichleiert (das „Sthid- 

liche" ift dag große Unglüd des 19. Jahrhunderts): man nennt: es 

Freude an der Ruhe, Liebe zu Blumen und ſchönen Bäumen 

und jo weiter, und man „opfert“ das alles, um Nom zu fehen! 

26. Oktober. — Ausgenommen die Tatfachen, die und ganz nahe 

ftehen, tie die Dragonaden Ludwigs XIV., oder nichtäfagende Dinge, 

wie der Sieg Konſtantins über Maxentius, ift die Gefchichte, wie man 

fagt, nur eine fable convenue. Aber man macht fich von derWahrheit 

diefer Negel keinen Begriff. 

Die folgenden Tatfachen, die ich meinen Freunden erzählen wußte, 

find keineswegs weniger bewiefen oder romanhafter als alles, mas 

man auf der Schulbank über Die franzöſiſche Geichichte glauben lernt; 

troßdem rate ich der Mehrzahl meiner Lefer, die folgenden Seiten zu 

überſpringen. 

Aneas entging mit einer Handvoll Krieger dem Blutbade, das der 
Einnahme Trojas folgte; er wagte mit ihnen eine Meerfahrt, die für 
damals höchft vertvegen war. Nachdem fie zwifchen allen Klippen des 

Mittelmeerd herumgeirrt waren, landeten fie in Stalien an den 

Campi laurenti. Ein Fremdling, der mit zweihundert auögehungerten 
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Kriegern erſchien, war in jenen Zeiten ſchwacher Beſiedelung jehr 

achtbar. Aneas, weniger. weinerlich, als Virgil ihn gefchilbert hat, 
heiratete Bavinia, Die Tochter des Königs Latinus, und gründete eine 

Stadt namens Lavinium. Ex ftarb, nachdem ihm Lavima einen Sohn 

Wcanius geboren hatte, der Alba Yonga gründete, dreißig Jahre nach 
der Gründung von Lavinium durch feinen Vater. Ä 

Der Sohn des Ascanius fam zufällig in emem Walde ‚zur. Bat, 

weshalb er den Namen Silvius erhielt, der zu feinem. Geichlecht3- 

namen wurde. Deſſen Sohn, Aneas Silvius, folgte ihm auf dem 
Throne; und vom Vater auf den Sohn herrichten folgende Könige in 

Alba Lunga: Latinus, Silvius, Aba, Atis Capis, Capetus, Tiberinus. 

Der letztere ertrank im Fluß Albula, der den Namen Tiber erhielt. 

Des Tiberinus Nachfolger waren Agrippa, Romulus und Aventinus, 
der vom Domner erſchlagen ward und dem Berg Aventinus, auf Dem 

ex beftattet wurde, den Ramen gab. Nach ihm regierte Procus, der 

zwei Söhne hatte: Numitor und. Umuliu; lebterer entriß feinem 

älteren Bruder die Krone... 

Endlich find wir bei der berühmten Jobel von Rhea Silvia, der 

Tochter. bes Numitor, angelangt, die fich gezwungen dem Dienfte der 
Veſta geweiht hatte und ſchwanger wurde. Ein Gott, fagte jie, hätte 

fie befchlafen. Anicheinend wagte es Amulius aus Furcht vor den 

Barteigängern feines Bruders nicht, Rhea Silvia zu töten. Sie gebar 

Zwillinge: Romulus und Remus, die auf Befehl des Amulius im 

Bald am linlen Ziberufer (dem Velabrum, wo jet der Janus Quadri- 

trons fteht) ausgelegt wurden. Eine Wölfin, oder ein Weib, das unter 

diefem Schmähnamen belannt war, fäugte die Zwillinge. Als fie 

achtzehn Jahre alt waren, erichlugen fie den Thronräuber Amulius 

und ſetzten ihren Ahn Numitor auf den Thron von Alba. Doch Ro- 

mulus und Remis hatten im Walde gehauft, wo fie von Raub lebten, 

deögleichen ihre Gefährten, die fich aus dem ſchlimmſten Geſindel der 

Bollsftämme am linlen Tiberufer zufammenfegten. Dieje Lebens 

art hatte durch den großen Plan, ihren Ahn Numitor auf den Thron 
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(agger) pom Dftrande des Quirinals hi3 zum Esquilin, wo heute bie 

Kirche San Vito fteht, und fchloß zwei neue Hügel, ESquilin und Bi⸗ 
minal, ijn die Stadtmauer ein; Rom hatte jetzt ſieben ‚Hügel am Dr 

ufer bed Ziber; Daher der Name Soptimontium. Ba RL 

Bon -Sewiud Tullius bis zum Kaifer Aurelian (1022 nad). Grin 

dung dex Stabt ober 271 nad) Ehrifto) war Atom fo müchtig, daß es 
ſich allein durch feine Heere verteidigte und nicht an die Stärle feier 
Mauern zu denen brauchte. Aurelian jedoch beforgte, die Barbaren 

könnten bei einem ihrer Einfälle die Reichshauptſtadt überrumpeln, 

und begaun deshalb den Bau einer neuen Mauer, die Brobus, bes _ 
Tacitus Nachfolger, beendete. Nach dem Zeugnis des Beitgenoflen 

Bapiscus foll die Aurelianiſche Mauer fünfzig DMiglien im Umfeng 

gehabt. haben. Die heutige umfaßt nur ſechzehn Bliglien. Ihr ältefter 
Teil geht nur bis auf das Sad 4 402. zuric; er wurde von Honorhus 

errichtet. — 
Als die Könige aus Rom vertrieben wurden, hatten jich Die Griechen 

mit ihrer Kultur und ihrer, Kunſt in Großgriechenland und an den 

italienifchen Küſten ausgebreitet. Sie waren nicht weit von Rom 

entfernt, da jie ja an des-Küfte von Nenpel jagen. Das Binnenlaud 
jedoch bervohnten eingeborene Völlerſchaften. Kurz por Chriſti Geburt 

mar Rom die Herrin des ganzen Mittelmeerbedenz, und fein Weltreich 

erſtreckte fich weit ind Binnenland von Europa, Aſien und Afrika... 

Bor 268 gab es fein gemünztes Geld in Rom; der Luxus beginnt 
mit Pyrrhus, 473 nad). der Gründung der Stadt; doch der Hochmut 

dieſes Kriegervolkes machte den Luxus gigantifch ; mahrfcheinlich fürch⸗ 

teten fie den Spott der Etrußfer oder der Griechen in unteritauen, 

die ſie des Mangels an Eleganz zeihen konnten.. 

Unſere heutige Studie hatte den Zweck, uns das Rom ber Hefbengeit 

vorzuftellen. Wir befuchten das Grabmal des Caius Pobliciu s Bibulus 

in der Via di Marforio am Südende des Korſo. Dies ehrwürdige 

Denkmal war qußerhalb der Servianiſchen Mauer errichtet, um das 

Andenken eines um das Baterland verdienten Bürgers zu ehren. Es 
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it aus Travertin, mit vier Pilaftern geichmüdt, die ein ſchönes Karnies 

tragen. Es bat uns mehr Freude gemacht als die fchönfte Statue. 

Beim Studium jener älteften Zeiten kommt es vor allem Darauf ar, 
dad Wahrſcheinliche als wahrſcheinlich zu nehmen und nur das zu 

glauben, was klar bewieſen iſt; meine Phantaſie verwende ich lieber 

auf die Muſik und die Malkunſt, als auf hiſtoriſche Träumereien. 

Mein Reiſegefährte Friedrich liebt die Etrusker und ihren Einfluß 

auf die Roͤmer. Wahrſcheinlich gab es in Etrurien eine Kaſte, die die 

Dummen zu ihrem Profit ausbeutete und magiſche Geheimniſſe be⸗ 

ſaß. Die Zauberformeln, womit man Tiere heilte, findet man in dem 

Werte des Cenſors Gato „De Re rustica“. Der Fürft Hohenlohe? be- 

weift heutigentags, daß Kranke, die an gewiſſe Worte glauben; oft 

genejen. Die Patrizier, die die Auguren jo gut zu benugen wuhten, 

nahmen fie von den Etruskern. 

Man denke fith den Vorfigenden eine Wat ilemueen, der benuftnagt 

if, Stimmzettel verſchwinden zu lalfen. In dem Augenblid, wo er 

ein Dutzend liberaler Wähler eintreten fieht, erklärt er, zwei Schwal⸗ 

ben zu fehen, die in eigentümlicher Weife von fchlechter Vor⸗ 
bedeutung fliegen. Darob hebt er die Sitzung auf, und jelbft Die 

femölichen Bähler ziehen gang verbubt ab... Das gleiche waren bie 

aus Etrurien entlehnten Auguren für die Zeitgenofien des Fabius 

Marimus! Hat die Luft des Katifund die Eigenſchaft, leichtgläubig 

zu machen?.. 

Das etruätifche Alphabet ftammte wie alle anderen von dem des 

Handelsvolkes der Phönizier. Der merkwürdige h⸗Laut in der Aus⸗ 

jprache der Florentiner ftanımt aus dem Etruskiſchen?. 

ı Mezander Furſt zu Hohenlohe-Schillingsfürft (1794—1849), katholifcher 
Briefter, Titularbiichof von Sardica, durch Wımderkuren berühmt. „In 
Rom hatte er 1816 von Pius VII. Vollmacht erhalten, 3000 Roſenkränze, 
Kruzifire uſw. zu weihen, womit er einträglichen Handel trieb. " (Sttinger, 
Moniteur des Dates, I, 1899.) — 00.8. 
s Wer in Florenz war, kennt die merkwürdige Aueſprache des c, bad 
al3 Harte, fcharfes h geiprochen wird: hasa ftatt casa, hane ftatt cane. 

4* 
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Nom, 2. Rovember 1827. — Geftern abend erzählte und ein 

Präfekt des Königs Murat, daß ein Kalabrejer, ein redlicher und 

guter Mann, eines Tages zu ihm gelommen fei, um ihm in feiner 

Herzendeinfalt den Vorſchlag zu machen, feinen Feind, deſſen Schlupf- 
winlkel er entbedt hatte und den der Präfelt gleichfall3 juchte, auf ge- 

meinſame Koften ermorden zu laſſen. Signora 2... ließ fich Die 

Worte gut und redlich wiederholen; fie waren wirklich fo gemeint. 
Man kann in Eofenza oder Pizzo gut und reblich fein und doch feinen 

Feind ermorden lafjen. In Baris dachte man zur Beit der Guife nicht 

anders; und es find noch nicht fünfzig Jahre ber, Daß die gute Geſell⸗ 

Schaft in Neapel die gleiche Auffafjung hatte: derart waren die Ehr⸗ 

begriffe. Sich in gewiſſen Fällen nicht durch Meuchelmorb rächen, 
dag war wie in Paris eine Obrfeige einfteden. 

Hierin liegt da8 Vergnügen des Neifend. ch erftaune über biefe 

Aneldote, die ich fir wahr halte; hätte man fie in Paris erzählt, fo 

hätte ich Die Achſeln gezudt. 

In den Kleinftäbten von der toskaniſchen Grenze bei Perugia bi8 

nach Reggio in Kalabrien und Otranto führt ein Streit um eine ge 

meinjchaftliche Grenzmauer zu Injurien, die diefe empfindlichen und 

finfteren Herzen (nach Art Rouſſeaus in jeinen legten Jahren) fo tief 
verlieben, daß Blut fließen muß. Der neapolitanifche Präfelt, unfer 

Freund, Schalt einen Bauern, weil er jeine Steuern nicht zahlte. „Tas 

ſoll ich tun, Herr Präfekt“, antwortete der Bauer. „Der Straßenraub 

bringt nichts ein; e3 kommt feiner des Weges, trotzdem ich mit meiner 

Flinte ofthingehe. Aberichverſpreche Ihnen, jeden Abend hinzugehen, 

bis ich die dreizehn Dulaten, die Sie brauchen, zufammen habe." Man 

bedenke wohl, daß diefer Bauer nicht den mindeften Begriff Davon 

hat, daß er dem König die dreizehn Dulaten von Rechts wegen 

ichuldet, wofür er Rechtspflege, öffentliche Verwaltung und fo weiter 

Belanntlich ift das Toslaniſche die Schriftiprache Italiens, aber die richtige 
Ausſprache ift Die römische. Daher die Regel: „Lingua toscana in boooe 
romana.“ — v. O. B. 
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erhält. Er betrachtet den König als einen Glüdlichen, der eine von 
alterö ber eingerichtete fchöne Stellung einnimmt; diefer Glückliche 

ift ärker als er und entreißt ihm, dem kalabrifchen Bauern, durch 

jeine Gendarmen dreizehn Dulaten, die er viel lieber zu Seelenmeſſen 

für feinen toten Bater verwendete. Das Recht des Königs auf die 

dreizehn Dulaten ericheint ihm nicht anders als das Recht, das er, der 

Bauer, auf der Landftraße ausübt, nämlich da3 Fauſtrecht. 

Welch ein Abftand zwilchen diefen Borftellungen und denen, die 

in den franzöfiicden Dörfern feit dem Berlauf der Rationalgüter 
berrihen! Und wie will man ſolchen Menſchen eine Konftitution 

geben? Bank dem Klima und der Raffe würde die Erziehung in 

Reapel in zehn Jahren mehr zumege bringen als in hundert Jahren 

in Böhmen. Ein Friedrich II. würde dies Land durch zehn Jahre 

öffentlichen UnterrichtE für die Verfaſſung reif machen. Der 

Karbonarismus ift vielleicht folh eine Erziehung, welche durch Die 

Gefahr geheiligt wird. (In Kalabrien wird im jahre 18237 nod) 

füftliert.) Der von den Mönchen erzogene Pöbel indes ift abicheulich; 

man vergefie nicht, daß in vielen Heinen Städten Leute wohnen, die 

im Rotfalle den Weg eines Mirabeau und Babeuf gingen. Wie will 

man folch einem olle beibringen, für die Ehre zu kämpfen? Es 

kämpft, um fich an feinem Feinde zu rächen oder um San Gennaro 

zu geborchen. Dabei ift jeine Phantafie jo lebhaft, daß es von ihr 

betört wird; e3 macht fich von Schmerz und von Wunden eine entjeß- 

lihe Borftellung. 

Yür feinen König kämpfen — was liegt ihm daran, wenn man ſieht, 

welche Vorftellung e3 ſich von diefem reichen und mächtigen Manne 

macht! Was liegt ihm daran, ob er Ferdinand oder Joachim heißt? 

Die Türken find viel weniger abergläubijch al3 Die Anbeter des San 

Gennaro. Doch ich rede nicht weiter; die Leute, die in der Macht find 

und glänzende Bälle geben, haben ihre reichen Gäfte gebeten, gewiſſe 

wahre Einzelheiten über die Regierungen als „unpafjend" zu be- 

zeichnen. Es wäre zyniſch, wollte man erzählen, wie es in ben 
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Paläften von Rom und Neapel bergeht. Man muß fi) auf Wil 

gemeinheiten bejchränten und Stalien die Wohltat der Erziehung 

wünfchen. | 
Nom, 4. November. — Was kann man nicht in einem Lande wagen, 

das die moderne Bibililation nur vom 17. Mai 1809 bis zum April 
1814 erlebt hat? Welch ungeheure Wohltat für den römischen Hanb- 
werker war ſchon die Einführung des Code civill Und man redet ihm 

von zwei Kammern! Als ob man dem Unglüdlichen, ber fünf Franken 
zum Mittageffen braucht, von Millionen erzählte! Heute abend bei 

Zambroni! beklagte einer meiner neuen freunde, Der Kardinal werden 

wird, jene Beit der Verderb nis (die franzöfiiche Verwaltung von 
1809 bis 1814); er fagte mir ſehr höflich, alle Franzoſen ſeien Keger. 
Selbſt der aufgeflärte Römer, der das Gerichtäverfahren ſowie die 
ganze „bewundernswerte Gerechtigkeit” Der Franzoſenzeit zu- 

ruchehnt (jo nennt er es), bedauert lebhaft, daß wir Ketzer fir (jet, 
im Sabre 1828). Ä 

Während jener fünf Jahre verbreitete fich eine ſeltſame Meinung 

in Rom: daß man vom Präfelten etwas erreichen könnte, auch ohne 

deffen Mätreſſe oder VBeichtvater zu beftechen. 

Mein Freund fagte zu mir: „Die Arbeiter im Weinberg bed Herrn 

dürfen hier ſchon etwas wagen. Wenn ber Eifer fie auch einmal zu 
weit führt, jo haben fie doch nicht das Gelächter der Gottlofen und die 

höhniſchen Berichte Ihrer freien Preſſe zu fürchten.“ 
Ich entgegnete ihm: „Wenn in einer Familie mit vier Töchtern Die 

beiden älteften ein Kleid von einem beftimmten lila Stoffe erhalten, 
jo fterben die jüngeren vor Kummer, bis fie ebenfolch ein leid be- 
fommen. Unfere Literatur hat Frankreich das Erftgeburtsrecht im 

ı Der Urchäologe &iufeppe Tambroni (1773—1824), ein Freund Canovaz, 
war als Anhänger der Revolutionsbewegung 1797—1809 Diplomat in 
Mailand, dann bis 1814 Konful in Livorno und Civitavecchia mit dem Sitz 
in Rom gewefen. Nach Napoleons Sturz war er fchriftftelleriich tätig, 
Redakteur des Giornale arcadio und Mitglied mehrerer Alademien. Sten- 
dhal ermähnt ihn auch in feiner „Neife in Stalien” mehrfach. — 0.0.8. 
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Europa verliehen; Napoleon und die Revolution Haben dies Recht er- 

neuert. Fronkreich hat. eine jogenamte Verſaſſung; Rußland und 

Italien werben.fo lange weinen, bis fte auch eine haben.” 

10. Rovdember. —- Heute: morgen klagten meine Reifegefährten, DaB 

fie in Italien gar feine Muſik hörten. Nach dem, mad man ihnen von 

biefem Lande erzählt hatte, wähnten fie anfcheinend, daß mar an 
Gtelle ber-Speache den Belang benutzte. Auf der Straße in Mailand, 

gegenüber dem &afe de’ Servi, hörten wir die entzüdendfte Operetten- 

mufil; Die Dumen haben nicht einmal Hingehört. In Frankreich hört 

man auf der Straße bie fchlagfertigften und geſweichſten Antworten, 

doch bei der Muſik knirſcht man mit den Zähnen. 

Ein Reiſender verzeichnet, was ihm eigenartig erſcheint; wenn! er 

aber nicht ſagt, daß am hellen Mittag die Sonne ſcheint, wird man 

daraus folgern, fie ſei nicht aufgegangen? Ein Reiſender verzeichnet 
die Unterſchiede; meint man deshalb, alles, was er verichtveigt, ſei 

wie in der Heimat? Rein, die einfachfte Handlung gefchieht in Nom 

nicht jo wie in Paris; aber diefen Unterjchied zu erklären iſt der Gipfel 

des Schwierigen. Einer meiner freunde verjuchte ed mal; bie ge- 

legten Leute erflärten ihn für einen Phantaſten. Die Augen find ge- 

wöhm, ſich auf die. großen Intereſſen der Völker einzuftellen, und 

ſehen die Schattierungen der Sitten und Leidenjchaften nicht. 

alien hat fieben bis acht Kulturzentren. Die einfachite Handlung 

geichieht ganz anders in Turin und Venedig, in Mailand und Genua, 

in Bologna und Florenz, in Rom und Neapel. Venedig befigt trog 

des amerhörten Unglücks, das es zugrunde richten wirb!, Offenheit 

und Frohfinn, Turin eine gallige Ariftofratie. Die Mailänder Gut⸗ 

mötigfeit ift ebenjo berühmt wie Der gemuejijche Geiz. Um in Genma 

angeſehen zufein, darf man mırdenvierten Teil ſeines Einkommens ver⸗ 

brauchen, und. werm manreichund alt iſt, muß man jenen Kindern üble 

Streiche. |pielen: zum Beiſpiel hinterliſtige Klauſeln in ihren Heirat 

Iontraft ſetzen. Doch in diefer Welt gibt es überall Ausnahmen. Das 

1 Die Öflerreichifche Fremdherrſchaft bis 1866. — v. D. B. 
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/ 
italieniſche Haus, wo ber Fremde bie gaftlichite Aufnahme findet, iſt 
das des Marcheſe del Negro in Genun!. Die Billetta, der Garten 

biejes liebengwürdigen Mannes, tft einzig durch ihre Schönheit und ihre 

maleriiche Lage. Im übrigen ift Genua geizig wie eine füd- 

franzöſiſche Aeinſtadt. | 
. Die Bolognefer find voller Feuer, Leidenichaften, Edelmut und bis⸗ 

meilen Unflugheit. In Florenz hat man viel Logik, Ziugheit und ſogar 
Eiprit; Doch ich ſah nie Menſchen, bie freier von Leidenſchaften find; 
jelbft Die Diebe ift dort fo wenig befannt, daß die Wolluft ihren Namen 

ufurpiert dat. Die großen und tiefen Leidenfchaften wohnen in Mom. 

Der Neapolitaner ift der Sklave des augenblidfichen Eindrucks; er er⸗ 

innert fid) ebenjowenig defjen, was er geftern empfand, wie er das 

Gefühl vorausahnt, das ihn morgen bewegen wird. Sch glaube, an 

ben zwei Enden der Welt fände man keine folchen Antipoden, die fich 

jo wenig verftänden, wie ber Reapolitaner und der Florentiner. 

Sm Siena, das nur ſechs Wegſtunden von Florenz liegt, ift man 

luftiger; in Arezzo findet man Leidenſchaft. Sn Stalien.mechjelt alles 

alle fünf Meilen. Zunächſt find die Raſſen verfchieden. Man denle 

jich zwei Infeln der Sudſee, Die der Zufalleines Schiffbruchs mit Wind⸗ 

Hunden und Pudeln bevölkert bat, eine dritte nur mit Jagbhunden, 

eine vierte mit Heinen engliſchen Möpſen; die Sitten wären verſchieden. 

Dank diefem törichten Vergleich erfaßt man fofort den ganzen Umfang 

des Unterſchiedes zwilchen dem phlegmatifchen Holländer, dem vor 

heftiger Begierde halbtollen Bergamasker und dem ebenfo halbtollen 

Neapolitaner, der dem Eindrud des Augenblid3 ungeftüm nachgibt. 

Lange vor der Römerzeit war Stalien in zwanzig bi dreißig Volla⸗ 

ſtämme geteilt, die eimander nicht nur fremd, ſondern feindlich waren. 

Diefe Stanten, von den Römern früher oder fpäter erobert, bewahr⸗ 

ten ihre Sitten und wahrſcheinlich ihre Sprache. Beim Einbruch der 

Barbaren gewannen fie ihre Smbividualität wieder und errangen ihre 

ı Heute die berühmte ftädtifde Anlage Villetta bi Negro. — d. ©. B. 
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Unobhängigleit im 9. Jahrhundert, als die berühmten Freiftaaten 

des Mittelalterd entftanden. So wurde der Uinterjchied der Raſſen 

durch politiiche Gründe gefürbert. Yünf bis ſechs Einzelheiten über 
die Sitten hätten jene Unterjchiede deutlicher offenbart, als es dieſe 

feierlichen Säge vermochten. 

11.. November. — Die merlwürdigite, weil lächerlicjfte Reife 

beichreibung ift Die des Priefterd Euftace, der behauptet, daß bie 

franzöfifche Regierung in Rom alles Metall der Peterslirche ver- 
laufen wollte. Manche Engländer werden zornrot, wenn man fagt, 

daß Rapoleon Millionen ausgab, um das Trajansforum, die Pholaz- 

jäule, den Friedenstempel und jo weiter freizulegen. Da unjer Jahr⸗ 

hundert mißtomiſch ift, jo zitiere ich Euftace. 
„What then will be... the horror of my reader, when I inform 

him... the.french committee turned its attention to Saint Peter’s 

and employed a company of Jews to estimate and purchase the 

gold, silver and bronze, that adorn the inside of the edifice, as well 

as the copper that covers the vaults and dome on the outside.“ 

Dies Buch erlebte acht Auflagen in England, und wir finden es bei 

allen Reifenden der vornehmen Gejellichaft. 

12. November. — Die Unterfchiede zwiſchen den Sitten von 

Florenz, Neapel, Benebig und fo weiter verſchwinden bei Leuten, 

die mehr ala 50000 Franken Rente haben. Diele reiche junge 

Reapolitaner haben die Iuftige Miene eined jungen Engländers 

in Allmads Ballolal. Bei den jungen Stalienern, die weder jehr 

vornehm noch ſehr reich find, lajfen Haß, Liebe und jo weiter die 

Eitelkeit gar nicht auflommen!. Am alligememen find fie ſchlecht 

1 In einer handfchriftlichen Notiz (Soirdes du Stendhal-Club, II, 171) 
Iommt Stendhal hierauf gurüd: „Die Jtaliener haben nie zwei Leiden- 
\heften zugleich. Sind fie eitel, fo Zönnen fie an nichts anderes denken. 
Mit anderen Worten: Der Srangofe ſoll gu verftehen ſuchen, daß die Eitelleit 
micht bei allen Seelenregungen eines Italieners mitjpricht. Woraus ſich er- 
gibt, Daß der Italiener von höchfter Natürlichkeit ift.” — Über die Schatten- 
feiten diefer Natürlichkeit |. Anm. 16 im Anhang dieſes Bandes. — 0.0.8. 
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Mönche die Berftörung dieſes Gartens betreiben — des einzigen öffent- 
lichen @artens in Rom? In den Augen der Lanbpfarrer war ber 
Kardinal Conſalvi ein Heide, weil er den herrlichen Blid auf Die Cam⸗ 
pagna und den Monte Mario gegenüber dem Pincio nicht ausfchlie- 

lich anderthalb Dutzend Auguftinermönden genehmigte. 
Die hoben Hügel, die den Tiberfirom in der Stabt einfaflen, bilden 

tiefe, gerwimdene Tahnulden. Die Labyrinthe, die Dadurd) entftehen, 

und bie Höhen jelbft ſcheinen — nach dem Worte des berühmten 
Ardjitelten Fontana — dazu geichaffen, um die Baukunſt zu ihren 

ſchönſten Schöpfumgen zu begeiftern. Ich jah Römer, die ftundenlang 
in einem Fenſter der Billa Lante auf dem Janikulus lehnten und in 

ftummer Bewunderung binausfchauten. Sn der Ferne erblidt man 

bie fchönen Formen bes Quirinalpalaftes, des Kapitol, der Torre bi 

Nerone, des Pincio und der Villa Medici, und vor fich im Tale bat 

man ben Palazzo Eorjini, die Farnefina, den Palazzo Farneſe. Nie 
kann die Vereinigung der hübfchen Häufer von Paris und London, 
und wären fte hundertmal eleganter als fie find, den geringften Be⸗ 

griff Hiervon geben. In Rom wirkt oft ein einfacher Schuppen 
monumental. 

18. Rovember. — Je ungewohnter ein Eindrud ift, um fo raſcher 

ermübet er. Das lieft man in den gelangmeilten Bliden der meiften 

Fremden, die einen Monat nach ihrer Ankunft durch Die Straßen von 

Rom ziehen. In ihrer Hermatftabt jahen fie acht- bis zehnmal im 
Jahre ein Kunftwerk: in Rom muſſſen fie Tag für Tag acht bis zehn 

Dinge jehen, die mit Geldverdienen nicht3 zu tun haben, und die gar 

nicht zum Lachen find; fie find nur ſchön. 

Den Fremden ftehen bald Gemälde, Statuen und große Bauten 

zum Halfe heraus. Will es nun gar das Unglüd, daß eine Laune der 

Priefterherrichaft Die Theater fchließt, jo wird ihnen Rom zum Greuel. 

Auch) die Unterhaltung bei den MÜbendempfängen der Botjchafter 

atmet nichts als Bewunderung der Kunſtwerke. Nichts erjcheint ihren 

abgeichmadter. Sobald man die erften Anzeichen dieſer Krankheit 
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verfpüet, muß man mit der Arznei nicht naufern; man muß fich aus 

dem Staube machen und für acht Tage nach Neapel ober Ischia reifen, 

md zwar, wenn man den Wut bat, möglichft zur See; in Dftin be- 

Reigt man das Schiff. 
Orottaferrata, 20. November. — Wil man Gefchichte lernen, 

fo muß man den Mut haben, ihr ind @eficht zu jehen. Heute abenb 
bei der Hübfchen Signora Dodwell!, die eine veizende Conversatione 

Mm Frascati am anderen Rand unjeres Waldes gab, erzählte und ein 

Mönch, der Pater Rangoni: „Die Modenefer haben den Teufel im 

Leibe. Doch fie haben einen energifchen und Mugen Fürften, der Gott- 

„Ich war gerade in Modena,” fuhr er fort, „ald man den Priefter 

NR... henkte, einen Meligen und Starbonaro.” Ich unterbrüde 

traurige Einzelheiten. „Doch diejer Prieiter”, fuhr der Bater Rangoni 

fort, „ift durch einen anderen Tod, ja, ich könnte jagen, durch zivei 

Tode heramsgefordert worden. Das größte Genie, das Stalien feit 

Salicetti im Polizeifach hervorgebracht hat, war ſicherlich Giulio Be⸗ 

fmi, en Mann ohne Herkunft, der ich auf die Furcht ftühte und da⸗ 
durch in feinem deſpotiſchen Kleinſtaat da3 ungeheure Glück errang, 

zum Günitling eines Monarchen zu werden, der ein Mann von Ber- 

Rand und felbft jehr raffiniert war. Beſini brachte e8 zum Polizei 

gewaltigen in Modena. Der Monarch hatte einen anderen Günftling 

gehabt, der verrüdt wurde und in jeiner Verrüucktheit entjegliche Dinge 

über Ofterreich fagte. Beſinis Water war Richter, und als folcher follte 
er Angeklagte verurteilen, die des Karbonarismus verdächtig waren. 

Am Tage vor der Gerichtsfigung jagte Beſinis Vater mit einer merf- 

märbigen Miſchung von Dienftbeflijjenheit gegen jeinen Yürften und 
von Achtung vor feinem Nichterberuf: Es ift unbewieſen, daß die 

2 Ms. Dodwell, geb. Conteſſina Giraud, Nichte des Grafen Giraud, des 
Berfaffers des Ajo nell’ imbarazzo (Der Hofmeifter in Verlegenheit), ift 
für mich die vollendete Anmut.” Brief Stendhals an den Baron Marefte 
vom 13. Januar 1824. 
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Leute, die ich morgen veruzteilen ſoll, Seltierer (Karbonari) find; 

Doch ich werde fie als Begünftiger zum Tode verteilen.” I. der 

Nacht darauf ftarb er, nur fünfzehn Stunden nach diefem Worte, 

„Sein Sohn Giulio wollte gegen den Brauch feiner Beijegung bei- 

wohnen, die am nächiten Abend ftattfand. Er ſtand in der Kirche umb 

‚meinte heiße Tränen beim Unblid des Bahrtuches, daß feinen Water 

bededte, als ein alted Weib auf ihn zutrat und zu ihm fprach: Du 

jiehft, wo dein Vater if. Wenn du dich nicht änderft, bit du balb 

ebenfomweit.‘ Man kann fich denken, mit welcher Geſchwindigkeit das 

allmächtige Haupt der furchtbarſten Polizei, Die je exiſtiert Hat, Nach⸗ 
forſchungen anftellen ließ; doch die Alte war verſchwunden; wahr⸗ 

ſcheinlich war es eines der jungen Leute, die die Karabinieri in der 

Kirche umherlaufen jahen. 

„Giulio Befini hatte, wie man ſagte, furchtbare Angit, änderte fein 

Benehmen aber nicht. Die Gunft, die er genoß, mar für ihn zur Not⸗ 

wendigfeit geworden. Er ging felten aus und ftet? mit guter Be⸗ 
deckung; er hatte bie Erlaubnis erwirkt, eine Wache zu haben: Eines 

Abends überkam ihn plöglich die Luſt auszugehen, und er gibt ihr 

nad); er verläßt fein Haus am Arm eines Freundes; zwei Karabinieri, 

die ihn ftet3 begleiteten, waren eben um die nächite Straßenecke ge- 

bogen. Plöglich erhält der Freund, der ihn begleitet, einen Yauıfl- 

ſchlag, daß er Hintenüber fällt; Beſini felbft ftürzt; er wird von einem 

kurzen Degen durchbohrt, der in der Gegend der Leber in feinen 
Körper eindringt und am Herzen vorbei an der Schulter wieder her⸗ 

auskommt. Vier Stunden darauf ift er eine Leiche. 

„Nie wurde ein Mord befjer unterfucht als dies furchtbare Attentat, 

und nie war eine Unterfuchung fruchtlojer. Die Umftände des Un- 

falls und ſeiner Verfolgung hielten da3 Land monatelang in Atem 
——. — — — — 

1 In ei ein Handeremplar v bon Rome, Naples et Florence hat Stendhal nad 
Ungabe von Daniel Müller das Folgende über Beſini eingetragen: „Der 
Dolch eines Unbelannten erreichte ihn, als er mit zweien jeiner Getreuen 
fpazieren ging. Seit Jahresfriſt lebte er in beftändiger Todesangſt.“ — 
v. O. B. 
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(und fie haben ven Charakter der jungen Modeneſer gebilvet!). Der 
unglädliche Befini, ein Dann voller Mut und Geift, hatte eine Vor⸗ 

ahnung gehabt. Im übrigen lann die Lebensweiſe feines Tyranınen 

mit dem Leben verglidyen werden, Das dieſer Ehrgeigige in ben ſechs 

Monaten zwiſchen dem Tod feines Vaters und feinem eignen führte.” 

Diefe merkwürdige Erzählung rief in dem Salon tiefes Schweigen 
hervor; fie berührte Sntereffen, für die man im Staate Leos XII. 

gehenkt wird. Ich unterdrüde zwanzig malerifche, aber abftoßende 
Umftände; wir haben nicht herausgelriegt, auf welcher Seite unfer 
Fratone ſtand. Er ſchwieg ftill, und während das Schweigen der 

übrigen fortbauerte, aß er ruhig Eis in ganz Heinen Biljen und sapo- 

ritamente, wie ein berühmter Kardinal, 

Der Fratone merkte, daß er für fein Teil die Unterfaltungstoften 

beftritten hatte, und öffnete den ganzen Abend nieht mehr den Mund. 

Er blidte Signora Lampugnani an und lächelte ihren Worten zu; Die 

himmliſche Schönheit der jungen Mailänderin ließ den, Mönd) die 
Gegenftänbe feines Ehrgeizes vergeffen. 

Dieje große finftere Geftalt in dem ftolzen, f chwarzweißen Ordens⸗ 

gewand der Dominikaner war wirklich impofant. Der Fratone gefiel 

unferen Damen; Signora Lampugnani will una mit ihm zum Eifen 
einlaben. Ich laſſe hier folgen, was uns Pater Rangoni acht Tage 

ſpaͤter erzählte. 
„Während der Kinderei, die man zu Unrecht die piemontefifche Re 

bolution [1821] genannt hat, empörten fich auch die Studenten ber 

Univerfität Modena. Bon ihren geheimen Führern erhalten fie Be- 

fehl, fich zu beruhigen, und plötzlich beruhigen fie fich. Die Truppen 
marfchierten bereit3 an. Der Flügeladjutant Sr. Hoheit, ein piemon- 

teſiſcher Offizier, der den Aufſtand niebergeworfen hatte, fagte zu ***: 
„Bei Studenten haben mir geholfen, die anderen zu beruhigen; fie 
neüffen belohnt werden.” — „Sie müljen beftraft werden”, fagte 

dieſer verinbige tr. Und fie wurden in ben Kerker von Rubiera 

geworfen.. 
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Tempel der Chriſtenheit vorbereitet. Rechts über dieſer Kolonnade 

erblickt man den hochragenden Vatikanspalaſt; für: Die Birling der 
Peterskirche wäre es beſſer, er fehlte. 

Der Platz zwiſchen den beiden Halblreiſen der berniniſchen aien 
nade iſt nach meinem Geſchmack der ſchönſte der Welt: in der Mitte 

ber große. ägyptiiche Obelisk, den Sixtus V. hierher verjegen ließ, 
recht und links Die ewig fprubelnden großen Tyontänen, Deren Waſſer 

in breiter Garbe emporſteigt und in Die mächtigen Granitſchalen JAN. 
Dieſes ruhige, beftändige Raufchen, das von ben Kolonnaden wider⸗ 
hallt, ſtimmt gr Träumerei und bereitet wunderbar auf die. Peters⸗ 

lirche por, entgeht aber pen Beiuchern, die im- Wagen ankommen. 
Man muß an der Piazza Ruſticucci auöfteigen! - 
Die beiden Fontänen ſchmücken diejen herrlichen Plag, ohne feiner 

Majeftät Abbruch zu tum. Es ift ganz einfach Die Vollendung der 

Kunſt. Etwas mehr Schmud, und das Majeftätifche litte Darunter; 

etwas weniger, und der Bla wäre kahl. Dieje munderbare Wirkung 

verdankt man dem Kavaliere Bernini, deſſen Meiftertverf die Kolon⸗ 

naden find. Alexander VII. gebührt der Ruhm, fie errichtet zu haben. 

Das gemeine Volk fagte, fie würden die PBeterälicche verderben... 

Die. Balufttade oben auf den Solonnaden ift mit 192 zwölf Fuß 
hohen Statuen aus Travertin gejchmüdt; fie wurden unter Leitung 

Berninid gemacht und haben lächerliche Pojen; doch man beachtet fie 

nicht, und da fie gut aufgeitellt jmd, fo tragen fie zum Schmud bei... 

Die Peterskirche fteht bekanntlich auf der Stelle des Zirkus, in 
welchem Nero feiner Leidenfchaft für Wagenrennen frönte. Biele 

Märtyrer fanden hier den TZod!. Die erften Ehriften begruben ihre 

1000000000000 
1 ©. den Bericht bed Tacitus (Ann. XV, ©. 44): „Pereuntibus addite 
ludibria ut ferarum tergis conteoti laniatu canum interirent, aut orucibus 
affixi, aut flammandi, atque ubi defecisset dies in usum nocturni luminis 
urerentur. Hortos suos ei speotaculo Nero obtulerat et circense ludibrium 
edebat, habitu sugiras permixtus plebi, vel curriculo insistens.‘“ Geit bie 
Religion ber Märtyrer den Sieg davon trug, Hatte fie ihre Autodafes, und 
mehrere fpanifche Könige weideten fidh daran wie Nero. Die armen Ber- 
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Überrefte in einer Höhle am Fuße des Vatikans; bald darauf wurde 

Petrus gekreuzigt und ſeine Leiche von einem ſeiner Schüler, namens 

Marcellus, nach dieſem Friedhofe gebracht. ‚Sie dicitur., Im Jahre 66 

ließ der Papſt Anallet an der Stelle, mo 0 der Apchel begraben ivar, 

ein Oratorium errichten. 

Sm Jahre 306 nahm Konſtantin das Shritentem an, um feine Au⸗ 

hänger zu mehren und ſeine Untaten auszulöſchen. Den Kaiſer ge⸗ 

winnen, das war ein ungeheuter Schritt für den neuen Glauben; 
man mar bald handelßeinig. Um den Preis der völligen Abſolution 

die die Taufe ihm brachte, mußte der Neubelehrte eine prächtige Ba- 
filita erbauen!. &3 war die alte Peterslirche, von der nichts. mehr 

übrig ift. Dieſe Kirche hatte die Form eines länglichen Viereds; ſie 

wide durch vier Reihen von je zweiundzwanzig Säulen in fünf 
Schiffe geteilt, hatte fünf Portale und ähnelte ſehr San Paolo fuori 
le mura. Nach dem Brauche der älteiten Kirche lag vor der Baſilika 

ein vierediger, fäulenummgebener Vorhof. Alle diefe Säulen, vierzig 
an der Zahl, entnahm man den Tempeln des Glauben, den der 

Kaiſer abgeſchworen hatte. 
Dieſe Baſilila fand elf Jahrhunderte. Um 1440 drohte fe. einzu— 

ſtürzen, und Nikolaus V. unternahm es, ſie neu zubauen. Diejer Papſt 

mar ein genialer Mann und liebte die Kunſt vielleicht aufrichtiger als 

felbit Leo X. Er ließ den Tempel des Probus Anicius abreißen, der 

dicht bei der alten Baſilika ftand, und auf dieſer Stelle die Grund⸗ 

mauern einer neuen Tribuna weſtlich außerhalb der Kirche legen, die 

felbft unberührt blieb?. Bei feinem Tode (1455) waren die Mauern 

brannten jind ftet3 die gleichen: die leidenfchaftlichen und poetifchen Seelen. 
Die moderne Zivilifation, die diefe beiden Eigenſchaften unferbrädt, ‚wird 
die Grauſamkeit aus der Welt fchaffen. - 
! Stendhal früßt fich hier auf die Tradition des Bapftbuchen, die eine pia 
fraus ift. Konftantin ließ fich nad) Eufebius (IV, 61) er Taxz vor feinem 
Tode (337) in Nikomedien taufen ; das berühmte Toleranzebilt von Mailand, 
das die chriftliche Religion aflen übrigen gleichftellte, ift von 313.— v. O. B. 
2 Auf der Fresle: „Ronftantin ſchenkt Rom dem Papſte Syivefter“, bie 
Raffael del Colle nad der Zeichnung Raffaels ausgeführt hat, ſieht man 

5* 
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erſt vier bis fünf Fuß hoch geftiegen, und der Umbau kam ins Stodien. 
Baul I1., ein Venezianer, gab 5000 Scubi zu feiner Weiterführung. 
Alle Völker der Chriftenheit trugen durch Epenben dazu bei; bie her⸗ 
beiftrömenden Summen waren fo groß, daß die Geiftlichleit Der Kirche 

durd) Die Gaben, die an gewiſſen Feſttagen dargebracht wurden reich⸗ 

lich entſchädigt wurde. 
Endlich beftieg Julius TI. den päpftlichen Thron. Dieſer Papft Hatte 

Sinn für alles Große. Wenn man in Betracht zieht, was er in den 

vorgeruckten Jahren, wo er zur Macht kam, alles vollbrachte, jo lann 

man ihn mit Napoleon vergleichen. Er bat nur zehn Jahre regiert, 

bon 1503 bis 1513. Er war aud Savona gebikttig und hieß Della 

Rovere (von der Eiche); Daher die Eiche, fein Wappen, an taufend 

tömifchen Baumerlen. Julius II. wollte die Peterälicche vollenden; 

als Menfchenlenner gab er den Plänen: des berühmten Bramante 

Lazzari den Vorzug und gebot ihm, das Schönfte auf Erben zu er- 

finnen und der Koften nicht zu achten. Bramante bewunderte Die 

Kuppel ded Domes in Florenz; er fühlte, daß diefer Schmud durch 

feine Größe und Unnützlichkeit des chriftlichen Glaubens würdig mar. 

Er nahm fich vor, die Florentiner Domkuppel zu übertreffen und ber 

feinen helles Licht zu geben. Vier Riejenpfeiler, die fie tragen follten, 

waren bis zum Sims gediehen, ald der Tod fein Werk hemmte: er 

ftarb 1514, ein Jahr nad) Julius II. Die Kirche follte die Form eines 

griechifchen Kreuzes (mit vier gleich langen Kreuzarmen) erhalten. 

Als der liebenswürdige Leo X. im Jahre 1514 Papft wurde, be- 

traute er Giuliano da Sangallo und Naffael mit dem Rau. Sie 

im Hintergrund noch die alte Tribuna und weiter vorn die Konfeffion, 
unter der die Gebeine des Apoftelfürften ruhen. Die Konfefjion umgeben 
die geiwundenen Säulen (vitineae), deren eine man noch in der Stapelle 
der Bietä fieht (und die dad Vorbild zum Tabernakel Berninis abgab. 
v. ©. B.). Gie follen einft im Tempel zu Sjerufalem geftanden haben, 
und Chriſtus hat fich nad) der Sage an dieſe gelehnt, al er mit den Schrift» 
gelehrten difputierte. (Aus mehreren Notizen Stendhal® zufammen- 
getragen. — v. O. 8.) 
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verftärkten die vier großen Pfeiler, die jie zum Tragen der gewaltigen 

Kuppel für zu ſchwach Hielten. Raffael foll den Plan gefaßt haben, 
der Kirche die Form eines lateinifchen Kreuzes zu geben, die jie jetzt 

bat. Im Jahre 1520 raubte eine allzu heftige Liebichaft und die Un⸗ 

borfichtigleit des Arztes ihm dad Leben. Die nachfolgenden Archi⸗ 

teten änderten mehrfad) den Baupları. Endlich übertrug Paul III., 

ohne jich durch mächtige Intrigen irreführen zu lafjem, Die Bauleitung 
im Jahre 1546 dem Michelangelo. 

Diejer große Mann wollte der Kuppel die Form des Pantheons 

geben und fertigte ein Modell dazu an, ſtarb jedoch vor deſſen Voll⸗ 
endung. Zum Glück war er bei jenem Tode in Mode, und man 

hinderte feine Nachfolger, den Plan der Kuppel zu ändern. Sie wurde 

erſt 1573 von Giacomo della Porta vollendet. Die äußere Wölbung 

wurde unter Sirtu3 V. in zweiundzwanzig Monaten erbaut; doch die 

Baumeifter veränderten die Zeichnung der Faſſade, Die an Stelle der 

traurigen Halbjäulen von heute mit freiftehenden Säulen wie das 

Bantheon geſchmückt werben jollte. Das Dunkel, das in ſolchen Por⸗ 

titen bericht, paßt ausgezeichnet zur chriftlichen Religion. Die jerige 
Vorhalle aber könnte die eines Theaters ſein. 

Dem Papſte Paul V. (Borgheſe) gebührt der Ruhm, das ſchönſte 

Bauwerk der Welt vollendet zu haben. Carlo Maderna, mehr Höfling 

ala Architekt, nahm die Idee des lateinischen Kreuzes wieder auf, um 

die neue Baſilika ebenjo lang zu machen wie die alte, Die das Blut Der 

Märtyrer. und die Verehrung von elf Jahrhunderten geheiligt hatte. 

Er wollte den Prieftern gefallen und als reicher Mann fterben... 

Im Jahre 1612 vollendete er die Faſſade, auf der man in Rieſen⸗ 

lettern lieft: 

Paulus V. Burghesius Romanus uſw. 

Bernini fügte. fpäter bie zwei riefigen Bögen rechts und links ber 
Faſſade Hinzu und begann den Bau eine? Glodenturmes, den man 

zum Glüd wieder abtragen mußte. Dann legte er die berühmten 
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Kolonnaden Alexanders VII. an, welche die Wirkung der Peter 
kirche verboppelten. Im Jahre 1784 baute Pius VI. eine Saliit 
an; doc) zu feiner Zeit war die Baukunſt aufs tieffte gefunken; und 

zum Glück ſieht man dieſe Saktiftei nicht: fie wird von der Tinten Seite 
ber Kirche verdeckt, beren Außeres ſie freilich verdirbt. ;. 
Die häpliche heiitige Faſſade befteht aus lauter Heinen Stüden; bie 

Halbſaulen, die fd angeorbnet find, daß fie gar nicht wirken, find trotz⸗ 
dem 86 Fuß hoch und adıt Fuß ftarl. Wäre Michelangelos Plan re- 

ſpektiert worden, fo hätte man von ber Mitte des Platzes die Kuppel 
geſehen (etiva wie die Kuppel bes Invalidendoms in Paris), während 

man heute nite eine viereckige Palaſtfront erblidt. Am 28. :imb 
29. Juni, dert Tagen der Heiligen Petrus und Paulus, werben dieſe 

Shffäben, die drei Kuppeln und die Kolonnade durch 3800 Laternen 

und 690 Wachzfadeln erleuchtet. - 

Man betritt die Hirthe durch eine große Vorhalle, die allzu weitich 

ausſieht. Hier müßten bier größe Grabdenkmãler ſtehen, das heißt die 
Mahnung an dert Tobi, verbunden mit der Erinnerung an einen großen 

Mann. Jetzt ſtehen nur an den beiden Ecen zwei fhlechte Reiter- 
ftambbilder, welche die Amen Konſtantins und Karla des Großen, 
der Wohltäter der Päpfte tragen. Hätte Karl det Große fo viel Genie 
gehabt, wie man fagt, jo hätte er den Päpften eine - ganze Provinz 

geſchenkt, aber mitten in Frankreich. 

Fünf Türen führen ind Imere; eine davon, die Jublläumstir, iſt 

vermauert und wird nur alle fünfundzwanzig Jahre zur Jubildums⸗ 

feier geöffnet. Dies Jubiläum Iodte einft vierhumderttauſend Pilger 

aller Stände herbei; im Jahre 1825 waren e3 nur vierhundert Bettler. 

Man muß ji) [puten, um noch die Zeremonien eined Glaubens zu 

jehen, der im: Begriff ift, fich zu verwandeln oder zu erlöfchen.... 

Man öffnet mühſam eine ſchwere, mit Leder bezogene Tür und fteht 

in det Peterskirche. Nichts ift Diefem Innern von Sankt Peter ver- 

gleichbar. Man muß eine Religion, die ſolche Dinge heworbringt, 
bewundern. Noch nad) einjährigem Aufenthalt in Nom habe ich 
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Rundenlung mit Wonne darin verbracht. In Rom langweilt man ſich 

vielleicht im zweiten Monat ſeines Aufenthaltes Doch nie im ſechſten; 

und wenn man zwölf Monate da iſt, ergreift einen der Gedanle, 

dauemd bier zu bleiben. Ä 

- Das Mittelichiff it mit großen deiihenſtatuen von dreitehn Zub 
Höhe. geſchmuckt. Der Barodftll, von Bernini aufgebracht, tft be⸗ 

ſonders abſcheulich bei großen Abmeſſungen. Doc Santt Peter iſt 
ſo ſchön, daß man ihre Häßlichkeit vergißt. Bernini hat das Innere 

ferner durch eine Menge ſchlechter Papſtmedaillons in Marmor ver- 

unſtaltet. Wer ſie nicht genau anſieht, dem mögen ſie den Eindruck 

der Pracht gewähren.. Aber dieſe Wirkung verdanken fie der Archi⸗ 

tettun, der tadellojen Sauberleit und der großen Sorgfalt, die man 

in allem ‚beobachtet; um: Die Beſucher fühlen zu. ‚allen, dab he im 

Palafte des Herrſchers nd... 
“ Kommt man zum Hochaltar (eine ganze ceiſe), ſo erbuct man eine 

Art von Loch mit herrlichen Schranken von Marmor und vergoldeter 

Bronze, von 112 ewig brermenden Lampen umgeben. Es ift das 

Grab des heiligen Petri, die Celle, wo er den Martertod. erlitt; 

dieſer ehrwürdige Ort heißt Die Konfeſſion (weil der Apoſtel hier feinen 

Glauben bekannte, indem er fein Blut für ihn Hingab). Hier fteht 
die Statue Pius VI., der in Frankreich im Exil ftarb, von Canova ge- 

meißelt!. Der Hauptaltar ift wie in der alten Kirche dem Publikum 

zugekehrt; nur der Bapft darf an ihm die Meſſe lejen. Zum Glück iſt 

er ziemlicy fchlicht gehalten; er müßte. aus majfivem Gold fein; ein 

ungeheurer bronzener Baldachin lenkt den Blid Schon von weiten auf 

ihn. Betnini errichtete ihn im Jahre 1663; man glaubt es nicht, daß 

er höher ift ald der Palazzo Farneje. Dieſer Schmud war notiwendig; 

‚Doch man jeufzt bei dem Gedanken, daß die Bronze, aus der er befteht, 

vom Pantheon geraubt mnırde.. In der VBorhalle des Pantheon 

findet man eine Infchrift, worin Papſt Urban VIH. ſich rühmt, aus 

unnüter Bronze Kanonen und den Balbarhin St. Peters gemacht zu 

16€. ©. 160, Fußnote 3. 
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haben. Leo X. hätte anders gedacht, Doch das war ein großer Fürfl. 

Nur zu oft, feit der Furcht vor Luther, war ber Papſt weiter nichiB 

als ein befchränkter Briefter.. 

Nichts an der Architektur von Santt Peter macht den Eindruck von 
Anftrengung; alles fcheint groß und natürlich. Der Genius Bramantes 

und Michelangelos ift fo fühlbar, daß jelbft lächerliche Dinge bier nicht 
lächerlich find, fondern nur unbedeutend. Ich glaube, nie haben Bau⸗ 
meifter ein ſchöneres Lob verdient. 

Es märe ungerecht, wollte ich nicht als Dritten den Namen Berninis 

Hinzufügen. Bermini, der jein Leben lang in jo vielen Dingen herum» _ 
dilettierte, war ein Dleifter bei den Kolonnaden und dem Baldachin. 

Benn man am Alter fteht und auffchaut, fo erblidt man die Rieſen⸗ 

tuppel Dlichelangelo3, die jelbft dem nüchternften Weſen einen Be 

griff von feinem Genie gibt. Wen das heilige Feuer Durchglüht, der 

ift vor Bewunderung wie betäubt. Man muß fich auf eine Holzbank 

feßen und den Kopf auf die Nüdlehne ftüben; da kann er ruhen und 

die ungeheure Leere, die über ihm jchwebt, in Muße bewundern... 

Auf die Erde geftellt, ift Die Kuppel höher ala dag Pantheon, und die 

Heine Laterne — wer follte e8 glauben — übertrifft die Höhe eines 

gewöhnlichen Haufes... Auf dem Fries fteht eine Mofaikinfchrift 

in 4/2 Fuß hohen Buchſtaben — das berühmte Wortjpiel, auf dem 
bie Macht der Päpfte beruht, und kraft deſſen der Boden von ganz 

Frankreich dreimal der Kirche geichentt ward: „Tu-es Petrus et 

super hanc petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves 

regni coelorum“. Man muß geftehen, daß er Diefe Ehrung verdiente. 

Man hüte fich, die Namen der Mafje von mittelmäßigen Künftlern 
aufzujuchen, die St. Peter mit Gemälden, Statuen, Tylachreliefs, 

Grabdentmälern und jo weiter erfüllt haben. Zu ihren Lebzeiten 

waren fie in Mode. Die meilten waren hier wie mo anders mittel- 

mäßig; jie hatten Angft. 

Wenn man fi) vom Anblid der Kuppel zu trennen vermag, ge 

langt man in die Tribuma; doch ſchon wird man, wenn man Seele 
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hat, von Ermübung befallen und bewundert nur noch aus Pflicht⸗ 

gefühl. 

Am Ende der Tribuna erblich ı man vier riefige Brrngefiguren, bie 

mit den Yingeripigen und Der Grazie von Ballettänzern einen gleichr 

falls bronzenen Lehnſtuhl tragen, der den hölzernen Biſchofsſtuhl des 

heiligen Petrus und feiner Rachfolger umfchließt. An dem geringen 

Eindrud, den dieſe vier Kolofjalßatuen am fchönften Orte der Welt 

machen, erkennt man den Geift Berninid. Wie hätte Michelangelo 

mit diefer Bronzemaffe auf Beichauer gewirkt, die Durch die Kolom- 

vaden, das innere der Kirche und der Kuppel vorbereitet waren! 

Doc, Michelangelo verjtand nicht zu intrigieren, um ſich Uuftröge zu 
verichaffen. Der Genius des Furchtbaren ift mit ihm zu Grabe ge- 

gangen und nicht wiebergelehrt; jo bleibt ung nur deſſen Nachbildung. 

Man follte eine Bronzeftatue nad) dem Moſes des JRichelangelo in 

der Tribuna aufftellen und ihm mit dem Strahlenkranz über dem 

Biſchofſtuhl Petri krönen. Ein geiftvoller Papſt aber fplite die vier 

Statuen Bemini einer Sirche in Amerika fchenken; jie find aus- 

gezeichnet für Spießbüirger, aber durch ihre komiſche Übertreibung 
höchſt unmürbig an der Stelle, bie fie in der Peterskirche einnehmen. 

Zum Troſt erblidt der Beichauer neben diejen beiden mitragejchmüd- 
ten Tänzern ein Grabdenkmal von erhabener Schönheit: dag Pauls III. 

(Farneſe), das Guglielmo della Porta unter Michelangelos Leitung 

ausgeführt hat. Unter der bronzenen Bapftfigur fteht die berühmte 

Etatue der Gerechtigkeit aus weißem Marmor, die fo ſchön war, daß 

man fie mit einem Kupferkleide umgeben mußte!. Man beachte diefen 
Kopf; hier ift die Schönheit der Römerinnen mit feltenem Talent 
erfaßt. Dieſe Statue brachte mir die Ehre ein, mich mit dem großen 

Canova zehn Jahre zu ftreiten; er fand fie zu kraftvoll. 

ı ih nad) der römischen Tradition ein Sconterfei der Giulia Tyarnefe, ber 
Schwefter des Papftes und einftigen Geliebten bes Roderigo Borgia (Aler- 
ander VI.). Die andere Statue, die ber Rtnaheit, ſoll Pauls IH. Mutter, 
Giovanella Gaẽtani, darftellen. — v. O. B 
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Das Grabmal rechts ift das Urbans VIII. (Barberini), geftorben 
1644, hundertvierundzwanzig Jahre nach Raffael; alles daran fagt 
es und. Bernini wollte Der Mode gefallen und machte fein Gluͤck ba- 

mit; man lam in die Zeit des Befälligen, das alle fumfaig Sabre 

tmechfelt. 

Einige Freude bereiten bie Flachreliefs aus vergoldetem Stuch bie 
die Wölbung der Tribuna ſchmücken. Das mittlere, Chriſtis dur⸗ 

ſtellend, wie er Petrus die Schlüffel verleiht, ift nad) einer Zeichnung 

Naffael3 ausgeführt. Die Kreuzigung Petri ift dem berühmten 

Gemälde von Guido Reni nachgebildet, und Die Enthauptiang 

des. Baulus einem Flachrelief von- Algardi. Das alle ift weichkich 

und in alademiſchem Stil gehalten; der unglüdliche Bildhäuer 
hatte Ungft, er ſelbſt zu fein. Ich wette, er ftatb reich und mit 

Ehren überhäuft: 
ſtehrt man vom Hauptaltar zum Ausgange zuruck ſo bemerkt man, 

daß das Hauptichiff hinter Dem zweiten Pfeiler rechts und links fich 

um acht Fuß verbreitert. Bis hierher reichte da3 von Bramante ge- 

plante griechiiche Kreuz. Hier hätte fich der Eingang der Kitche be⸗ 

funden, wenn man feinem ‘Plane gefolgt wäre. Julius II. legte am 
18. April 1506 ihren Grundſtein in den Fundamenten hinter der 

Statue der heiligen Veronika. 

Am Himmelfahrtstage erblickten unſere Damen mit Staunen, ja 

mit etwas Schrecken, mehrere hundert Bauern aus der Sabina; fie 

umringten die Bronzeftatue des heiligen Petrus im Hauptichiff und 

trugen durch ihre Küſſe Dazu bei, den Bronzefuß des Idols abzumugen. 
Dieſe Bauern fteigen von ihren Bergen herab, um der großen Feier 

in der Peterskirche beizuwohnen. Sie tragen zerlumpte Tuchmäntel; 

ihre Beine fteden in Reinenbinden, die mit kreuzweiſen Schnüten 

ummidelt find; ihre verftörten Augen bliden unter wirrem, ſchwarzem 

Haar hervor; gegen die Bruft halten fie ihre Filzhüte, Deren ſchwarze 

Farbe durch Regen und Eonne rötlich geworden ift. Ihre Familien, 
die fie begleiten, jehen ebenjo wild aus wie fie. | 
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Der Klang ihrer Stimmen, der mir ſchön erfchien, war unferen 

Damen ein Graus. Hierin liegt der Grund für fo viele Meinungs 

verichiedenheiten zwilchen und; viele Dinge, die in meinen Augen 

nicht3fagend find, dumlen ihnen hubſch; und was für mich erhabene 
Schönheit ift, entfest fie. Die Römer, die von Hein auf von Michel- 
angelo hören, find gewohnt, ihn zu verehren, er ift ein Kultus. Ihre 

große, ſchlichte Seele verfteht ihn. 
Die Bergbemohner zwiſchen Rom, dem Fuemer See, Aquila und 

Ascoli find Für mich gute Repraͤſentanten des Sittenzuſtandes in 
Stalien wm 1400: Sn ihren Augen gefchieht nicht? natürlich, alles 

durch Wunder; es iſt die Vollendung de3 katholiſchen Prinzips: Ichlägt 
der Blitz in eine alte Kaftanie, jo will Gott den Beſitzer firafen. Den 

gleichen Sittenzuftand fand id) auf der Inſel Icchia. 

Unfere Damen beobachteten die Bauern, die vor dem Beichtftuhl 

Inieten, auf acht bis zehn Schritte Entfernung. Eine lange meiße 

Rute ſenkte fich auf ihre Köpfe herab; das war die Abfolution für ihre 

berzeihlichen Simden. In einigen privilegierten Beichtftühlen 

faßen drei Mönche, jeder mit einer Rute beivaffnet. Das alles ge- 

ichah mit großem Ernſt. Übrigens war in der Kirche nicht ein einziger 
Römer der oberen Klaſſen. 

Nachdem wir die Bergbauern in allen Teilen der Kirche beobachtet 

hatten, wohin fie ſich zerjtreut hatten, Tehrten wir zu der bronzenen 

Beteräfiatue im Hauptichiff zurüd. Diefe fteife Statue mar einſt ein 

Yupiterl, jebt ift fie ein Sankt Peter. An perfönlicher Moralität hat 

fie dadurch gewonnen, doch ihre Anhänger taugen weniger als die 

des olympifchen Gottes. Die Antike kannte weder Inquiſition noch 
Bartholomäusnächte, noch puritaniihen Trübfinn. Sie kannte 

feinen Fanatismus, die Duelle der unerhörteiten Graufamleiten. Der 

3 Rein, wahrfeheintid ein Werk des 13. Jahrhunderts, Das allerdings einer 
als Betrud aboptierten antiten Konfularſtatue nachgebilbet if, die im 
Atrium ber alten Betersfinge fand und ſich jet in ben Vatilaniſchen 
Grotten befindet. — v. O. B 
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Fanatismus Tommi von dem Sape: „Multi sunt vocati, pauci vero 
electi“ (Xiele jind berufen, aber wenige find auserwählt) Und: 

„Außer der Kirche kein Heil“... 

Die Gefamthöhe der Beterstirche bom Fußboden ber girche bis 
zum Kreuz auf der Kuppel beträgt 480 Fuß. Die Römer rechnen 

elf Fuß mehr, wahrſcheinlich weil fie vom alten, jetzt unterirdiſchen 
Fußboden (der Serhpta, wo fich das Grabmal Aleganders VI. befindet) 

ausgehen. Dieſe Höhe ift graufig, wenn man die Häufigkeit der Erd⸗ 

beben in Italien und den vulkaniſchen Boden Roms in Betracht zieht; 

ein Augenblid könnte und das jchönfte Baudenkmal der Welt rauben. 

Zwei ſpaniſche Mönche, die jich während des Erdftoßes von 1730 in 

der bronzenen Kugel der Kuppel befanden, erichrafen fo, daß der eine 
auf der Stelle ftarb!. 

23. November. — Nachdem wir alle Einzelheiten über die Peters⸗ 

firche in ung aufgenommen hatten, waren wir zu ermüdet, und Einzel 

heiten anzujehen. Wir find heute mwiedergelommen, um unferen 

Rundgang fortzujegen.... 
Zunächſt bewunderten wir ein Mojail, den Erzengel Michael dar- 

ftellend, eine Stopie des berühmten Bildes von Guido Rent, das wir 

am Tage nach unferer Ankunft in den Lappucini, nahe der Piazza 

Barberini, ſahen?. Guido Reni war der erſte Maler, der die griechifche 

Schönheit in den Gefichtözlügen nachahmte; er ftudierte Die Köpfe der 

Niobiden, befonders die der unglüdlichen Mutter. Raffnel Hingegen 

juchte die Schönheit, wie ein Brief an den Grafen Baldafjare Caſti⸗ 

glioni beweiſt, indem er die ſchönſten lebenden Frauenköpfe, die ex 

fand, nachbilbete und ihre Fehler verbefferte. Die große Heiterkeit, 

die man auf der Stimm von Guidos Erzengel Michael und jeiner oberen 

1 Beim Erdbeben von 1813 wurde das Bett von H. Nyſtröm, der nahe bei 
ber Beterdlicche wohnt, um drei Zoll von der Wand abgerüdt. (Stendhal.) 
Die obenftehende Unefdote ftanımt aus De Broffes, IT, 15. — v. O. B. 
2 Auf ©. 240 kommt Stendhal noch einmal ausführlich auf dies: Bild 
aurüd. — v. O. B. 
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Geſichtshaͤlfte wahrnimmt, ftammt zweifellos von den Griechen und 

findet fich nach meiner Meinung bei Raffael nie. 

Dicht bei Dem Erzengel findet man da3 ſchönſte Moſaik der Beters- 

firche, die Kopie der heiligen Petronella von Guercino, jebt im Ka⸗ 

pitol, vom Cavaliere Criftofari. Dargeftellt ift der Augenblid, mo die 

Reiche Der Heiligen ausgegraben wird; da3 Moſaik hat faft Die ganze 

Glut des Originals bewahrt. Eimer von ung, der Vertreter des fran- 

zfiichen Geſchmacks, nahm großen Anſtoß daran, daß Öuercino einige 

feiner Geſtalten in der italienifchen Tracht von 1650 dargeftellt hat. 

Dies Bild ift glühend wie ein Roman des Abbe Prevoft... 

Großartig ift auch Canovas Grabmal Clemens?’ XIII. (NRezzonico), 
der im Jahre 1796 ftarb. Sein Vater, ein reicher venezianifcher 

Bantier, hatte ihm den Kardinalshut für 300000 Franken gelauft. 
Auch bei jener Papſtwahl [pielte das Geld wohl eine Rolle. Der brave 

Rezzonico empfand fein Leben lang Gewiſſensbiſſe über dieje große 

Simonie. Er war ein mittelmäßiger Menſch, jehr ehrlich und gläubig, 
ohne Heuchelei. Da3 hat der umfterbliche Canova göttlich ausgedrückt, 

indem er ihn betend darftellte. Links neben der Kolofjalfigur des 

Bapftes fteht die Geftalt des Glaubens, die ein Kreuz hält, auf der 

anderen Seite ſitzt der Todesgenius in fchmerzuoller Haltung. Diefer 

Genius ift vielleicht zu gefällig, er gemahnt leife ana Gedenhafte. 

Die Tür zur Sakriftei, die fich unter dem Grabmal befindet, ift von 

wunderbarer Wirkung; fie führt gleichham ind Neich des Todes. Ne- 

ben ihr ftehen die beiden herrlichen Löwen, die den Neid aller Kumſtler 

bilden; fie drüden zwei verjchiedene Nuancen tiefften Schmerzes aus: 

tiefe Niedergeichlagenheit und Zorn. Hier ftehen wir mohl vor voll. 

enbeter Kunſt. Canova war ein armer Teufel, ald feine Gönner ihm 

den „Auftrag“ für die Familie Rezzonico verſchafften. Den Mantel 

der Geftalt des Glaubens mußte er felbft meißeln. Mit einem Bruft- 

bohrer, den er gegen die linke Bruftjeite ftemmte, entfernte er den 

ganzen Stein zwiſchen diefem Mantel und der Seite der Geftalt; es 

war die die Urfache zu dem heftigen Magenleiden, das ihn zeitlebens 
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plagte und dag ihn im Jahre 1822, im Alter von fünfundfechzig Jahren, 

in? Grab brachte. Auf der Stirn und in den Augen diefer Figur 

vermißt man die furchtbare Kraft Michelangelo; und die Zeichner 

der Dapidfchule tadeln, glaube ich, die Proportionen eines Beines des 
Zodeögenius... 

ch wäre trotzdem nicht eritaumt, wenn die Nachwelt dies Grabmal 

allen anderen Werken Canovas vorzöge. In einem gotiichen Dome, 
wie der von Köln oder Ylorenz, würde das furchtbare, echt katholifche 

Licht, da3 durch die bunten Kirchenfenſter bi? auf den Boden fällt, Die 

Wirkung des Papftlopfes verdoppeln und dem Todesgenius fen 
etwas mweltliches Wejen und die legten Reſte des fchlechten Bernini⸗ 

tus nehmen... 

Schließlich gelangt man zur Kapelle der Pietä, jo genannt nach 

der berühmten ®ruppe Michelangelos, welche den rührendften Mo- 

ment des chriftlichen Glaubens darftellt. Michelangelo ſchuf dies 
Meifterwerf für den Kardinal de Villiers, Abt von Saint-Denis und 

Gejandten Karl VIII. am Hofe des Papſtes Ulerander VI.. Michel 

angelo begann wie Canova mit der getreuen Nachahmung der Natur. 

Die Predigten und der Tod Savonarolas führten ihn Schließlich dem 

tatholiichen Glauben zu, und er nahm den erhabenen und furchtbaren 

Stil an, worin er ohnegleichen dafteht... 

Die Lafjettierten Dedenmwölbungen der Kirche mit ihren Stud- 

rofetten ftrahlen von Gold wie die Galerie von Compidgne. Über 
den Gurtbogen, die zu den Geitenjchiffen führen, jteht man eine 

Menge von Statuen, die die griechiiche Schönheit nachahmen, doch fo, 

wie da3Secento fie veritand; das heißt der Bildhauer hat ven Ausdruck 

der Kraft und Gerechtigkeit mit dem der Wolluft verbimden. Diefe 

prachtvoll vergoldeten Studverkleidungen machen die Petersfirche 

zur Kapelle eine3 großen Herrſchers, deſſen Macht auf der Religion 

beruht, und nicht zur katholiſchen Kirche. Paßt nicht allein der gotifche 

Stil zu einem furdhtbaren Glauben, der den meiften feiner Kirchen 
befucher jagt: „Du wirft verdammt werden"? Die Peterdfirche 
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dagegen paßte prüchtig zu dem glänzenben Hofe eines geiftreichen 
Papftes wie Leo X. Auch die bigotteften Päpfte, die jeither daran 

arbeiten ließen, konnten ihr dieſen Charalter weltlicher und yöfifcher 

Schönheit nicht nehmen. Hier it dad Gebet nicht mehr der Aufſchwung 

des Herzens zu einem furchtbaren Richter, den man um jeden Preis 

mälbe ſummen muß, jonbemn eine Zeremonie vor einem garten umb 

gegen vieles gleichgültigen Weſen. 
Wir befuchten nochmals das liebenswundigſte Bert Sanovas, das 

Grabmal des Prätendenten Jakob III. von England und ſeiner 
beiden Söhne, des Kardinals von York und bed Gatten ber geiſt⸗ 

teichen Gräfin von Albany, der Geliebten Alfieris. Der jebige König 

von England, Georg IV., wollte getreu feinem Rufe, der: voll- 

enbetfte Gentleman des Königreiches zu fein, Die Aſche der-unglüd- 

lichen Bringen ehren, die er zu ihren Lebzeiten aufs Schafott ge- 
ſchickt hätte, wenn fie in feine Hände gefallen wären... Auf einer 

Blinthe fieht man die Büſten der drei Stuart in Halbrelief, etwas 

weichlich behandelt, entiprechend dem gänzlichen Mangel an Char 
ralter bei dieſen Furſten, Die zweifellos die unglüdlichiten ihres Jahr- 

humderts waren. Die beiden Engel neben der Scheintür des Grab⸗ 

mals find in der Zat über alle Beichreibung ſchön. | 

Gegenüber fteht eine Holzbank, auf der ich in den Jahren 1817 

und 1828 die holdeften Stunden meines römifchen Aufenthaltes ver 

bracht habe. Namentlich bei finfender Nacht ift die Schönheit diefer 

Engel Himmlifch. Sie erinnerten mich an die Nacht von Eorreggio in 
Dresben. Wer nad) Rom konunt, follte hier den erften Verſuch machen, 

werm er zufällig ein Herz fur die Skulptur beſitzt. Die zarte und naive 

Schönheit diefer jungen Himmelsbewohner geht dem Reiſenden nahe, 

lange bevor er fiir den Apoll von Belvedere, und noch viel länger, 

ehe er für bie Erhabenheit der Parthenonſtulpturen empfünglich ift 
Gegen diefe Engel wütet der Ingrimm gewifjer Leute, die zum 

Unglüd für die Kunſt Bildhauer wurden, ftatt Bankiers oder Tuch- 

fabrifanten zu werden, was fie rafcher zum Reichtum gebracht hätte... 
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Über der Tür zur Muſilempore wird ſtets die Leiche des letzt⸗ 
verftorbenen Papſtes beigejeßt. Dort ruhte bi3 zum Auguft 1828 

ber verefrungsmwürbige Pius VII., an defien Stelle im Februar 1829 

Leo XII. trat. Der Kardinal Confalvi forgte durch fein Teſtament 
dafür, daf fein Wohltäter (Pius VII.), der in großer Armut ſtarb, 

nicht ohne Grabmal bliebe. Ich ſah e8 in Thorwaldſens Atelier (1898) 
faft vollendet, wie gewöhnlich eine Papſtfigur mit zwei Tugenden 
zur Seite. Wenn died Werk allen gewöhnlichen Grabmälern ber 

Beteräficche überlegen ift, jo dankt man dies der kumſtleriſchen Revo⸗ 

Iution, die der berühmte David hervorrief. Diefer große Maler hat 

ben Schwanz Berninis getötet. (Pardon für dieſes Wort eines 
mir befreundeten bedeutenden Malers.) 

Die legte Kapelle in dem von Baul V. angebauten Teile ift die Chor⸗ 

kapelle, groß wie eine Kirche für fich und von der Peterskirche durch 

Spiegelicheiben zwiſchen den Eifengittern abgetrennt, um Die alten 
Priefter, die hier dad Lob des Herrn fingen, und die Soprane, bie fie 

mit jchrillen Stimmen begleiten, vor Erkältung zu fehlen. Hier alt 

das Kapitel der Peterskirche täglich feine Meffe ab... Die Wölbimg 

ift prachtvoll vergoldet, man meint, von einem griechiichen Bildhauer: 

fo viel nadte weiße Geftalten heben fich von dem Goldgrund ab. Solche 

Ornamente verlegen ſowohl den Geiſt wie den Buchftaben des Chriſten⸗ 

tum3; doch die, welche dem Giacomo della Porta (t 1610) diefe Ge⸗ 

ftalten auftrugen, wußten es nicht beſſer. Die Schidlichkeit Hatte noch 

nicht die traurigen Yortichritte gemacht, welche die heutigen Künftler, 

die fiir Kirchen arbeiten, auf das langweilige Genre beichränten. 

Am Sonntagmittag fieht man vor diefem Gitter viele junge Eng⸗ 

länderinnen am Arm ihrer traurigen Gatten. Die Fremden kennen 

fich m Rom fchließlich alle von Anfehen. Die Kaftraten von 1820 find 

Häglich; Rom bedarf fehr eines kunftliebenden Papftes; fonft wird 

man nicht mehr hinfommen!... 

TE Papft Pius X. hat die Kaftraten aus dem görttigen Sangerchor 
entfernt und durch Frauenftimmen erſetzt. — v. 
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Zum Schluß Iamen wir an ein furchtbares Grabmal. Ein riefiges 

Stelett von vergoldetem Kupfer hebt eine Draperie von gelbem 

Marmor auf; es ift das legte Werk Berninis: dad Grabmal Alexan⸗ 
ders VII. (Chigi). Der Bapit niet, von rauengeftalten umgeben, 

welche die Gerechtigkeit, die Klugheit und Wahrheit darftellen. Die 
legtere hat Bernini im Raturlojtüm dargeftellt; fie hat ein Bronze» 
Heid anbelommen. 

Eine gewille Verve der Ausführung ift unleugbar, fie zieht Die 

Blicke des Volles auf ſich. Oft ſah ich vor diefem Grabmal acht bis 

zehn Bauern aus der Sabina mit offenem Munde ftehen. Doch mas 

dad Volt padt, empört meine Freunde. Hierin liegt die große Schwie⸗ 

rigkeit für die Kunſt und Literatur im 19. Jahrhundert. Die Welt ift 

voll von Leuten, denen ihr Meichtum geitattet, zu kaufen, doch 

deren roher Geſchmack ihnen verbietet, zu ſchätzen. Dieje Leute find 

gefundenes Freſſen für Die Pfufcher, deren Erfolg Die Dialer von Talent 

erdrückt. Südlich der Zalentvolle, der nicht neidifch und bögartig wird! 

Man jollte jich entſcheiden und entweder für die große Maſſe oder für 

the happy few arbeiten. Beiden zugleich kann man nicht gefallen... 

Wenn Die Bauern der Sabina ſich dag riefige vergoldete Skelett 

vom Grabmal Alexanders VII. angejehen haben, kehren fie in ihre 

Berge als weit beijere Katholiken zurüd. Auf derartige Effekte ver- 

fteht fich unſer franzöfiicher Klerus ganz und gar nicht, da er aus 

Angſt vor den Spöttereien Voltaire die Muſik und die fchönen 

Künfte ächtet. Dad Voll muß die Religion mit allen Poren auf- 

faugen. Bevor man Mozartd Requiem in Saint-Sulpice verbot, ſah 

ich dort manche fehr unftomme Leute... 

Ein trauriger Gedanke beherricht alle anderen. Das Zweikammer⸗ 

ſyſtem wird die Welt erobern und den fchönen Künften den Todesſtoß 
verſetzen. Unftatt eine ſchöne Kirche bauen zu laſſen, werden die 
Herricher daran denken, ihr Kapital in Umerifa anzulegen, um im 

Fall ihres Sturzes reiche Privatleute zu fein. Sobald die zwei Kam— 
mern in einem Lande herrichen, ſehe ich zwei Dinge voraus: 

6 Stendhal, Wanderungen in Rom 



82 Ausfhmüdung ber Peterskirche 

1. Sie werden niemal zwanzig Millionen fünfzig Yahre Hinter- 

einander auögeben, um einen Bau wie Sankt Peter zu errichten. 

2. Sie werden in die Salon? eine Menge ſehr ehrbarer, jehr reicher 

Leute bringen, die aber durch ihre Erziehung jened Yeingefühl ver- 
miſſen lafjen, ohne das man die Künfte nicht bewundern Tan... 

Wollte man die Peterskirche je vollenden, fo müßte man all bie 

ichlechten Gemälde durch Moſaiken erfeßen?: durch Kopien der Himmel» 

fahrt und des Heiligen Petrus von Tizian, der Auferitehung Chriſti 

bon Unmibale Caracci, der heiligen Eäcilie von NRaffael, der Marter 

des heiligen Andreas von Dominichino (Freske in San Gregorio in 

Rom), der Kreuzabnahme von Corregio (im Mufeum zu Parma), 

der Kreuzabnahme von Daniele da Bolterra (in der Trinitd be’ 
Monti in Rom) und fo weiter. Bielen diefer Bilder zöge ich Moſaiken 

nad) Teilen von Fresken Michelangelos aus der Girtina vor; bier 

fähe man fie; doch man lachte mich heute früh aus, als ich Die meinen 

Neifegefährten vorſchlug. Faſt alle Statuen in der Peterslicche find 

lächerlich; fie fehen ſtets aus, wie Tänzer, die in einem Ballett als Hei- 

lige auftreten; der Bildhauer Rauch aus Berlin würde es beffer machen. 

Eine Orgel, diefed Raumes würdig, fehlt in der Petersfirche. 

Mit Gas durch eine einzige Lichtflut aus der Kuppel erleuchtet, 

wird fie eine Tages vielleicht ein Schaufpiel gewähren, wovon wir 

una feinen Begriff macden?... Doch welches profane Wort ent- 

ichlüpft mir da? Ein Schaufpiel gewähren! Ach, die ſchönen Tage 

ı Diejer Wunſch Stendhals ift Heute jo ziemlich erfüllt. Die Dlbilder find 
durch Moſaiken erſetzt, deren Originale ſich in der Vatikaniſchen Gemälde⸗ 
ſammlung, in Santa Maria degli Angeli und im Konſervatorenpalaſte be⸗ 
finden, darunter zwei Kopien nach Stendhals Liebling Domenichino (San 
Sebaſtian, Kommunion des heiligen Hieronymus), eine, Die Stendhal ſchon 
rühmt, nach Guercino (heilige Petronella), eine nach Raffael (Trans 
figuration), zwei nad) Guido Reni (Kreuzigung Petri und der gleichfalls 
von Stendhal erwähnte Erzengel Michael) ufw. — v. D. 8. 
2 Auch diefer Wunjch Stendhals ift in Erfüllung gegangen. Die jeßige 
Beleuchtung an hohen Feſttagen, 3. 8. in der Dfterzeit, durch elektriſche 
Birnen in den Kaffettendeden ift von feenhafter Wirkung. — v. D. 8. 
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von Sankt Peter find vorüber; um Freude daran zu haben, um eimen 

tiefen Eindrud zu erhalten, muß man gläubig fein. 

®rottaferrata, 2. Dezember. — Geftern fuhren wir eigens nad) 

Rom, um die berühmte Gruppe der drei Grazien von Canova zu 

ſehen. Hier die Überjegung eines Briefes, den ich der Signora Lam⸗ 

pugani, dieſer jo naiven, fo ſtolzen, jo ſchönen und jungen Frau, ftahl. 
Die auffällige Kälte, die den Reiz ihres Gefichtes erhöht, bedeutet nicht, 

daß fie leidenſchaftslos, ſondern num, daß fie es gegenwärtig ift. Nichts 
Icheint ihr würdig, fie zu beivegen. Beim Unblid von fo viel Schön- 

heit und Gleichgültigleit gegen alles Gemwöhnliche kann felbft die 

lältefte Natur einen Uugenblid der Träumerei nicht unterbrüden. 

Nach diefem Porträt lajfe ich einiges aus ihrer Skizze Über Canovas 

Meifterwerl folgen: 

„Carissima Sorellal Auf unjerer ganzen italienischen Reife habe 

ich feine Statue gefunden, die mir gleichen Eindrud gemacht hat, 

wie die drei Grazien von Canova. Dieſe reigenden Schweftern haben 

viel mehr Geift als alle Venuſſe, die wir kennen; überdies ift die 

Gruppe völlig dezent. Die drei Geftalten find lebenägroß, der 

Altersunterſchied tritt deutlich hervor. 

„Die drei Schweftern, fich leicht mit den Armen umfchlingend, find 

im einem Moment der Freude und der lebhaften, tollen Freundichaft 

Dargeftellt, vie man auch bei den zurüdhaltendften jungen Mädchen 

findet, wenn fie den Bliden der Männer entrüdt find. Der Bild- 

Hauer ift indiskret, fie jo Darzuftellen; doch die Schuld liegt bei der 

Kunft und nicht bei den reizgenden Schweitern. Die jüngjte bittet ihre 

ältefte Schweiter um einen Kuß, den dieje verweigert und den Die 

zweite ihr zu erlangen behilflich ift? uſw. 

ı Nach Angabe von Daniel Müller in der Neuausgabe von Rome, Naples 
et Florence ift diefe Schilderung vielmehr mit leichten Underungen dem 
Buche Tableau de Rome vers la fin de 1814 von J. B. Guinan-Laoureins 
(Brüffel 1816) entnommen. — v. O. B. 
2 &3 bedurfte eine erlefenen Feingefühls, damit die Anmut herbortrat, 
und ebenfo einer äußerft wenig betonten Handlung; jonft wäre bei der 

6* 
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„Betrachtet man die Gruppe vom richtigen Standpunkt, fo fieht 

man die älteite Grazie en face und die beiden anderen im Profil. 

Der rechte Arm der Ülteften ruht liebevoll auf der Schulter der 
Zweiten, während fie mit ihrer Iinfen Hand ſanft die Hüften ber 

Süngiten umfaßt und dadurch die Abweiſung, die fie ihr zuteil wer⸗ 

den läßt, mildert. Nur ein Canova vermochte dieje Hand zu bilden, 

die zugleich abwehrt und liebloft. Diefe ältefte Grazie foll nach ber 

Abficht de Kunſtlers die edle Anmut verkörpern; fie hat einen befom 

nenen und majeftätfichen Ausdruck, durch rührende Schönheit gemilbert. 

„Mehr Charakter und Bewegung hat die Zweite. Ihr Kopf, ihre 

ganze Geftalt find auzbrudspoller; ihre Lächeln und ihr geiftvoller 
Blid find lieblofend mie ihre ſchönen Hände; mit ber einen fucht fie 

den Kopf ihrer älteren Schwefter herabzuziehen. Im übrigen, ba 

fie weder bittet noch abjchlägt, befindet fie fich in der Stellung ber 

Ruhe, ein Bein vor dag andere gefegt. Dieſe Stellung ift von einer 

Leichtigkeit und Nadjläfligkeit, die an Wolluft grenzt; eine Nuance 
mehr, und die Männer jähen darin etwas wie Gefallfucht. 

„Die dritte Grazie hat etwas Kindliches, aber durchaus nicht? Ein- 

fältiges; e3 ijt eine liebliche Harmlofigfeit... Mit reigender Zu 

traulichkeit hat fie ihren rechten Arm auf die Schulter der älteften 

Schweſter gelegt, und mit der linken Hand, die fich leicht an ven Bufen 

diejer Lieblingsſchweſter lehnt, bittet fie dieje, ihr den Kuß zu geben, 

welcher der Gegenſtand der Darftellung ift. Ein leichter Schleier, der 

diejer Hand entgleitet, betont das Teufche Wejen der Grazie im 

Gegenſatz zur Wolluft und verhüllt einen Teil der Reize der Alteſten. 
Die leichte Neigung des Körpers der Jüngſten bringt eine herrliche 

Abwechſlung in die Gruppe und läßt nur ihre hübſchen Schultern 

hervortreten, die troß ihres zarten Alters keineswegs zu mager find. 

tiefen Empfindſamkeit die Leidenſchaft Durchgebrochen, und die Unmut wäre 
nur noch ein Nebending geworden, wie bei den göttlichen Madonnen Eor- 
reggios. Man denke an die Fresken und das Mujeum in Parma oder bejjer 
noch in Dresden. (Stendhal.) 
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„Das Motiv diefes Tleinen Dramas: ‚Wird die Jüngſte den Kuß 

befommen?‘ genügt zur Belebung der Szene, ift aber nicht lebhaft 

genug, um die Formen vergeſſen zu laſſen“ ufm. uſw. 

So reiht auch in dem, was die Franzoſen eine Charakterkomödie 

nennen, wie der ‚Miſanthrop“ von Moliere, die Antrige hin, um die 

Szene zu beleben, doch iſt fie nicht lebhaft genug, um die Schilderung 
und Entwidlung der Charaktere des mürriſchen Alceſte und der 

koketten Gelimene vergeifen zu laffen. — 

Diefer Zufab fteht natürlich nicht in dem Briefe der jungen Mai» 

länberin, den ich um all feine Grazie gebracht zu haben fürchte, indem 
ich ihn ablürze. Der Staliener wagt leidenſchaftlich zu fein. Trotz 

ihrem Mangel an Einheitlichkeit hat. dieſe Sprache Zukunft, denn fie 

liefert der Mufil die Worte und wagt die Leidenfchaft ungeſchminkt 

auszudrucken. Dad gejprochene Italieniſch beſteht aus acht bis zehn 

völlig verjchiedenen Sprachen. Die Mailänder Volksſprache wird 

vom @enuefen nur durch die Ähnlichkeit verftanden, die fie mit 
der Schriftiprache hat, welche ihrerfeit3 in Rom, Siena und Ylorenz 

auch geſprochen wird. Allein in Neapel gibt es vier verjchiedene 

Sprachen. In Ztalien denkt man an den Nachbar eben nur, um ihm 

zu mißtrauen oder ihn zu hafien. 

b. Dezember 1827. — Die nadte, traurige Wahrheit über viele 

Dinge kommt in Paris nur im Geſpräch irgendeines alten galligen 

Advolkaten zu Worte. Die ganze übrige Gefellichaft dedt geflifjent- 

lich einen Schleier über die häßliche Seite des Lebens. Dieje über- 

triebene Berhüllung unter Leuten, die das Unglüd haben, jehr reich 

und von fehr vornehmer Herkunft zu jein, wird bisweilen lächerlich; 

im allgemeinen jedoch bildet: dieſe Urt, das Leben darzuftellen, den 

Neig der franzöfiichen Gejelfchaft. 
Der Römer verhüllt die bittere Wahrheit des Lebens durch 

fein Kompliment. Die Gejellichaft, in der er lebt, ift von zu viel 

Todesgefahren umwittert, daß er fich der Gefahr ausſetzt, Denkfehler 

zu machen oder jaljche Meinungen zu äußern. Seine Einbildungskraft 
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gerät außer ſich bei der Entdedung eined unbelannten Unglüds. 

Sie will alles auf den erften Blick Überfchauen und alddann verfuchen, 

ih daran zu gewöhnen. 

Diefe Achtung vor der Wahrheit und die Beharrlichkeit 

der Wünfche find in meinen Augen die beiden großen Wefens- 

unterjchiede des Römers vom Parifer. Diefe und ungewohnte Auf- 

richtigkeit der römischen Gejellichaft gibt ihr zuerft einen Anfchein 

von Bosheit; trogdem ift fie die Quelle der Gutmütigleit. Ein 

Freund empfängt uns nicht täglich mit einer verjchiedenen Nuance. 

Das wilde die Träumerei und da3 dolce far niente ftören, bie unter 

diefem Himmelöftrich die eriten Freuden find, und das fruchtbare 
Erdreich, worin die Wolluft Teint. 

Die Völker verftehen einander nicht. Bei dem Wort italienifche 

Gutmütigfeit zudt der Franzoſe die Achfeln; diefe Gutmätigleit 

tötet den Ejprit. Ein geiftvoller Römer, ein Gherardo de’ Roffil, 

rürde, auch wenn er fich fein Leben lang damit abgäbe, nie ermeffen, 

wie weit der franzöfifche Keichtfinn geht. Immerfort würde er, 

da er die Wahrheit nicht erfaßt, bei dem Gegenftand feiner Beobach- 

tung Heuchelei armehmen. Madame R... fagte heute abend: „Das 

größte Vergnügen ander Reiſe iſt das ErftaunenbeiderHeimtehr. 
Sch ſehe, es gibt den albernften Menjchen und Dingen Bedeutung.“ 

Man darf nicht wähnen, da3 heutige Rom ein wenig zu tennen, 

wenn man nicht gewohnt ift, fich mit den Einheimifchen oft zu unter- 

halten. Man muß feine Partner aber nicht im primo ceto fuchen. 

Die jehr reichen und fehr gut erzogenen Ausländer haben ungefähr 
die Manieren und den Charakter der Franzofen am Hofe Ludwigs XV. 
Dan findet bei ihnen eine fehr empfindliche Eitelfeit, zumeift etwas 

ſchwerfällige Höflichkeit und im übrigen einen faft völligen Mangel 
aller Leidenschaften und Gemohnheiten, die eine Lokalfarbe haben. 

ı Römifcher Quftfpieldichter (1754—1827). „Er hat die römifcen Gitten 
bortrefflich gejhildert. Siehe die Komödie „La prima sera dell’ opera‘.” 
(Stenbhal.) — 0.0.8. 
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ir Yranzojen finden, Da fie und etwas nachäffen. Friedrich, der 
Berftändigfte unjerer Heinen Geſellſchaft, Hat uns mit wohlhabenden, 

aber nicht reichen Bürgerdleuten befannt gemacht. Wir haben uns 

mit Kaufleuten begnügen müjjen; denn die Römer, die von ihren 

Renten leben, vermeiden aus Angft jegliche Beziehung zu den Frem⸗ 

den, die, wie fie annehmen, von ihrer Regierung ftet8 ungern gejehen 

find. Sie find weniger neugierig und vorfichtiger. Die ganze Han- 

delswelt aber jchmäht unverhüllt die Regierungsart Leoa XII. 

. Einer der Belannten Friedrich trinkt bisweilen eine Tafje Scho- 

Iolade mit und. Er ift ein Römer von altem Schrot und Korn, mill 

jagen, ein Mann, deſſen Charakter vor 1797 und der Proflamierung 

der „römijchen Republif” gebildet if. Obwohl im Grunde ſehr 

liberal, glaubt er beinahe an eine Menge von Wundern. Sein Groß 

vater, der ihn erzogen hatte, war gegen 1740 in die Welt getreten und 

glaubte völlig daran. 

Unfer Belannter erzählt ung, in feiner Jugend fei man nad) Sarı 

Paolo zu dem berühmten Kruzifix gepilgert, das mit der HI. Brigitta 

ſprach. Ein anderes Kruzifiz in Santa Maria Trafpontina hatte jich 

mehrmalß mit Petrus und Paulus unterhalten. Eines Tages fuhr 
die Madonna von San Cosma e Damiano (in dem früheren Romulus⸗ 

tempel auf dem Forum, den heiligen Gregor hart an, als er an ihr 

vorüberging, ohne fie zu grüßen. Diefe Szene ift vor über taufend 

Jahren vom Abt Joachim oder von dem ehrwürdigen Beda, der feſt 

daran glaubte, in lateinijche Verſe gebracht worden!. 

In der reizenden Kirche Santa Sabina (auf dem Aventin) war 

ein großer Stein zu jehen, den der Teufel oben aus der Wölbung 

auf den Hl. Dominikus fchleuderte; doch der Stein ward abgelentt 

und der Heilige wunderbar gerettet. Dieje Erzählung könnte wohl 

emen Mordanſchlag verhüllen. 

Bor noch nicht Hundert Jahren zeigte man in San Silbeſtro (al 

Campo Marzo) da3 Selbitporträt von Chriſtus, da3 er dem König 

ECT — 
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Abgarus fandte. Eufebius teilt den Briefwechſel zwiſchen Chriſtus 

und Abgarus mit, jagt aber nichts von diefem Bilde!. Johannes 

Damascenus foll angeblich Davon gefprocden haben. 

Die Bundeslade, die Bauberftäbe von Mofes und Aaron: und eim 

gewiſſer Teil vom Körper Chrifti befanden fich in der Lateranstirche®. 

In Santa Eroce di Gerufalemme, gegenüber dem Lateran an ber 

Strafe nad Neapel, zeigte man einen der Silberlinge, den Judas 

empfing, die Laterne diejed Verräter! und das Kreuz des guten 

Schãchers. 
San Giacomo Scoſſacavalli beſaß den Stein, worauf chriſnn 

beſchnitten wurde; er trug den Hackeneindruck des Kindes; dieſer 

Stein lag auf dem Altar der „Darſtellung im Tempel". Auf dem 

Altar der Hl. Urma hob man die Marmortafel auf, morauf Saat 

geopfert werben jollte. 

Die Kaiferin Helena, Konftantind Mutter, ſandte diefe Reliquien 

nach Rom, mit dem Befehl, fie in Sankt Peter nieberzulegen. Doch 
als der Wagen, der fie trug, an San Giacomo borbeilam, ward er 

durch eine unſichtbare Hand aufgehalten und die Pferde wurden durch 

den NRüdprall faft umgeriffen. Daher der Name Scossacavalli 

(Pferdeftoß) für die Kirche, welche die Neliquien empfing. 

Die Bücher, die man in Rom um 1720 zu lejen pflegte, find faft 
ebenſo merkwilrdig wie die Wunder, andie man zur jelben Zeit glaubte. 

Um ſich einer Bibliothek zu erinnern, muß man einen ihrer Bände 

ducchlefen. Dan verlange mit ernfter Miene in der Bibliothek des 
Palazzo Barberini oder des Vatikans: | 

„Die Übereinftinmmmg des Hl. Franz mit Jeſus Chriftus.“ 
„Der Pfalter der Jungfrau.” 

„Das ewige Evangelium.” 

Was die „Taxe der apoſtoliſchen Kanzlei“ angeht, io fchämt man 

ſich dieſes Buches und zeigt e8 den Fremden nicht, wenn fie nur etwas 

2 Näheres über biefe eigenartige Neliquie ſ. ©. 182f. — 0. D. 8. 
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pöttiich außfehen. Doch in Florenz kann man es ohne Mühe er- 

balten. Es beißt: „‚Taxa camerae seu cancellariae apostolicae.“ 
Auch die durch ihre Gottloſigkeit berühmten Schriftfteller nrüffen 
widerwillig die Geiftefeinheit und die gugleich ſcharfe und tiefe 

Logik bewundern, die Die Kafuiften in ihren Schlußfolgerungen leitet. 

Manch mobifcher Hiftoriker Lönnte bei diefen heute fo vernachläffigten 

geiftfichen Schriftftellern Unterricht in der Logik nehmen. Ahnlich 
wie bei den arabiſchen Philoſophen ift die Grundlage ihrer Folge⸗ 

zungen nicht ſehr flichhaltig; aber bie Kraft und bie Logik der Schläffe, 
bie fie Daraus ziehen, ift bewundernswert. 

Sch vergaß das Wunder von Santa Maria Maggiore: ein Ma 

bormenbild, das ber. HI. Lukas gemalt hat; mehrmals fand man dies 

Gemälde von pjahmenjingenden Engeln umgeben. 

6. Dezember. — Wir haben die Altertümer im Yubenviertel befucht 
Bapft Paul IV. (Caraffa), diefer neapolitanifche Greis, der ſich 

bona fide für umfehlbar hielt und verdammt zu werben fürchtete, 

wern er ben geheimen Regungen nicht gehorchte, die ihm die Ver⸗ 

folgung geboten, bat bie Juden zuerſt bebrlidt (1556). Er zwang fie, 
im Ghetto zu wohnen, dem Stadtteil am Tiberufer nahe dem Ponte 

Notto, ber jegt fo ſchmutzig und armielig ift!. Die Juden mußten um 
24 Uhr (das heikt bei Sonnenuntergang) in das Ghetto zurüdtehren. 

Baul IV. verlangte, daß fie ihren Grundbeſitz verkauften, und ge- 

ſtattete ihnen nur, mit alten Kleidern zu handeln?. Auch mußten fie 

einen gelben Hut tragen. Gregor XIII. vervollftändigte diefe.-Maß- 

regeln finngemäß: er zwang eine gewiſſe Zahl von Juden, an jedem 

Sabbat eine chriftliche Predigt zu hören. 

Troß all dieſer Bedrüchmgen und vieler anderer, die mich in den 

Auf eines Jakobiners brächten, wenn ich fie berichtete, war Die 

ı Reuerbinge faft ganz niedergelegt wie das Ghetto in Florenz oder Die 
Lucia in Neapel. — v0. O. 8. 
& Noch heute ift ber „hipname der Juden in Rom robi vecchi, d. h. „alte 
Kleider“. — v. O. B 
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wunderbare Energie, womit dies unglückliche Bolt noch am Geſeß 

Moſis hängt, jo groß, daß es ſich bedeutend vermehrt hat. Die Juden 
haben eine Vorſchrift, wonach fie ſpäteſtens mit zwanzig Jahren 
heiraten müfjen, wenn fie ſich nicht mit Schande bebeden und aid 

Leute von fündhaftem Wandel behandelt werden wollen. Ä 

Died ganze Syſtem von Bedrüdungen, das der Papft Caraffa er- 

funden hatte, ward unter der Herrichaftgbes liebenswitrdigen KMar⸗ 

dinals Conſalvi aufgehoben; doc) feit dem Tode Bis’ VII. fing es 

bon neuem an, und die Juden werden von 8 Uhr an in ihr Ghetto 

eingefpertt. Borgejtern im Theater machte man uns Davauf -auf« 

merkſam, daß das PBarterre ganz beſetzt war: es war ber Tag, wo bie 

Ghettotore bis 10 Uhr offen bleiben, oder big 2%, Uhr nacht, da bie 

Sonne gegenwärtig um 7%, untergeht. Die Ventiquattro (24 Ihe) 

wechſeln alle vierzehn Tage, Die Rüdjchrittäpartei hält jehr auf dieſe 
unbequeme Art des Stundenläutend; die andere Art heißt alla 
francese. Friedrich lad heute abend die Geſchichte der römischen 

Literatur” von Bähr. Er erzählte und verſchiedene Bräuche ber 

Nömer aus der älteften Beit. Die eherne Hand der Not hielt jahr⸗ 

hundertelang jeden Luxus von Rom fern. Friedrich ruhmt auch Die 

Werke bon Dorow und Ottfried Müller über das alte Etrurien. .. 
8. Dezember 1827. — Die Fremden verfluchen zumeift bie Über 

tefte des Antoninus⸗Pius⸗Tempelsꝰ, obwohl diefe elf Säulen viel- 

leicht die fchönfte derartige Ruine in Rom ift. Dort befindet jich das 

Bollamt. Der unglüdliche Fremde, der ankommt, wird hierher ge 

führt; und wenn fein Wagen hinter drei oder vier anderen fteht, in 

ı Shriftian Bähr (1798-1872), feit 1821 Profefior in Heidelberg. Das 
genannte Werk erfchien 1828, 2 Bde. (4. Aufl. 1868—72, 4 Bde.). — Wil 
heim Dorom (1790—1846), Diplomat und Schriftiteller. Seine „Voyage 
archöologique dans l’ancienne Etrurie‘‘ (Paris 1829) erfchien nur fran- 
zöſiſch. — Karl Dttfried Müller (1797—1840), feit 1819 Profeffor in @öt- 
tingen. Sein Werk „Die Etrusker“ erſchien 1828. — v. O. B. 
2 Gemeint ift der von Habrian erbaute Reptunstenpel, jegt als Börje 
benugt. — v. O. B. 
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denen Engländer figen, deren Spleen die Gelegenheit ergreift, fich 

mit den Zölnern herumzuzanken, fo kann er jich auf zwei bis drei 

Stunden Warten gefaßt maden. Wird man fich Darüber ärgern” 

That is the question. 

Rein, der unangebrachte englifche Hochmut wird für uns das fein, 

was die Trunfenheit eines Heloten für den Spartaner war. Nein, 

wir werben an die Fülle von Geduld denken, die wir aufgefpeichert 
haben, bevor wir in dies Land der Heinen Schifanen und der Heinen 

Deipoten reiten. Einen BZollbeamten redet man am beften mit 

lachender Miene an und gibt ihm einen Paolo (52 Gentimes)!. Ge- 

rührt über folche Großmut und die fröhliche Miene wird der Dann 

dem Signor Francese nrüßlich fein. Diejer Name, mit dem Napoleons 

verfnüpft, wiegt in Italien noch ſchwer. Ach, wenn unſere Minifter 

die Erbſchaft dieſes Großen audzubeuten wüßten, welchen Einfluß 

würde der König von Frankreich noch haben! Sie gäben den Win⸗ 

digften, wie es Ludwig XIV. tat, zwanzig Penfionen von je hundert 

Louisdors und dreißig Ordenskreuze. 
... Die Tempelruine ift troß der Zerftörung durch Feuersbrünſte 

noch jehr ſchön. Die elf Säulen gehören zur einen Längsſeite der 

Säulenhalle, die den Tempel umgab. Man vergejfe das jchäbige 

BZollamt und ergänze fich im Geifte den Heft des Bauwerks, wie es 

zur Römerzeit war. 

Nahebei ift die Jeſuitenkirche Sant’ gJanazio. Der große Maler 

Domenichino hatte zwei Pläne dazu gemacht; ein Jeſuitenpater be⸗ 

nutzte die Hälfte von jeder dieſer Zeidmungen, und fo entſtand die 

gegenwärtige Kirche. Das Innere ift mehr reich als ſchön. 

10. Dezember. — Neben der Sefuitenkicche liegt das Collegio 

Romano. Dan bhielte mich für einen galligen und unglüdlichen 

Spötter, mollte ich die Art von Wahrheiten, die dort gelehrt werden, 

erflären. ch glaube, es bedurfte einer Bulle, Damit dort das Syſtem, 

ı Ein Scubo (Biafter), nach heutiger Bezeichnung = 5 Franken, Hatte 
10 Paoli gu 10 Bajoc. — 0. ©. 8. 



2 Das Eollegio Romano 

wonach fich Die Erde um die Sonne dreht, aud) nur in Yorm einer 

Hypothefe behandelt wirb. Hat Jofan nicht gefogt: Sta, sol, Stehe 
fill, Sonne? Daher die berühmte Berfolgung Galileis, über Die man 
auch heute noch, amo 1829, die Unwahrheit jagt. 

Sim Collegio Romano zeigte man und eine vollfländige Samm⸗ 

lung von römifchen Wien. Da wir und freunblid, unterhielten unb 

oft von Paris |prachen, jo erlahmte bei unjerem Führer bad romiſche 
Mißtrauen. „Ser“, erzählte unſer Führer, „wurde ber junge Dar 
cheſino della Genga (der im Jahre 1828 alö Leo XII. regierte) er- 

zogen... Ein ſehr geichidter Mann weisfagte ihm, der Damals jehr 

arm war, daß er PBapft werben würde. Lind zivar deshalb. Die 

Nnaben veramftalteten ohne Wiſſen ihrer Lehrer eine Prozeſſion, 

bei der fie eine Madonnenftatue auf einer Tragbahre trugen. Der 

Marcheſino della Genga hatte ein hübfches Frauengeficht und mußte 

die Madonna darftellen. Plötlich kam ein Lehrer dazu; die Sänften- 

träger nahmen Reißaus und die Jungfrau fiel zu Boden. Nach ge» 

willen Regeln der Wahrfagekunft, die in Rom jedermann kennt und 

die der gefchidte Mann anwandte, hieß e3 am nächften Tag allgemein, 
ber, welcher ald Madonna von der Sänfte gefallen wäre, würbe 

Papft werden.” Dieſe Gefchichte hat uns vier Paoli geloftet und 

wird denen lächerlich fcheinen, die fie lefen, wenn Leo XII. nicht mehr 

Papſt ift... 
Nach dem Korjo zurüdgelehrt, bejuchten wir den Palazzo Doria, 

früher im Befi der Familie Pamfili, die Innozenz X. um 1650 

bereicherte. Diefer Palaft ift jehr groß, aber weniger bemerklenswert 

durch Die Architektur, Die aus der Verfallszeit ſtammt, als durch feine 

prächtige Gemäldegalerie. 

Am Ende der Regierung Ludwigs XIV., zur Zeit von Frau von 

Séevigne, ald die Werke von La Bruyere, Dedcartes und Bayle in allen 
Händen waren, ließen der Herzog von Mazarin ımd die Herzogin 

bon Guife die Statuen, die ihnen gehörten, mit Gips bemänteln und 

die Bilder, die fie anftößig fanden, verbrennen. Unter Ludwig XIII. 
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ließ ein ftrebfamer Staatsſekretär, Dumoyer, Correggiod Leda in 

Etüde fchneiden.... 

Der Fürſt Pamfili, der im Jahre 1688 lebte, war ſehr jung und 
reich; die Jeſniten drängten ihn jehr, der Ihre zu werden. “Der be- 

dauernswerte Syüngling ließ einer großen Anzahl prachtvoller 

antifer Statuen, die er von feinem Water geerbt hatte, Gips— 

hemden anziehen und eine berühmte Venus von Caracci überpinjeln. 

Ein paar Jahre ſpäter verliebte und verheiratete er jich, gab den 

Sefuiten den Laufpaß und ließ den Gips von den Statuen entfernen. 

Doch leider hatten die Maurer diefe abgefchrotet, damit der Gips 

feſtſaß ... | 

Borgeftern in der Galerie Farneſe zeigte man und ein blechernes 

Teigenblatt, das vor ein paar Monaten allen Statuen umgehängt 

worden war, um einer hohen Berjönlichfeit zu gefallen. Da die Be- 
fiter der Baläfte und Galerien im allgemeinen alte Leute find, fo ift 

zu befürchten, daß die Rückkehr zur geiftlichen Strenge, die jich in 

Rom gegenwärtig fühlbar macht, verſchiedenen Kunſtwerken ver- 

bängnisvoll wird... 

11. Dezember. — Gegenüber dem feftungsartigen Palazzo Venezia 

teht der Palaſt des Herrn Torlonia, Herzogs von Bracciano!, mo 

wir heute abend zum Ball eingeladen find. Nur durch fein Geichid 

bat ſich Herr Torlonia aus dem niedrigften Stande zur glänzendſten 

Stellung emporgeſchwungen. Die ausichliepliche Liebe zum Gelde 

entitellt nach meiner Meinung das menfchliche Antlib am meijten. 

Befonders um den Mund haben die Geldleute einen unſympathiſchen 

Zug, der oft von abftoßender Häßlichkeit iſt. Torlonia ift ſpaßig 

anzuhören, wenn er von der Rivalität der jungen römiſchen Fürſten 

erzählt, die fi) um die Hand feiner Töchter bewerben. In feinem 

grenzenlojen Reſpekt vor dem Gelde liegt eine Art von Naivität. 

Zehn Jahre lang hat er den Palaft, worin wir tanzen, nicht zu 

ı Diefer Balaft ift dem Nationaldentmal Bictor Emanuel zum Opfer 
gefallen und abgerifjen worden. — v. O. 8. 
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bewohnen gewagt, weil ihm eine Wahrjagerin geweisſagt hatte, er 

würde in der erften Nacht, mo er darin ſchliefe, fterben. 

Das find eingewurzelte Vorurteile. Nichtsift natürlicher; jedermann 
lernt hier Theologie, die zu allem führt, während die Phyſik ind Ge⸗ 

fängnis führt. Torlonia ift der Bankier aller nad) Rom iommenden 

Engländer; er macht riefige Einnahmen, indem er ihnen ihre Pfunde , 

Sterling in römifchen Scubi auszahlt. Jeden Winter beluftigt man 

fich über eine neue Geichichte, morin einerfeit3 Die Knickerei des falten 

und ruhigen Bankiers und andererjeit3 die Wut eines reichen Eng⸗ 

länder3 figuriert, der fic) über dies Wechfeln beichwert. Dafür gibt 

Herr Torlonia feinen Kunden entzüdende Bälle, deren Sntree mit 

40 Franken pro Kopf nicht zu teuer bezahlt wäre. An Balltagen ift 

er nicht geizig. 

Den Hof feines Palaftes umgibt auf allen vier Seiten eine präch- 

tige Galerie, die zu mehreren riejigen Eälen führt, in denen getanzt 

wird. Die beiten lebenden Maler, Balaggi, Camuccini und Landi, 

haben fie mit Gemälden geſchmückt. Ein Salon ift eigens erbaut 
worden, um die berühmte Koloffalgruppe Canovas, „Der wütende 

Herkules ſchleudert den Lykas ind Meer”, paffend aufzuftellen. An 

Balltagen wird diefe Gruppe malerifch beleuchtet durch Kichter, die 

an von Canova jelbft bezeichneten Stellen angebracht find. Die Bälle 

des Herrn Torlonia find fchöner und geichidter veranftaltet als Die 

der meiften Monarchen Europas. Co find 5. B. ſtets Gäfte genug da, 
aber nie herricht die quetichende Enge eines englijchen rout. Er⸗ 

blidt man inmitten der Gruppen, die von den Schönften Frauen Eng- 

lands und Roms gebildet werden, einen unruhigen Greiß, der eine zu 

lange weiße Weſte trägt, jo ift es der Hausherr; er erzählt den Frem⸗ 

den gewiß irgendeine Gefchichte über feine häusliche Sparfamleit. 

So zum Beilpiel bemunderte der Kleine mohlgefcheitelte und geift- 

jprühende Portugieje, Graf von Flundalf joeben die prachtvollen 

Gpiegel gegenüber dem Herkule3 von Canova, als Herr Torlonia eine 
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Anekdote erzählen will. Man umringt ihn, und er berichtet mit allen 

Einzelheiten eine Pfiffigkeit, durch Die er den Pariſer Spiegelhänd- 

lern einen Rabatt von fünf ‘Prozent abgehandelt hat. | 

Er zog jich noch ſchlechter an als gewöhnlich; fein Geſichtsausdrud 

wurbe noch Hägficher und noch jüdiſcher als fonft; in dieſem Aufzuge 

erichien er bei den Barijer Händlern mit der Behauptung, der geizige 

italienische Bantier, der berühmte Torlonia, hätte ihn, einen armen 

xömifchen Spiegelhändler, beauftragt, in London oder Paris Spiegel 

zu laufen, und zwar gegen bar. „Auf dieſe Weile”, fuhr der Millionär 

triumphierend fort, „babe ich auf den billigften Preis, den ich er⸗ 

langt hätte, werm ich mich unter meinem Namen vorgeftellt hätte, 

noch fünf Prozent Rabatt bekommen, die eine ziemlich runde Summe 

ausmachten.” Und die Heinen Augen des Bankier? glänzten vor 

Freude und verloren einen Augenblid ihre Unruhe. 

Später, gegen ein ihr, fprach der Herzog von Bracciano in einer 

Gruppe, in der fich Die arme Miß Bathurft! befand, von feinen Söh⸗ 

nen. „So einer”, fagte.er, auf den Alteſten weiſend, „ift, glaub’ ich, 
ein Gimpel. Er hat eine Vorliebe für Bilder, Künfte, Statuen; ich 

werde ihm drei Millionen und zwei Herzogtümer hinterlafjen. Doc) 

der zweite, der ift ganz anders, der ift ein Mann! Er kennt den Wert 

des Geldes; ihm vermache ich mein Bankhaus; er wird e3 vergrößern 

und ausdehnen; und eines Tages werden Sie fehen, daß er nicht nur 

‚reicher ift ald der und der Fürſt, ſondern reicher ald alle römischen 

Fürkten zufammen; und wenn er halb jo viel Grips hat wie e ſein 

Vater, macht er ſeinen Sohn zum Papſte?.“ 

Zwei Schritte von ihm entfernt ſtand die berühmte Lady N.. 

trübt, dieſes Geldgeſicht zu ſehen. „Torlonia“, ſagte fie, „ſollte fich ann 

den Bällen, die er gibt, nicht zeigen; die Prinzeſſinnen, feine Töchter, 

1 Sie ertrank im Tiber bei Ponte Molle. Vgl. ©. 495. — 0. D. 8. 
a Ahnlich wie der Bankier Rezzonico aus Venedig oder Agoſtino Chigi, 
den Bandello ſehr gut beſchreibt. Agoſtino war ein geiſtvoller Mann, der 
es ſich zur Aufgabe machte, die pehuniäre Lage aller talentvollen Männer 
imter feinen Beitgerioffen aufzubeffern. (Stenbhal.) 
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follten die Honneuns machen. Unwillfürlich blickt man fein Geficht an 

und merkt nur zu fehr, daß er nicht imftane ift, Die Schönen Dinge, mit 

denen erfid) umgeben hat, zu genießen; und das lähmt feine Wirkung.“ 

Was mich betrifit, fo jehe ic; in all diefen Reden viel Neid. Torlania 

ift der Geldmann par excellence; er macht ſich über Lobreden tuftig 

und hat feine Zeitungen, die ihn rühmen; in Wahrheit kennt jich in 

Nom jedermann, und die Marftichreierei ift ausgeſchloſſen. 

Meine Reijegefährtinnen hatten einen Abjcheu vor Torlonia und 

wollten zuerft nicht auf feinen Ball gehen. ch mußte große Bered- 

ſamkeit aufwenden, um diefen Widerſtand zu brechen. Vom Yürften 

bis zum Lakaien ſpricht jebt alle Welt von einem jungen Herm von 

Gaint-Pri..., der darauflos gelebt hatte und ala die Ebbe feiner 

Börſe da war, jich erſchoß, um ſich aus der Geldflemme zu befreien. 

Wie man betont, hat ihm Torlonia am Borabend feines Todes einen 

Vorſchuß von ein paar taufend Franken fchroff abgeichlagen; und 

am nächiten Morgen früh, vielleicht zehn Dlinuten bevor Der junge 

Franzoſe jid) totichoß, erhielt der Bankier Geld für ihn. 

Den jo beneideten Mann trifft in diefer Sache fein Vorwurf. Er 

befitt ein wahres Talent, die Geld- oder Warenbedürfniſſe Italiens 

zu erraten, da3 fo verarmt ift durch die Trägheit jeiner Bewohner 

und mehr noch durch die munderlihen Beftimmungen, die hin und 

wieder irgendein Intrigant jeinem Herrfcher abnötigt. So legte 

eben Papſt Leo XII., der in feiner Jugend em liebengmwürdiger Mann 

und weiter nicht? war, einen jehr hohen Zoll auf die Vetturini, die 

die Fremden nad) Rom befördern, ohne die diefe unglüdliche Stabt 

nicht fo viel Geld Hätte, um eine Mefje zu bezahlen. Heute abend 

gegen Ende des Balles große Enttäufchung darüber. Alles wird hier 

ichief gehen, bevor nicht ein Papſt fo viel Geift hat, einen Bankier 

zum Finanzminiſter zu machen. Doc) der Brauch will, daß der Schaf- 

meifter der Kirche ein Geiftlicher fei. Iſt er vier Jahre ini Amt, fo 

kann man feinen Kardinal emennen, ohne ihm den Kardinalshut zu 

geben. Ebenjowenig. kann man ihn abjegen, ohne ihn zum Kardinal 
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zu machen. So erlangte ein hemorragender Schurfe zu Zeiten 

Pi’ VI. die Kardinalswürde. 

Man kann nichts Vornehmeres fehen ald bie Prinzeflinnen, die 
Töchter des Herzogs von Bracciano!. Vielleicht erröten fie über die 

Art und Reife ihres Waters. Ich habe in meinem Leben feine drei 

Bälle mitgemacht, die den feinen überlegen waren. Deine Reiſe⸗ 

gefährtinnen mußten dad einräumen. „Doch ich fühle mich“, fagte Die 

eine, „vom Schatten des unglüdlihen Eaint-PBri... umwittert, 

dem das Leben gerettet worden wäre mit der Hälfte des Geldes, das 

dieſes prächtige Eouper koſtet.“ Chamford pflegte zu jagen: „Wenn 

man in der großen Gefellichaft verkehrt, muß man allmorgendlich eine 

KKröte herimterfchluden.” 

12. Dezember. — Der Korjo endet am Kapitoliniſchen Hügel. Rom 

erharrt einen kunſtliebenden Papft, der einige Häufer niederlegen 

und einen Aufftieg in der Richtung des Korfo etwa big zum Garten 

der tapuziner unterhalb der Kirche Araceli anlegen wirb?. Am Ende 

des Korſo, zwifchen den beiden Palazzi Buonaparte, wendet man 

fich rechter Hand zu der prachtvollen Kirche Il Gesò. Es ift das Haupt- 

quartier der Jeſuiten; hier refidiert ihr General. 

Infolge der Höhe des Stapitolinischen Hügel und der Richtung der 

Straßen herricht bei der Jeſuitenkirche faft tet? Wind. Der Volls- 

witz jagt: Eines Tages ging der Teufel in Rom im Winde ſpazieren. 

Bei Geſuͤ angelommen, fprad) er zum Winde: „Ich habe da brin 

was zu tun, warte hier auf mich.” Seitdem ift der Teufel nicht wieder 

herausgelommen, und der Wind wartet nod) vor der Tür... 

Das innere diefer Prunkkirche ift fehr reich. Man bemerkt vor- 

nehmlich den Altar linker Hand, unter dem, in einem edeljtein- 

geichmücdten Grab aus vergoldeter Bronze, der Leib de3 HI. Ignazius 

ı Ihre uer war die Tochter eines Sattler? Schultheiß aus Mainz. 

a Diefer Wunſch ift Heute infofern erfüllt, ald das Rieſendenkmal Bictor 
Emanuels, da3 an diejer Stelle fteht, nicht nur die Niederlegung einiger 
Häufer, ſondern mehrerer Paläſte gefordert hat. — v. O. 2. 

7 Stendhal, Wanderungen in Rom 



m —— — — — - 

96 Man muß fidh vorbereiten 

ruht. Diefer ſpaniſche Abenteurer, überſchwenglich und etwas ver- 

rüdt, ftarb im jahre 1556 und wurde 1622 kanoniſiert. Die Gene» 

räle, die ihm nachfolgten, unter anderen Lainez, ein Mann von 
der Begabung Richelieus, ja jelbft des Heiligen Paulus, machten 

die Jeſuiten zu dem, was fie jind. Ich wünfchte ſtets, ein Utheift 

ichriebe ihre Geichichte sine ira et studio. Iſt dieſe Gejellichaft 
doch eine der merkwürdigften jeit denen, welche Lykurg und Mojes 

begrimbeten.. 

Beim Berlaffen bon Il Gesò gelangt man bald auf einen Heinen 
Plab, wo man die große Freitreppe zum Kapitol und Die drei Paläfte 

auf der Höhe erblidt. Das alles iſt nicht ſehr ſchön; Doch es gibt Tage, 

wo die gefchichtlichen Erinnerungen und der große Name Kapitol 

einen bewegen. 

13. Dezember. — Meine Gefährten jind des Bewunderns ſchon 

etwas müde; täglich erwarten ſie mit Ungeduld Briefe aus Paris. 

Ich habe das ſeltene Glück, mit liebenswürdigen und geiſtvollen Men⸗ 

ſchen zuſammen zu fein; doch wo ic) eine ſchöne Freske ſehe, ſehen 

ſie nur ein Stück angeräucherter Wand. 

Man muß ſich vorbereiten, ehe man nach Rom reiſt. Dieſe un⸗ 

angenehme Wahrheit wird dadurch noch herber, Daß ein jeder in der 

Parifer Gefellichaft ſich feſt einbildet, die Künfte zu lieben und ſich 

darin auszukennen. Aus Liebe zur Kunft macht man dann feine 

Romfahrt, und in Rom verläßt ung dieſe Liebe; und wie gemöhnlid) 

ift der Haß bereit, anihre Stelle zu treten. Das Ziel diejer verdamm- 

ten Vorbereitungen, zu denen man nad) ein paar Tagen fchlechter 

Laune wohl oder übel feine Zuflucht nehmen muß, bejtünde darin, 

daß das Auge fehen lernt, ohne daß der Geilt ſich in Die Vorurteile 

deſſen hüllt, ver einen jehen lehrte... 

Um die verjpätete Briefpoft aus Frankreich abzufangen, machten 

wir heute einen Ausflug nad) Ponte Molle. Auf diejer milviſchen 

Brüde, wie fie im Altertum hieß, ließ Cicero die Gefandten der 

Mobroger (Dauphinefer) feitnehmen, die in der Abſicht, ihr Vaterland 
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vom römifchen Joch zu befreien, oder vielmehr, um ſich mit der 

herrihenden Partei zu verfländigen, mit Catilina fonfpiriert hatten. 

Wir juchten die Landichaft wiederzuerfennen, die Raffael in feiner 

Riefenfreöfe im Vatikan benukt hat. Konftantin fchlug feinen Gegner 

Marentius zwischen Ponte Molle und der Stelle, die Saxa Rubra 

hieß... 
Die Porta del Bopolo, obwohl nach Michelangelo Plan erbaut, 

macht wenig Eindrud; dagegen ift die anftoßende Kirche, Santa 

Maria del Bopolo, jehr jchön. Die Grabmäler, die darin angelegt 

wurden, ſtammen aus der Beit um 1540; es war das Zeitalter 

de3 guten Geſchmackes. Raffaels Schüler waren durch den Sacco 

di Roma (1527) zerfprengt worden; doch fobald der Geift der Römer 

die Schreden des Krieges verwunden hatte und wieber an die Kunft 
Dachte, Tehrten fie zu den Borftellungen zurüd, die unter Leo X. 

geherricht Hatten. 
Um 1100 machte ein geichidter Dann dem römischen Volke Angſt 

por dem Geifte Neros, der doch erſt tauſendundeinunddreißig Jahre 
tot war. Der graufame Kaiſer, der auf dem Collis Hortorum (Pincio) 

beftattet war, erjchien des Racht3, um die Lebenden zu quälen. Wahr- 

icheinlich machte man zu jener Beit feinen großen Unterſchied zwiſchen 

einem römiſchen Sailer, dem Verfolger der Chriften, und einem 

böfen Geifte. Man erbaute aljo die Hübjche Kirche, in der wir ſtehen, 

und Nero ließ ſich nicht mehr bliden.. 

Wer in der Dialerei das ehrwürdige Alte liebt, betrachte in der erften 

und dritten Kapelle rechts vom Eingang die Gemälde von Pinturicchio, 

dem Schüler Peruginos und Genoſſen Raffaeld. Die Bilder diefes 

Meifters (ich [preche von denen in Rom und nicht von den unfterblichen 

Fresken in Siena) jind mehr merkwürdig als erfreulich, fie flößen ein 

fogenanntes hiſtoriſches Intereſſe ein. Auch an der Wölbung des 

Chores findet man ihn wieder... Die borlegte Kapelle gehört der 

Familie des Bankier Chigi, für den Raffael die Farneſina malte. 

Dieſe Kapelle joll nach feinen Entwürfen erbaut fein. 

7° 
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Der ſchauderhafte Geichmad des 18. Jahrhunderts tritt in dem 

Grabmal der Fürften Odescaldhi-Chigi zutage. Um 1760 taugten die 

italienifchen Maler nicht mehr als die unferen. Übrigens hat die Feuch⸗ 
tigkeit faft alle Bilder verdorben. Der Wunſch, Die Kirchen mit Bilbern 

zu ſchmücken, ergriff Die Reichen um 1300; doc) zum Glüd kam man 

jpäter auf den Gedanken, Galerien anzulegen; eine Leinwand hängt 

in einer Kirche nicht ungeftraft zwei Jahrhunderte ... 

Die Franzofen, die ſich in Rom bisweilen Lächerlichkeiten leiften, 

fchufen die prächtigen Rampen, die von der Piazza del Popolo zur 

Höhe des Pincio hinaufführen. Die Bäume, die Napoleon droben 

anpflanzen ließ, find ſchon groß. Wenn man in Stalien eine baum- 

bepflanzte Bromenade fteht (mie in Spoleto), fo kann man ftet3 ſicher 

fein, daß fie das Werk eines franzöfifchen Präfelten ift. Die modernen 

Staliener verabfcheuen Bäume; die Norbländer dagegen, die ihren 

Schatten etwa zmanzigmal im Jahr nötig haben, lieben ie fehr; 

das fommt vom Inſtinkt diefer Raſſe, die in Wäldern geboren ift... 

Im Winter um zwei Uhr ſieht man hier oft genug die jungen Röme- 

rinnen ihren Wagen verlaffen und fpazieren gehen; der Pincio ift 

ihr Bois de Boulogne. Das Spazierengehen ift eine franzöftiche 

Neuerung. Die von Napoleon eingerichteten Erziehungsinſtitute für 

Mädchen beginnen die Eitten zu verändern; man geht mehr |pazieren 

und hat weniger Cicisbei. Man jagt nicht mehr zu einem Fremden: 

„Mein Herr, Sie können augenblidiich der Prinzeſſin Soundfo nicht 

vorgeftellt werden, denn fie ift innamorata. Eines Tages, auf dem 

Pincio, fiel mir die Erſcheinung eine3 bemerkenswert geiſtreichen 

und etwas traurigen Mannes auf, der mit einem dicken Stod be- 

waffnet fpazieren ging; es war Jeröme Bonaparte, einft König von 

Weſtfalen und bei Waterloo Diviſionskommandeur. 

Die reaktionäre Partei in Rom hat das Andenken des guten 

Pius VII. geichändet, indem fie ihm in großen Darmorinfchriften alle 

Verbefferungen der. napoleonifchen Verwaltung in Rom beilegte. 

Das bat mich heute früt) auf dem Pincio verlegt. 
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Geht man den Korſo hinunter, jo findet man im Erdgeſchoß des 

Palazzo Rufpoli das fchönfte Cafe Roms. Man erftaunt über die 

Pracht diefer Eäle und ihre Unfauberleit. Einen Marmortifch zivan- 

zigmal am Tage abzuwiſchen, ift die ſchlimmſte Bein füreinen Römer; 

der Franzoſe aus dem Volle Dagegen betätigt ich gern. Unterjchied 

der galliichen und römiſchen Raſſe. Die Römer waren viel Heiner 

als die Ballier und hatten Angft vor ihnen. Sehr unzufrieden mit 

dem Cafe Rufpoli, gingen wir gegenüber in die Kirche Can Lorenzo 

in 2ucina, wo Pouſſin begraben liegt... Ein widerlicher Geruch 

vertrieb und aus dieſer Parochiallirche. 

An der Ede des Platzes ftand auf dem Korſo der Triumphbogen de3 

Mark Aurel, den Papſt Mlerander VII. im Jahre 1660 barbariid) 

nieberreißen ließ, um, wie die Inſchrift jagt, die Straße zu ver- 

breitern, die bequem hätte herumgeführt werden können. Die Zahl 

der antilen Monumente, welche die Päpfte oder ihre Nepoten zer- 

ſtörten, ift beträchtlich. Seit einiger Beit ſchämt man fich Darüber, 

und die Schreiber von Reifebüchern haben Befehl, nicht davon zu 

teden. Über erftens glaubte Alerander VII. etwas Gutes zu tun, 

und zweitens, wenn die Päpfte in irgendeiner anderen Stadt als in 

Rom refidiert hätten: hätten fie dann in ihrer Jugend den Kunſtſinn 

befommen, derjie nach ihrer Thronbefteigung zur Ausführung fo herr- 

licher Bauten trieb? 

16. Dezember. — Der Geruch von verfaultem Kohl und die Lum⸗ 

pen, die man durch die Fenfter in den Zimmern erblidt, machte mid) 

zwei Sjahre lang ungerecht gegen den Korjo. Er ijt vielleicht bie 

ſchönſte Straße auf Erden. 

Ein Bergpfad kann Schön fein durch den Blid, den man von ihm aus 

genießt. Der Korſo ift ſchön wegen der übereinandergejhhichteten 

Steine. Die Paläfte, die ihn einfaſſen, haben Stil. Diefer Stil ift 

groß und dem der Bia Balbiin Genua weit überlegen. Regent-Street 

in London fett in Erftaumen, macht aber feine Freude und hat feinen 

Stil. Man fieht fehr reiche Barbaren, die erften Leute der Welt für 
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Dampfmaſchinen und Schwurgerichte; aber fie find nur für die 

düftere Melancholie der Gotik empfänglich, oder, was auf das gleiche 

herauöfommt, für den Monolog Hamlet3, al3 er Yoricks Schädel in 

der Hand Hält... 

Alle Leichenbegängniffe der vormehmen Welt paſſieren gegen 

Abend (um 23%/, Uhr) den Korſo. Hier jah ich, umgeben von Hundert 
brennenden Kerzen, auf einer Bahre die junge Marcheſa Eefarini- 
Sforza mit unverhülltem Haupte vorbeitragen, ein entfeblicher An- 

blick den ich zeitlebens nicht vergeſſen werde, ein Anblid, der an ben 

Tod gemahnt oder vielmehr die Einbildungskraft mit ihm befchäftigt, 

alfo fehr nütlich für die, welche in diefer Welt herrichen, indem fie 

und vor der anderen Angft macdjen... 

Der Palazzo Chigi hat feine Mängel; aber durch feine impofante 

Maſſe trägt er dazu bei, den Namen des berühmten Bankiers und Beit- 

genofjen Raffaels zu verewigen. Was für ein Menſch auch ein Millio- 
när fei, wenn er die beten Architeften und Bildhauer feiner Zeit 
heranzieht, hater die Anwartſchaft auf Unfterblichkeit. Hätte Samuel 

Bernard in Paris eine genaue Kopie des Palazzo Farneſe oder Bar- 

berini aufgeführt, fo märe er anders befannt als Durch die Hübfchen 

Verſe Voltaires; befonders wenn diefer Palaft an der Ede des Boule- 

vard3 und der Rue du Montblanc läge; er drüdte darm dem ganzen 

Stadtviertel Charakter auf... 

Mitten auf dem benachbarten Plate erhebt ſich die Mark⸗Aurel⸗ 

Säule, von Geftalt nicht glüdlich (fie fieht aus wie ein Fabrikſchlot); 

doch der ganze Platz ift ſehr hübſch. ME wir mit unferen Lorgnetten 

die Statue des Hl. Paulus betrachteten, die Sixtus V. an Stelle eines 

durd) Güte großen Kaiſers jegte, kam gerade die franzöfifche Poſt an, 

und alle unfere Gedanken and Altertum waren dahin. Wir liefen an 

das Heine Gitter, wo wir unfere Briefe durd) Protektion (denn in 

Nom ift alles Protektion) fünf Minuten früher befamen ald das 
fibrige Voll. Wir verichlangen unfere Pariſer Zeitungen, jelbft die 

Annoncen fiber Pferdeverläufe und Wohnmg3vermietungen. 
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21. Dezember. — Schon feit vierzehn Tagen werden wir um 

vier Uhr morgens durch die Pifferari ober Dudelfadpfeifer geweckt. 

Diefe Leute Tönnen einem bie Muſik verleiven. Es (ind rohe Bauern, 

mit Schaffellen befleidet, Die aus den: Abruzzen herablommen, um 

den Madonnen Roms zur Weihnachtszeit Serenaben zu bringen. 

Sie kommen vierzehn Tage vor Weihnachten an und ziehen erft 
vierzehn Tage danach ab; man gibt ihnen zwei Baoli (ein Franken 

vier Centimes) für eine Serenade von neun Tagen, morgens und 

abenb3. Und um ſich mit den Nachbarn gut zu ſtehen und einer 

Denunziation beim Pfarrer der Parochie zu entgehen, zahlt alles, 

was Angft hat, für liberal zu gelten, für zweimal neun Tage. 

Nichts ift fo widerwärtig, mie mitten in der Nacht durch den melan- 

Holifchen Klang ſolcher Dudelläde gewedt zu werben; es geht auf 

die Nerven wie Sarmonilafpiel. Leo XII., der vor feiner Thron- 

befteigung erfahren hatte, wie das wirkt, hat ihnen verboten, feine 

Untertanen vor vier Uhr zu meden. Im Hintergrunde jedes Ladens 
jieht man in Rom eine Madonna, die Des Abends von zwei Lampen 

beleuchtet wird. Ich glaube, es gibt feinen Römer, der nicht auch 

in feiner Wohnung eine Madonna hätte. Sie ſind der Muttergottes 

jehr zugetan; und troßbem die Polizei Darauf aus ift, ihren Kult zu 

ſchutzen, Hat fich die Sympathie des Volles noch nicht von ihr ab- 

gewandt. Ich fah Stünftler, die aus Angſt, für liberal zu gelten, eine 

Maborma an die Wand ihres Ateliers malten ımd ben Pifferari vier 

Paoli für zwei Serenaden von neim Tagen zahlten. Der Pilferaro, 

der vor meiner Heinen Wohnung fpielt, fagte mir, er hoffe, 30 Scudi 

(161 Franken) mit nach Haufe zu bringen, eine Unfumme in den 

Abruzzen, die ihm geftatten wird, ſechs bis fieben Monate zu fau- 

lenzen. Er fragte mich, ob ich glaubte, daß Napoleon tot ſei; er liebte 

diefen großen Dann offenbar; trotzdem ſagte er fchlieklich zu mir: 

„Wäre er weiterhin der Stärlere geblieben, fo wäre unſer Geichäft 

faputt gegangen (andato a terra). Meine Biltolen, die in meinem 
Schlafzimmer lagen, hat er als Übzeichen des Adels lange angeſtaunt. 
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Ich machte feine Freude voll, indem ich ihm erlaubte, fie abzudrüden. 

Der Uußdrud des Pifferaro wurde in dem WUugenblid, wo er anſchlug 

und zielte, jo wild, daß ich ihn zu Signora Lampugnani mitnahm. 

Er machte den größten Eindrud; man ließ ihn in der nächſten Kneipe 

eilen, und am Abend fam er wieder und antwortete Den Damen auf 

ihre ragen nad) jeiner Heimat, feiner Familie, was er. bei den Ein- 

fällen der Deutihen und Neapolitaner erlitten und fo weiter. Tiber 
feine Antworten könnte ich ein Buch jchreiben. Er gab uns ein 

Ritornell zum beiten, da3 die jungen Dudelfadpfeifer den Schönen 

NRömerinnen vorjingen: 

Fior di oastagna, 
Venite ad abitare nella vigna, 
Che siete una bellezza di campagna. 

Hier ein Ritornell eines Bauern an ein Mädchen, dem ein fran- 
zöſiſcher Soldat den Hof machte: 

| Jo benedico il fior di camomilla, 
Giaochd vi siete data a far la Galla, 
Vi volto il tergo e me ne vado in villa. 

Fior di Gran-Turoo: : 
Voi mi fate paura piü dell’ Orco, 
E credo ancor, che la fareste a un Turco. 

Nichts ift ſo ſchwermütig, wie die Kantilenen diejer Lieder; manche 

darumter find nicht ſehr anftändig... Was mich daran rührt, ift die 

Muſik, die fo tiefe Leidenſchaft atmet und jo wenig an den Nachbar 

denkt, daß fie langweilig wird. Was liegt dem Leidenfchaftlichen am 

Nachbar? Er jieht überall nur die Untreue feiner Geliebten und feine 

eigene Verzweiflung. 

23. Dezember. — Um von den Sitten, Gebräuchen und der Politik 

Roms im Jahre 1743 einen Begriff zugeben, wüßte ich nichts Beſſeres, 

al? hier einige Augzüge aus den Memoiren des berühmten, geiftreichen 

Abenteurers Cafanova zu machen!. Er fam als Uchtzehnjähriger in 

ı Aus Bd. I, Kap. 8. Deutfch in extenso in „Tafanova in Italien“, Kap. 5 
(Dresden 1922, Karl Reiner). — 0. O. 8. 
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Rom an, verfehen mit einigen Empfehlungsbriefen für wichtige 

Berionen oder ſolche, die in der hohen Gefellichaft ein gewiſſes An- 

fehen bejaßen. Als er im September 1743 die alte Hauptftabt ber 

Welt betrat, beſaß er nur fieben Paoli (3 Franken 78 Gentimes). 

„So war ich denn in Rom, gut außftaffiert, genügend mit Geld 

verjehen, mit Juwelen geichmüdt, mit etliher Erfahrung gerüftet, 

mit guten Empfehlungsbriefen verjehen, völlig frei und in einem 

Alter, two der Menſch bei einigem Mut und bei einnehmendem Ge- 

ficht auf das Glück bauen kann. ch war zwar nicht jchön, Doch befaß 

ich etwas Bellered: ein gewiſſes Etwas, das das Wohlwollen er- 

zwingt; und id) fühlte mic) zu allem befähigt. Yc wußte, Rom war 

die einzige Stadt, wo der Menſch, der mit nichts anfängt, alles er- 

reichen konn. Diejer Gedanke gab mir Mut; und ich muß geftehen, 

dab eine zügellofe Eigenliebe, der ich in meiner Unerfahrenheit nicht 

mißtraute, mein Vertrauen ſeltſam beftärkte. 

„er in der alten Hauptitadt der Welt jein Glüd machen will, muß 

ein Chamäleon ſein, das alle Farben feiner Umgebung wider⸗ 

zufpiegeln vermag, ein Proteus, der alle Geftalten annehmen kann. 

Er muß ſchweigſam, einjchmeichelnd, verftellt und unducchdringlich, 

oft niedrig und voll falſcher Aufrichtigfeit fein, muß ftet3 jo tun, als 

wiſſe er weniger al er weiß, darf nur einen einzigen Tonfall haben, 

muß geduldig fein, jein Mienenfpiel beherrihen und eistalt fein, 

wenn er Feuer und Flamme fein möchte. Und wenn er nicht im 

Herzen fromm ift, was bei diefem Charakter jelten jein wird, jo muß 

er aus Vernunft religiös fein und al ehrlicher Mann im ftillen die 

Demütigung ertragen, ſich als Heuchler zu erkennen. Iſt ihm dies 

Benehmen zuwider, jo muß er Rom verlaffen und fein Glüd wo 

anders juchen. Bon all diefen Eigenichaften — ich weiß nicht, ob 

ich mich rühme oder beichte — beſaß ich nur die Gefälligkeit. Im 

übrigen war ic) nur ein interejfanter Leichtfuß, ein ziemlich gutes 

Raſſepferd, aber gar nicht, oder vielmehr fchlecht zugeritten, was 

noch ſchlimmer ift. 
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„sch Üüberbrachte zunächht ben Brief des Don Lefio dem Pater. 

Giorgt!. Diefer gelehrte Mönch beſaß die Achtung der ganzen Stabt; 
ſelbſt der Papft (Benedikt XIV. Lambertini) hielt ihn in Ehren; denn 
er liebte die Jeſuiten nicht und legte felbft feine Maske an, um ihnen 

bie ihre abzureißen, obwohl die Jeſuiten ſich fir Rart genug hielten, 
ihn verachten zu konnen. 

„Nachdem er den Brief jehr aufmerkjam gelefen Hatte, ſagte er zu 
mit, er wäre bereit, mein Berater zu fein, und es hinge folglid) nur 

von mir ab, ihn dafür verantwortlich zu machen, daß mir nichts 
Schlimmes zuftieße, dem bei gutem Wartbel habe der Menich 
fein Unglüd zu fürchten. Nachdem er mich hierauf gefragt hatte, was 

ich in Rom vorhätte, anttvortete ich, er folle ed mir fügen. 
„Vielleicht; doch zu dem Zweck, feste er hinzu, ‚müffen Sie mich 

oft bejuchen und mir nicht8 von dem verhehlen, was Sie angeht und 

was Ihnen begegnet.‘ 

„Bon Lelio‘, ertoiberte ich darauf, ‚gab mit aud) einen Vrief für 
den: Kardinal Aoquabiva mit.‘ | 

„Ich mache Ihnen mein Sompliment, denn diefer Mann vermeg 

in Rom mehr als der Papft.‘ 

„Soll ich ihm den Brief fogleich bringen?‘ | 

„Rein, ich jehe ihn heute abend, ich werde ihn vorbereiten. Som- 

men Sie morgen früh zu mir; ich werde Ihnen jagen, mo und zu 

welcher Zeit Sie ihm den Brief aushändigen follen. Haben Ste 

Geld? 

„Genug, um wenigſtens ein Jahr zu leben.‘ 

mBortreffli. Befiten Sie Kenntniſſe? 

„Gar teine.‘ 

„Erwerben Sie feine, ohne mich um Rat zu fragen, und vor allem 
gehen Sie nicht in die Cafés und Wirtöhäufer; und wenn Sie doch 

hingehen wollen, hören Sie zu, aber reden Sie nicht. Laſſen Sie fich 

1 Antonio Ügoftino Sn (1711— 97), Auguftinermönd und Bibliothekar 
der Angelica. — v. D. B 
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nicht ausfragen, und wenn Ste aus Höflichkeit antworten muſſſen, 

fo geben Sie bei Dingen von Belang eine ausweichende Antwort. 

Sprechen Sie Franzöfiich?‘ 
„Richt ein Wort.‘ 

„Schlimm; das niüffen Gie lernen. Haben Sie Ihre Studien 

gemadjt? 
„Schlecht, doch ich bin fo infarinato, daß ich in Gefelffchaft meinen 

Nann ftehen Tarın.‘ 

„Gut; aber ſeien Sie vorfichtig, denn Rom ift Die Stadt der infari- 
nati, die fich gegenfeitig die Masle abreiken und fich beſtändig be- 

kiegen. Ich hoffe, Ste überbringen dem Kardinal diefen Brief, 

als einfacher Abbate gefleidet, und nicht in diefem eleganten Auf- 

zuge, der nicht dazu angetan ift, das Glück zu beſchwören. Alſo auf 

Viederſehen morgen.‘ 

Hm Abend fpeifte ich im Gafthaus mit Römern und Fremden und 

beobachtete ſorgſam die Vorſchriften des Pater Giorgi. Man ſchalt 
dort ſehr auf den Papft und den Karbinal-Staatdminifter, der daran 

fchuld war, daß der SKirchenftaat mit 80000 Mann Deutfchen und 

Spaniern überfchwernmt wurde. Doch mas mich verblüffte, war, daß 
man keine Faſtenſpeiſen aß, obwohl e8 Sormabend war. Überhaupt 
macht man in Rom in den erften Tagen Überrafchungen durch, an 
die man fich fehr raſch gewöhnt. Es gibt keine katholiſche Stabt, 

wo weniger refigiöfer Zwang herricht. Die Römer find mie die Un- 

geftellten bei der Tabalöplantage; fie können fich jo viel umſonſt 
nehmen, aB ihnen beliebf. Man lebt dort in größter Freiheit, ab- 
gejehen von den ordini santissimi, die ebenfo zu fürkhten find wie 

bie berlichfigten Lettres de cachet in Paris vor der Revolution, Die 

fie abgefchafft und den allgemeinen Charalter des Volles aller Welt 

offenbart hat. 
Ich ging nach der Villa Negroni; und ſobald der Kardinal (Miga- 

viva) mich erblickte, blieb er ſtehen, nahm meinen Brief in Empfang 
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und ließ feine zwei Begleiter weitergehen. Er ftedte den Brief um- 

gelefen in feine Tajche, mufterte mic zwei Minuten lang und fragte 

mich dann, ob ich Neigung für die Politik Hätte. Ich antivortete ihm: 

ich hätte biöher nur Neigung für flüchtige Dinge gehabt und könnte 

ihm nur für den großen Eifer bürgen, womit ich alle Befehle Seiner 

Eminenz ausführen würde, roofern fie mich für würdig hielte, in ihre 

Dienfte zu treten. — ‚Kommen Sie morgen früh‘, fagte er, ‚in 

meine Stanzlei und reden Sie mit dem Abbate Gama, dem ich meine 

Abfichten mitteilen werde. Sie müfjen‘, ſetzte ex Hinzu, ‚fich Mübe 

geben, ſchleunigſt Franzöſiſch zu lernen; die Sprache ift unerläßlic.‘ 
„Danach reichte er mir die Hand zum Kuß und entließ mich.” 

„sch ſpeiſte in jeinem Palazzo mit dem Abbate Gama, an einer 

Tafel mit einem Dutzend Gededen für ebenfo viele Abbati. Da es 

niemand vermehrt ift, einen Priefterrod zu tragen, fo trägt ihn jeder, 

der geachtet fein will, mit Ausnahme des Adels, der die geiftliche 

Laufbahn nicht eingeichlagen hat.“ 

„Als ich durch die Via Condotti fchlenderte, wurde ich angerufen. 

Es war der Abbate Gama, der auf der Schwelle eines Kaffechaufes 

ftand. Ich flüfterte ihm ing Ohr, Minerva hätte mir den Beſuch der 

Cafes in Rom verboten. ‚Minerva‘, antwortete er mir, ‚gebietet 

Ihnen, ſich einen Begriff Davon zu machen. Seben Sie fich zu mir.‘ 

„sch höre einen jungen Abbate ganz laut eine wahre oder erfun- 

dene Geſchichte erzählen, in der die Gerechtigkeit des Heiligen Vaters 

unmittelbar, doch ohne Bitterleit angegriffen wurde. Alles lachte 

und ließ fie jich wiederholen. Ein anderer wurde gefragt, warum er 

den Dienft des Kardinal B... verlajien hätte. Er antwortete: weil 

Se. Eminenz ſich nicht bemüßigt fühlte, ihm gewiſſe Dienſte be 
ſonders zu bezahlen. Jeder lachte nach Herzenäluft. Endlich jagte 

ein Dritter zum Abbate Gama, fall3 er den Nachmittag in der Billa 

Medici verbringen wollte, fo fände er ihn bort mit zwei Heinen 
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Römerinnen, die ſich mit einem quattrino begnügten (das ift eine 

Goldmüngze, die eine viertel Zechine wert ift). Eim anderer Abbate Ind 

ein Branbfonett gegen die Ntegierung vor, und mehrere fchrieben es 

fih ab. Ein anderer las eine felbitverfaßte Satire vor, worin bie 

Ehre einer Familie zerpftüct wurde. Mitten brin ſah ich einen Abbate 

mit angziehenden Zügen eintreten. Als ich feine Hüften fah, hielt 

ich ihn Für ein verlleidetes Mädchen und jagte Dad dem Abbate Gama. 

Aber er belehrte mich, es ſei Beppino della Mamana, ein berühmter 

Raftrat. Der Abbate rief ihn heran und fagte lachend zu ihm, ich hätte 

ihn für ein Mädchen gehalten. Der Schamloje blidte mich feit an 

und jagte zu mir, wenn ich wollte, würde er mir beweiſen, daß ich 

recht oder daß ich unrecht Hätte. 

„Bei Tiſch Iprachen alle Gäfte mit mir, umd ich glaubte, recht ge- 

antwortet zu haben. Als mir von Tiſch aufitanden, lud mich der 

Abbate Gama ein, den Kaffee bei ihm zu trinten, was ich annahm. 

Sobald wir unter und waren, jagte er mir, alle unfere Tifchgenoffen 

teten Ehrenmänner geweſen.“ 

25. Dezember 18237. — Wir fommen aus der Peterskirche; die 

Feier war herrlih. Es waren etwa hundert Engländerinnen da, 

mehrere von feltener Schönheit. Hinter dem Hochaltar hat man eine 

Tribline errichtet, die mit rotem Damaft ausgefchlagen ift. Seine 

Heiligkeit beftimmt einen Stardinal, der an feiner Statt die Meſſe lieſt. 

Der Bapft figt auf dem Thron hinter dem Hochaltar, und man bringt 
ihm das Blut des Heilands, das er mit einer goldenen Röhre trinkt. 

Sch fah nie etwas fo Impoſantes, wie diefe Zeremonie; Sankt 

Beter war erhaben vor Pracht und Schönheit: bejonders die Wirkung 

der Kuppel mar erftaunlidy; ich war fat ebenjo gläubig tie ein 

Römer... 

Die Feier wurde durd) die ſchönſte Sorme und fehr mildes Wetter 

begünftigt. Wahrhaftig, mie man die Peterskirche jo in ihrem ſchönſten 

Schmud prangen ſah, fonnte man ſich nicht denken, daß der Glaube, 

deſſen Feſt man feierte, eine ewige Verbammnis kennt, die Die 
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Mehrzahl der Menſchen für immer verſchlingt. Multi sunt vocati, 
pauci vero electi. 

Wir mußten unjere Damen verlaffen, die auf der Tribüne rechts 

vom Hochaltar jehr gute Pläße hatten. Die Boltairiichen Späße 
unjeres Neifegefährten Baul taten mir weh; ich ſprach einen und 

belannten Monfignore an, einen guten Latiniften, der mid) be» 

lehren wollte. Ich war au? der Szylla in die Charybdis geraten. Ich 

fagte ihm ehrlich, warum ich lachte, umb er fing ohne Übergang von 
Livius an. 

„Haben Sie bemerkt," jagte er, „daß 138 Jahre nach der Gründung 

Roms noch Sümpfe zwiſchen den Hügeln waren? (Tit. Lin. I, 38.) 

Nach der Eroberung von Veji will das Voll die ungefunde Gegend 

verlaffen und in dem eroberten Lande wohnen. Die Pfiffigen, bie 

in Beji feine Adler tauben fonnten, redeten es dem Voll aus.” (Siehe 
die Kommentare Machiavells zu Livius!.) 

Die häufigen Seuchen, die eine fo arbeitfame und nüchterne Be- 
völkerung plagten, fcheinen dafür zu fprechen, daß ſchon damals die 

Malaria Herrichte... „Allerdings“, erwiderte ich, „war der PBalatin 

eine ftarke Pofition wie Venedig, Die ihn umgebenden Sümpfe 

waren bei der geringften Steigung des Tibers, der oft in einer Nacht 

um zehn Fuß fteigt, unpafjierbar.” 
28. Dezember 1827. — Wir find zum Kapitol gegangen. Der 

kleine Hügel, einft der Mittelpunkt des römiſchen Reiches, liegt heute 

nur 138 Fuß über dem Meere... Er war im Wltertum mit hoben 

Mauern umgeben und nur von Dften, vom Yorum aus zugänglid). 

Diefe Feſtung ſchloß die Stadt nad) Norden und Weiten ab. Heute 

eriteigt man da3 Kapitol von Oſten und Weften, und dad ganze 

moderne Rom liegt ihm zu Füßen... 

Im Altertum hatte es zwei Kuppen, die eine nad) Dften, die andere 

nach dem Tiberzu; zwiſchenbeidenlageine Einſattelung, Intermontium, 

ı Gemeint finb Die „Disoorsi alla prima deca di Tito Lirio“ (Rom 1680), 
Machiavellis Hauptwerk. Deutfche Ausgabe von mir, Berlin 1922. — v.D.8. 
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wo Romulus aus Mangel an Kriegern allen Näubern ber Umgegend 

ein Aſyl auftat. Den Oftgipfel nimmt heute die Kirche Araceli 

ein, die den Kapuzinern gehört. Das Innere der Kirche wird von 

ungleichen, überall zuſammengeſtohlenen Säulen getragen: bie 
erſten Shriften ftellten fie in ihrer Unmifjenheit fo auf, wie fie fie 
in den heibnifchen Bafililen jahen; man bemerkt dies in allen römi⸗ 

khen Kirchen, die Säulen Haben... Die Mönche Ioden alljährlich 

zur Weihnachtszeit alle Frommen aus Rom und der Campagna durch 
Außftellung des Santo Bambino herbei. Es ift dies eine Puppe aus 

Dfivenholz, mit Edelfteinen umgeben, die den Heiland al3 neugebo- 

renes Kind darftellt... So etwas geichieht im Jahre 1839 aus Geld⸗ 

gier an einer Stätte, bie einft Die Herren der Welt ald Mittelpunft 

ihrer Macht verehrten... Es ift die Stätte der eigentlichen Burg, Arx. 

Die Hefte diefer Feſtungsmauern zeigen etrusliſche Bauart. Es 
find große Quadern aus jenem vullaniichen Steine, ben das Voll 

Peperin (Piefferftein) nennt, weil er geftoßenem Pfeifer ähnelt. 
Dieje für jeden, der ein römiſches Herz hat, jo ehrwürdigen Reſte 
find im Erdgeſchoß des Palazzo Eaffarelli zu jehen, der an der Stelle 

des großen Jupitertempelß fteht!. 
Als Tarquinius Priscus die Fundamente dieſes Tempels legte, 

fand man beim Graben das Haupt eines gewiſſen Tolus noch friſch 

erhalten. Diefer außerordentliche Zufall verblüffte dad Boll; man 

befragte die Auguren, bie erklärten, dieſes Haupt, caput, bedeutete, 

daß biefer Ort einft das Haupt der Welt fein würde. So erhielt diefer 

Hügel, der zuerft der ſaturniſche hieß, weil Saturn dort gehauft hatte, 

dann Der tarpejiiche, weil eine junge Römerin, die ihr Vaterland ver- 

tiet, dort von den Sabinern getötet wurde, jchlieglich den Namen 

3 Stendhal verlegt die Stelle des Jupitertempels fälſchlich dorthin, mo 
jet die Kirche Araceli ſteht, und ebenfo verlegt er die. Burg (Arx) nad) 
ber Stelle des Palazzo Caffarelli. In der Überjetung ift beides berichtigt. 
Der Palazzo Caffarelli (die deutiche Botjchaft) wurde während bes Welt⸗ 
trieges „enteignet” und zerftört. — v. D. 8. 



112 Dad antike Kapitol 

Kapitol, von den beiden lateinischen Worten caput Toli (Haupt des 

Tolus).... 

Vielleicht glaubte man diefe Fabeleien zur Zeit des Titus Livius 
ebenfo wie heute; doch man Hätte fich ind Verderben geftürzt, wenn 

mar die Wahrheit zu fchreiben gewagt hätte; oder wenn e3 emer 

getan bat, fo ift fein Manuffript vernichtet worden. Der Senat, ber 

die Prieftergewalt ausübte, hätte fich nicht begnügt, den gottlofen 

Autor auf den Inder zu feßen; gottlod mar damal3 ſoviel wie un. 

patriotiich, das Heißt ein folcher Menſch war ein Scheufal, das den 
Untergang des Baterlandes betrieb. | 
Tarquinius Superbu3 erbaute den Tempel in Erfüllung eines Ge⸗ 

lubdes, das Tarquinius Priscus in einem kritifchen Moment abgelegt 

hatte, als die Sabiner im Begriff waren, den romiſchen Stamm 

audzurotten. Rom ward zur Herrin der Welt, weil jeder feiner Bin⸗ 
ger jahrhundertelang begriff, Daß man Flug und tapfer fein oder unter- 

gehen mußte. Man muß fich ftet3 vergegenmwärtigen, daß die Nömter 

nicht3 waren als Räuber, die beftändig in Gefahr ſchwebten, von ihren 

fultivierten Nachbarn ausgerottet zu werden. Dieje beherzten Männer 

entlehnten alle Künſte, ja jelbit die Religion, ihren etruskiſchen Nach⸗ 

barn, bei denen alle wirkliche Macht in den Händen der Priefter 

lag... Die Patrizier benußten die Religion, um das Volk in Augen- 

bliden de3 Zorns zu beherrſchen. Zwei⸗, dreimal ward der Stant 

gerettet, weil dad Volk vor dem Schwur Reſpekt hatte. 

Schon in diefen frühen Zeiten müffen Baudenkmäler ſtark auf bie 
Phantafie der Italiener gewirkt haben, die durch ihre Beweglichkeit 

auch zum Wunderglauben neigte; denn fobald die Patrizier in Rom 

ein wenig Muße und Geld Hatten, erbauten fie Tempel, wollten 

jedoch nicht3 von Prieftern willen. Offenbar waren fie gewitzigt 

durch das, was bei ihren etrusfifchen Nachbarn vorging. 

Insbeſondere diefer Tempel des Jupiterd Optimus Marimus, den 
fie unausgefegt der Verehrung des Volles empfahlen und der jehr 

lange beitand, denn erſt Sulla erneuerte ihn (im Jahre der Stadt 671), 
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muß den Römern ber Königdgeit ungeheuer vorgekommen fein im 

Vergleich zu ihren Häufern aus einer Stube, die ihr Licht durch eine 

feine Öffnung über der Tür erhielt (wie man es noch heute auf 
Fchia fieht). Wie die heutigen Neapolitaner, verbrachten die Römer 
ihr Leben im Freien. 

Die Front bildete eine Vorhalle von drei Säulenteihen; eine 

doppelte Säulenhalle umgab bie drei anderen Geiten unb fehlte 

gleichermaßen vor Regen und Sonnenbrand; es war ein natürlicher 

Berjaumlungdort, wie unſere Bauern am Sonntag in der Vorhalle 

ihrer Dorflicche zufammentreten. Im Winter verfammelte man fich 

an diefen Schubmauern, um ſich zu fonnen und zu politifieren. Man 

rennt bie Kamen tod bie Sage bon fünf dis ſeche Portiken, die dem 

gleichen Zwecke dienten!. 

Bor diefem Tempel, dem Mittelpunkt der römiſchen Religion und 

Größe, brachten die fiegreichen Feldherren ein Dankopfer für ihren 
Sieg dar. Das war der ganze Triumph, eine Zeremonie, die den 

Retteifer der Patrizier jchärfte und fie nicht in die Erſtarrung des 

benegianiichen Adels finten ließ. Der Triumph führte in Rom ge 

ſchickt einen Hauptfaltor der parlamentarifchen Regierungsform ein: 

bie öffentliche Meimung. 

Der Yupitertempel, von Beipafian und Domitian erneuert, ftand 

noch bis in die Zeit de3 Kaiſers Honorius (400 n. Chr... Damals 

blidte bie römische Kirche ſchon auf eine lange Reihe von Päpften 

zurück. Welche Politik ſchlug fie dem. größten Heiligtum Italiens 
gegenüber ein? Stilicho raubte ihm einen Teil feines Schmudes. 

Genjerih nahm ihm die Hälfte feiner vergoldeten Bronzeziegel. 

Trotzdem ftanb der Tempel noch zu den Zeiten Karls des Großen, 

ı Sr vielen itafienifchen Städten fieht man im Winter, während die Sonne 
fcheint, noch jegt die Einwohner, in ihre großen Mäntel gehüllt, fich im 
Schuß einer Mauer verfammeln, um fich zu unterhalten. Sogar in Berona, 
biefer fo weit nad) Norden vorgefchobenen Stadt, fanden wir dieſen Brauch 
wieder. (Stenbhal.) 

8 Gtendhal, Wanderungen in Rom 
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um 800; doch im 11. Jahrhundert findet man ihn plößlich zerſtoört. 

Welche Gewalt ftürzte jo viele Säulen? Aus welddem Grunde wollte 

man einen heibnilchen Tempel nicht nad) einer Sühnegeremonte im 
eine chriftliche Kirche verwandeln? Er war vielleicht zu berühmt, und 

die Völker liebten ihn zu fehr. | 
8. Januar 1828. — Rachdem wir verfucht Hatten, und eine Vor⸗ 

jtelung vom antiken Kapitol zu machen, kehrten wir zur Reiterſtatue 

des Mark Aurel zurüd, welche die Mitte des Heinen trapezförmigen 

Plabes einnimmt, den Michelangelo auf dem Intermontium anlegte. 

Paul III. (Farneſe) erbaute um 1540 die beiden Seitenpaläfte, bie, 

obwohl von Michelangelo, mir ohne rechte @epräge jcheinen. Un 

dieſer Stelle hätte man zwei antike TZempelfaffaben errichten müfjen. 

Nichts war majeſtätiſch umd fireng genug, und Michelangelo ſchien für 
einen jolcyen Auftung wie geichaffen.. 

Paul III. ließ auch die Faſſade des Senatorenpalafte erneuern 

und die prachtoolle Reiterftatue des Mark Aurel hierher bringen, die 
früher auf dem Lateransplatze ftand. Es ift Die befte römiſche Reiter⸗ 

ftatue aus Bronze, die und erhalten if. Der Ausdruck, die wunber-. 

bare Natürlichkeit und Schönheit der Linien ift das Gegenteil von 

alledem, was unjere Parifer Bildhauer und beicheren. So fieht 

Heinrich IV. auf dem Pont Neuf aus, als forgte er fich nur darum, 

nicht vom Pferde zu fallen. Mark Aurel it ruhig und ſchlicht. Er 

hält jich durchaus nicht für verpflichtet, Den Marktſchreier zu ſpielen, 

er fpricht zu feinen Soldaten. Dan fieht feinen Charakter und Hört 
faft feine Worte. 

Die groben Naturen, die den ganzen Tag lang nur das Glüd des 

Geldgewinnens oder die Furcht des Geldverlierend empfinden, wer- 
den den galoppierenden Ludwig XIV. auf der Place des Victoires vor- 

ziehen. Ich möchte nicht mit diefen Leuten zufammenleben, troß« 

dem geftehe ich ummmivunden, daß fie vollitändig recht haben. Die 

Tapferkeit ihres Urteils ift die Grundlage de3 guten Geſchmack: 

fühnzuloben, was einem Freude madıt. Daher meine Vorliebe 
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für 9. Sinond aus Genf, der Michelangelo ZJungſtes Gericht" 

offen und ehrlich als Menſchenragout“ verjpottet. Benf, eine ſehr 
gebildete Stadt, ift Dazu gejchaffen, Gelb zu verdienen und Sewet 
zu verbrennen. Im 19. Jahrhundert find Die Sitten verfeinert: ſtatt 
Servet zu verbrennen, verlafjen die Damen einen Salon, wenn Lorb 

Die große Mehrzahl der Neifenden denkt über die Kunſt wie Herr 

Simond aus Genf, wagt es aber nicht zu fagen. Eine Ausnahme 

machen nur unfere (Barijer) Denkmäler. In unjerer Bewunderung 

find wir ohne Konkurrenz. Ein kunſwerſtändiger Fürſt jollte eine 

Bronzelopie des Marl Aurel an einer Edle des Voulevards aufftellen. 
Buerft würde diefe Statue unferen geiftreichen Parifern kalt und ohne 

Anmut ericheinen. Doch fchließlich, wenn die Zeitungen fie bauernb 
lIobten, würden fie fie bewundern. 

Die Heimat Voltaired und Molidres ift jeit lange die Stabt bes 

Geiftes; doch dad Land zwiichen Loire, Maas und Meer ift memp⸗ 
fänglich für Die Künfte.. Warum? &3 liebt dad Gefälligeund haft bie 

Energie. Woher diejer Haß? Vielleicht, weil die Nerven durch ein 

unbeftändiges Mima täglich zwei⸗, dreimal auf einen anderen Ton 
gejpannt find. Wer kann Eorreggio in Paris lieben, wenn Nordoft- 

wind bläft? Un ſolchen Tagen muß man Bentham oder Ricardo leſen. 

Der mittelfte der drei Paläfte, die Da3 moderne Kapitol jchmüden, 

der Senatorenpalaft, ward von Bonifaz IX. (1390) auf dem Tabu- 

larium des Catulus aufgeführt. Am Jahre 1390 dachte man noch 

nicht an Schönheit, fondern an Sicherheit. Bonifaz baute eine Urt 

Feſtung. Damals und noch. früher diente das Kolofjeum den Anni- 

baldis als Feſtung. Der Janusbogen, da3 herrliche Grabmal der 

Caecilia Metella an der Straße nad) Albano und viele andere antike 

Monumente wurden damals al Feſtungen benukt. 

Das erſte, was der Fremde tun muß, wenn er Ruinen liebt (dad 

heißt wenn feine ſchwermutige Seele eine Freude daran hat, von dem 

Beitehenden abzufehen und ſich ein Gebäude fo vorzuitellen, wie e3 

8* 
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war, al3 die Menfchen in Toga es betraten), IR Dies: er muß bie Reſte 

ber mittelalterlichen Bauten, die um 1300 zur Verteibigung errichtet 

wurden, von dem ımterfcheiben, was früher erbaut wurde, um 
ſchön zu wirken; denn fobald unfere europäifchen Raſſen Brot und 
etwas Ruhe haben, lieben fie den Unblid des Schönen. Mit Hilfe 

der wenigen Säulen, die eine Ruine noch befigt, rekonſtruiert man 

fich das antike Bauwerk. jede Heinfte Einzelheit ber Überbleibfe 

ift eine Offenbarung... 

Nachdem wir vom Rapitofßturm die prachtvolle Ausficht genoſſen 

haben, find wir auf dem linken Treppenweg, der am Severusbogen 

mimdet, zum Forum hinabgeſtiegen. Eme unbezwingliche Neugier 
treibt den Fremden, es ganz zu durchſchreiten. Nachher kehrten wir 

zum Severusbogen zurüd. Beim a a 

man bie tiefe Vernunft, die den Geift der Alten beherrſchte. Man 

lann jagen, daß bei ihnen das Schöne nur ber hochſte Ausdruc bes 

Nüglichen war. 
15. Januar. — Der Yürft Demidoff!, biefer veiche und wohltätige 

Sonderling, der Köpfe von Greuze und Reliquien des HI. Nilolaus 

ſammelte, hielt fich in Rom eime Truppe frangöflicher Schaufpieler 
und ließ im Palazzo Rufpoli Poſſen aus dem Gymnaje-Theater auf- 

führen. Unglüdlicherweife hieß eine Figur in einem diefer Schwänke 

Saint-Ange (Trzengel), und in dem Stüd fiel der Ausruf Pop- 

taufend auf. Dies verlette tief Se. Eminenz, den Kardinalvilar, 

Monfignore della Genga (den Pius VII. mit den Yunltionen bes 
Bilchof8 von Rom betraut hatte). Später, unter Leo XII., kam e3 vor, 

daß eine Aufführung am Donnerstag abend erft um ein Viertel nach 

zwölf endete und fo eine Viertelftunde vom freitag, dem Todesing 

unſeres Heilands, fchändete. Dieje Gründe zogen Herrn von Demiboff 

alle Schifanen der Polizei zu (die hierzulande noch die furchtbaren 
Formen der Snquifition hat); und der mohltätige Ruſſe, Der mehrere 

r Auffiicher Geſandter i in Rom, dann in Florenz. Stendhat erwähnt ihn 
dort in feiner „Reife in alien” (15. Mai 1817). — v. O. 8. 
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hundert Arme unterhielt und allwöchentlich hübſche Feſte gab, 
ſiedelte nach Florenz über. 

Als er noch im Palazzo Ruſpoli wohnte, ſagte Herr von Demidoff 

eines Tages in meiner Gegenwart, um ein Denkmal ſeines römifchen 
Aufenthalts zu hinterlafjen, wolle er die zehn bis zwölf Fuß Erde, die 

das Forum vom Kapitol bi? zum Tituäboden bededen, forträumen 

lafien. Die Regierung ftellte ihm 500 Galeerenfflaven zur Bew 
fügung, die Demidoff mit fünf Soldi pro Tag und Kopf bezahlen 

follte. Zur Winterzeit hoffte er für zehn Soldi pro Tag fo viele 

Bauern aus den Abruzzen zu bekommen, al er wollte.. Alle Koſten 

wurden mit dem Bleiftift verredmet; die Geſamtſumme überftieg 
nicht 200000 Franken, einfchließlich eines Kanals zur Ableitung des 

Regenwaſſers in die Cloaca maxima. Rom erfuhr fehr bald von 
dieſem hochwichtigen Plane; er fcheiterte daran, weil eine Luftipiel- 

figur Saint⸗Ange hieß; und da wundert man ſich über den Haß des 

römiſchen Volles! . 

Wie viele Säulen und vielleicht auch Statuen hätte ber hochſinnige 

Ruſſe vielleicht gefunden, und wie anders ftände es jetzt um das 

Andenken, dad er hinterlaffen wollte! Statt ſich über die Höflinge 

Leos XII. zu ereifern, hätte er fie beitechen follen. Dit etwas mehr 
Geſchick und 200000 Franken wäre der Name Demidoff bis nach 

Amerika und Indien gedrungen, wie vor ihm die Namen Napoleons, 

Lord Byrons, Roffinis! 

23. Januar 1828. — Um Fuße des Beipafianstempels!, der fich an 

das Kapitol anlehnt und von dem nur noch drei Säulen ftehen, haben 

die franzöſiſchen Ausgrabungen dad antile Straßenpflaiter des 
Clivus Capitolinus, große Zavablöde, freigelegt. Dieſe Straße war 

ſehr eng, was in Ländern, wo die Sonne gefährlich ift, vorteilhaft ift. 

Mit indlicher Begeifterung betrachteten wir dies Pflafter, das Cäſar 

und Brutus bejchritten haben. Vor dem Tempel war die Straße ſo 

ı Stendhal nennt in nach damaliger Anſicht faͤlſchlich Tempel des Jupiter 
Tonans. — v. O. B 

l 
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eng, daß die Stufen, bie zu Ihm hinauffüheten, zwiſchen bie Säulen 
der Vorhalle gelegt waren. 

Die acht Säulen neben den Reften des Veſpaſianstempels werben 

als Fortunatempel begeichnet!. Zur Zeit des Marentius zerftörte 

ein Brand den Bau, und der Senat ließ ihn wiederberftellen. Wie 
ſehr im Jahre 310 die Kunſte in Rom ſchon gefunten waren, erfieht 

man hieraus. Die Säulen der Bothalle haben alle verfchiedene Durch⸗ 

meffer, was beweift, daß fie mit Stüden aus anderen Gebäuben 
teftauriert wurden. Die Teile, die zum alten Bau gehören, find von 

Ichöner Arbeit; bie Ergänzungen-dagegen find Außerft ob. 
Veiterhin auf dem Yorum fieht man eine einzelne Säule auf 

tagen. Um 13. März 1813 führte eine der legten Ausgrabungen, bie 

auf Napoleons Befehl ftattfanden, zu der Inſchrift, Die acht bis zehn 
Fuß tief verfchüttet war, und man fah, daß dieſe Säule dem Kaiſer 

PBholas von Smaragbus, Bern Erarchen von Ravenna, im Syahre 608 

errichtet war. Die Säule trug eine Statue des Tyrannen aus ver⸗ 

goldeter Bronze. Nach dem Sturze des Pholas: wurde fein Name 

ausgemeißelt; man hat ihn jet wiederhergeſtellt. 
Um die Infchrift freizulegen, brauchte man nur wenige Fuß tief zu 

graben. Dieſer Umftand veranlaßte ein ſatiriſches Sonett, das am 
Tage nach der Entdedung in ganz Rom verbreitet war. Pholkas 

fagte: „Ein Arbeiter mit feinem Spaten hat in zwei Tagen alle ge- 

Härt; mein Ruhm erftrahlt von neuem. Cinfältige Gelehrte, die 

Bücher, die ihr jchriebet, um meiner Säule einen Kamen zu geben, 
wären, eins auf das andere gelegt, höher al fie. Wieviel nüßlicher 

und wieviel weniger langweilig twäret ihr geweſen, hättet ihr eure 

Federn fortgemworfen und einen Spaten ergriffen?" 

Nahebei ragen drei herrliche Säulen von 45 Fuß Höhe. Bis vor 

kurzem galten fie für den Neft des Yupiter-Stator-Tempel; heute 

ı Es ift ber uralte Satumtempel. — v. O. B. 
2 Wer denkt hier nicht an Mommſens Wort vom Spaten, ber Hüger if 
al die Archäologen! — v. D. B. 
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nermen bie @elehrten jie Grnecoftafis!, Die Redensarten biefer armen 

Böichte find recht lachhaft; man muß fie gar nicht leſen: jede Diskuſſion, 
felbft eine gut geführte, beeinträchtigt bie Freude bes Reiſenden und 

simmt den herrlichen Rinen des Altertums etwas von ihrer Schön- 
heit... Und mit Freuden läht man jedeömal, wern man nad) dem 

Forum fommt, die Schönheit diefer Säulen auf fich wirden®... 

o.. „Se find ſehr ftolg, ſechsmal in Rom geweſen zu fein“, fagte 
Baul heute früh auf dem Forum zu mir, al wir über dieſe Dinge 

fpradhen. 

„Das größte Unglüd," antwortete ich, „wenn einem ein englifcher 

Park gefällt, tft das, ihn zu Tennen. Was gäbe ich nicht darum, wenn 

x in meinem Leben nur ein Bild von Correggio gefehen und nie 

den Gomer See befucht hätte.” 

Ach, alles Wiſſen gleicht in einer Hinficht dem Alter, fein ſchlimmſtes 

Symptom ijt die Kenntnis des Lebens, die einen hindert, fich 
zu begeiftern und um nicht3 Torbeiten zu begehen. Wenn ich Stalien 

geſehen habe, möchte ich in Neapel das Waſſer der Lethe trinken, 

alles vergeſſen, wieder anfangen zu reifen und fo meine Tage ver⸗ 

bringen. Uber dies wohltätige Waſſer gibt es nicht; jede Neife, bie 

‚ man in biefem Lande macht, hat ihr Gepräge, und in bie fechfte fpielt 

' leider etwas Wiffenfchaft hinein. Statt die Säulen des Jupitertempels 
zu bewundern, wie vor fünfundztwanzig Jahren, wird meine Phantafie 

buch all die Dummheiten befchwert, die ich Darliber gelefen habe®. 

ı 83 find die brei Säulen bes Kaſtor⸗ und Pollug-Tempeld. — v. D. B. 
® Hier folgt eine lange, heute völlig überholte und darum in ber Ver⸗ 
deutfcgung unterbrüdte Befchreibung ber Ruinen des Forums, einfchließlich 
der Konftantinsbafilila, des Venus und Roma-Tempels und der Kirche 
Santa Francesca Romana. — v. O. B. 
® ‚Die Wißbegier regt fich zum erften Male mit ihren Bweifeln, ihren 
Überlegungen, und verringert die Eindrüde. In der Tat bin ich in Rom 
fa ein Gelehrter geworben, voller Wißbegier, body ohne Herz, aber gottlob 
babe ich mir dabei etwas von jener ftrengen Logik bewahrt, die mir bie 
lange Übung in Amtsgefchäften gegeben hat.” (Brief Stenbhal3 an Mo» 
main Golomb vom 11. November 1826.) 
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Bill man Rom nur einmal jehen, fo ſuche man fich umgehend ein 
genaues Bild von den elf Hügeln zu machen, auf berien die Häufer bes 

jeßigen Rom und die mit ben Trümmern bes-alten Rom beberften 
Vignen liegen. Man verlajfe bie Stadt durch die Borta del Bopofe, 
folge. dem Weg vor den Mauern bis zum Monte Zeftacclo, ſteige: ut 

Billa Malta auf dem Aventin empor, um bie herrliche Ausſicht zu 
genießen; gehe am nädjiten Tag durch Die Porta Baticana hinaus und 

fehre gegenüber der Villa Malta’ zurüd;; fteige am britten Tage nach 

San Onofrio oder zur Billa Lante hinauf, genieße den herrlichem 

Blick zu feinen Yüßen — und man hat eme genaue Vorftellung 
von Nom. Will man jedoch gern wieberfehren und Übermafchungen 
erleben, fo ſuche man dieſe deutliche Vorſtellung nicht, ſondern fliehe 

lie vielmehr. Man kann dann freilich nicht mit Rom glänzen, wenn bie 

Rede darauf formt; manche werben fogar glauben, man fei whe:ba 
geweſen. | Sn 

: 27. Januar. — Da dad Forum beendet ift, wollten wir heute 

morgen die Caracallathermen beiuchen, die in ber Stabt, das heit 

im Umkteis der Mauern liegen. Wir haben breiviertel Stunden ge 
braucht; die letzte halbe Stumde führte und durch Vignen und un- 

befiedeltes Hügelland. Schließlich. erreichten wir die riefigen Ziegel⸗ 

mauern, das Biel unjerer Reife. | 

Dieje unförmigen Refte, die nur durch die Größe der noch ftehen- 
den Mauern beachtendwert find, gehörten einft zu den prunkoolliten 

Bauten Roms. Die Thermen fpielten bei den Ulten ungefähr die 

Rolle unferer Cafes und Sub. Hier war alles vereinigt, was zu den 
verichiebenen Veibesübungen gehörte, die vor Erfindung des Schieß- 

pulvers auch für die Meichen notwendig waren. In den Saracalla- 

thermen befanden fi) 1600 Marmöorjefjel; die Badeftuben waren 

mit Toftbarem Marmor befleidet und mit vergoldeter Bronze ge 

ſchmückt. WE wir ankamen, ftedte ein unglüdlicher, fieberverzehrter 

Bauer einen Lichtſtumpf an einen zwölf Zuß langen Stod und 
führte und in einen dunklen Seller, wo ex ung die Reſte der äußeren 
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Umfaffungsmauern zeigte. Dieſe Dinge find gut ald Anhaltspunkte 

für die Erinnerung, fonft aber nichts wert. 

Die großen Mauermafjen, von denen ic) |prach, bilden vier Säle; 
die Barbarei der legten Jahrhunderte raubte ihnen alles, was nur 

irgend fortzufchleppen war. Dan erkennt nichts mehr als die Niſchen, 
in denen die Statuen fianden. Einige von und wagten fid) eine 

Wendeltreppe hinauf; oben auf der Mauer angelangt, waren fie er- 

ſtaunt über die Ausdehnung des Baues. Etwas daran wurde von 

den Alten ſehr bewundert; das war, ſoweit man den Text des Alius 
Spartianus verftehen lkann, eine große Xölbung, die duch ein 

Bronzegitter geftübt wurde. An manchen Tagen machen dieje ım- 

förmigen Auinen einen tiefen Eindrud, und zwar nach meiner 

Meinung um jo mehr, je weniger man an ihnen zu erflären ſucht. 

Dies Bauwerk ift jo formlos, daß e3 nichts für fich hat ald die Wirk⸗ 

lichkeit. Die Kımft vermöchte es nicht darzuftellen; fie muß ins 

Einzelne gehen und wird dadurch unklar. Es bebürfte durchaus einer 

malerifchen Anficht; aber wenige Maler wären imftande, ihm einen 

Charakter zu verleihen. Aufgefallen ift und das frifche Grün der 

Bilanzen, meift Giftkräuter, wie der Führer fagte, die im Schuße 

diefer riefigen Mauern jprießen. 

.28. Januar. — Man erzählt und die rührende Geichichte des 

Dberften Romanelli in Neapel, der Selbitmord beging, weil die 

Herzogin ©... ihn verlafien Hatte. „Sc würde meinen Neben- 

buhler ſchon töten,” fagte er zu feinem Kammerdiener, „doch das 

würde der Herzogin zu viel Schmerz bereiten.” 

Geftern nacht haben zwei Morde ftattgefunden. Ein Schlächter, 

faft noch ein Kind, hat feinen Nebenbuhler erftochen, einen jungen 

Mann von vierundzwanzig Jahren, ber jehr ſchön mar, wie der Sohn 

meines Nachbars hinzuſetzte, der mir dies erzählte. „Aber fie waren. 

beibe aus dem Biertel Der Dionti; das ift ein ſchreckliches Voll.” Diez 

Stabtviertel liegt troßdem ganz in unferer Nähe; in Rom verändert 

die Breite eines Platzes die Eitten. - 
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Der andere Mord fand unweit von Sankt Peter in Traftevere ftatt. 

Auch Dies ift eine üble Stadtgegend, jagt man; file mich ift fie prächtig; 
ba gibt es noch Energie, das heißt die Eigenfchaft, Die dem 19. Jahr⸗ 

hundert am meiften abgeht. Sn unjeren Tagen hat man das Ge⸗ 

heimmis entdeckt, jehr brav ohne Energie und Charakter zu fein. Nie⸗ 
mand befigt mehr Willenskraft; unjere Erziehung läßt und das große 

Wollen verleımen. Die Engländer bejigen noch Willenskraft; Doch 

nur widerwillig tun fie Dem Geifte Der modernen Ziviliſation Ge⸗ 
walt an; ihr Leben wird dadurch zur fortmmährenden Anftvengung .. 

Bei den Römern aus dem niederen Volle erſetzt der Meſſerſtich ben 

Fauftſchlag. Herr Tambronifagte und, unter ber Herrſchaft Pius VI. 
(1775 bis 1800) hätte man 18000 Morde gezählt; Das find zwei pro 

Tag. Die Furchtbarleit der napoleoniſchen Geſetze (um mit dem 

Kardinal N... zu reden) hatte diefe ſchlechte Angewohnheit ver- 

bejiert. In Mom iſt das Mitleid ftet3 auf feiten des. Miörbers, ber ins 

Gefängnis geführt wird, und wenn die fromme, realtionäre Re 

gierung, die der des Kardinals Conſalvi gefolgt ift, dem Volle in 

einer Art gefällt, jo ift e8 darin, daß fie ſelten Todeäftrafen verhängt, 

außer wegen Karbonarismus. Binelli, der Nachbarsſohn, der arir 

dies alled während einer Stunde erzählte, erörtert dabei gewiſſer- 

maßen, ob der Schlächter recht oder unrecht gehabt hätte, feinen 

Rivalen zu ermorden. „Dieſer Rivale”, fagt er ernft zu mix, „war 

mehrmald gewarnt worden, eg würde ihm em Unglüd geicheben, 

wenn er jich zu oft bei feiner Geliebten jehen ließe” und jo weiter. 

Um mid) mit Pinelli anzufreunden, der felbft jehr fchöne ſpaniſche 

Waffen befitt, habe ich ihm meine Piftolen gezeigt. Dabei gab ich 

zu verftehen, daß ich in meiner Heimat einem meiner Berwandten 

geholfen hätte, einen Feind zu befeitigen, daß ich infolge dieſes 

accidente nach Paris gegangen jei und jo weiter. Dieje Geichichte 

verichaffte mir binnen weniger Stumden großes Anſehen im Haufe, 

Nichts ift jo ſpaßhaft, wie eine abſurde Lüge aufrecht zu erhalten; 

auf diefe Weife kann man fich felbft einen Langweiligen genießbar 
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machen; aber Binelli ift durchaus nicht Iangweilig. Er beforgt ung 

bie Handwerker, die wir brauchen. 

Dank ihm fand ich endlich nach langem Suchen einen jungen, ge 

Ihwäbigen Barbier; ich wollte abfolut einen aus Traftevere haben 

und bezahle ihn fehr teuer. Die Urbeit geht einem echten Nömer jo 

gegen die Natur, daß e3 ſtarker Motive bedarf, um ihn jeden Tag in 

Bewegung zu ſetzen. Die Trafteveriner behaupten, direkt von den 

alten Römern zu flanımen; nichts ift weniger nachgemwiejen; Doch 

biefer große Rame gibt ihnen Herz: noblesse oblige. Mein Barbier 
in obwohl noch ſehr jung, fehr did, was in Rom öfter vorkommt; 

er Tocht von Energie über. Yür Leute dieſes Schlages wäre eö der 

Gipfel Der Lächertichkeit, fich im Dienft ihres Hertſchers, Des Papſtes, 
eine Schramme zu holen; fte betrachten den Herricher, wer es auch 
jei, aß ein'mächtiges, giüdliches und boshaftes Wejen, mit dem man 

einige Beziehungen unterhalten muß. Man redet ſtets von feinem 
Tobe, erwartet ihn umd freut fich Darüber, ausgenommen einige 

finftere Leute, Die jagen: „Der Nachfolger wird noch ſchlimmer.“ 

Eine Ausnahme bildete Pins VII. wegen feines großen Charakters 
sber vielmehr wegen feines Unglüds?. 
Grzählt mein Barbierjüngling mım einen abjurden Brauch, über 

den er ich befchivert, fo ſetzt er ftet3 hinzu: „Che volete, o signore! 

Siamo sotto i pretil“ (Wa3 wollen Sie, Herr! Wir werden von 

Prieſtern beherricht !) 
Dos römische Volk bewundert und beneidet einen Borgheje, einen 

Albani und Doria, das heißt einen römifchen Principe, der jehr veich 

und belannt ift, deſſen Water und Großvater man kannte; doch nie 

2 Bius VOL (Chiaramonti), 1800 in Venedig zum Papfte gewählt, ſchloß 
1801 mit Napoleon das Konkordat, falbte ihn 1804 zum Kaiſer, verlor 1809 
den Kirchenſtaat, wurde verhaftet und nach Yontainebleau gebracht, zog 
1814 nad) Rapoleond Sturz wieder in Rom ein und flarb 1823. ©. auch 
die Novelle „Erinnerungen eines römijchen Edelmannes“ in Bd. III der 
deutſchen Stendhal-Uusgabe, wo die Befangennahme und Entführung des 
Bapftes ſehr anſchaulich gefchilbert werden. — v. D. B. 
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fand ich hier jene reſpeltvolle Aufmerkfamleit, momit der Engländer in 
feiner Zeitung nad) dem Bericht über einen Rout bei Mylord Soundſo 

oder über ein Bankett für eine gewählte Geſellſchaft beiMy- 

lady Eoundfo fucht. Diefe Verehrung für die vomehme Gejellichaft 
gälte hier für den Gipfel der Niedrigfeit und Lächerlichfeit. Der 

Römer fteht den republilaniichen Sitten viel näher und ift nad) 

meiner Meinung viel männlicher. Um eine Niedrigleit zu begehen, 

muß man ihn gut bezahlen, und zwar bar. 
Bon diefem großen Lobe nehme ich alle aus, die mit mehr al 

2000 Scudi Rente (10760 Franken) geboren -und durch die Eitelleit 

und die Komvenienz verfünmmert find, oder vielmehr durch Die Ge⸗ 

ſellſchaft der Lakaien. Man macht ich in Paris feinen Begriff, welchen 

Schmeicheleien der ältefte Sohn eines römischen Marchefe von feinem 

zweiten Jahr an auögejeht ift; darüber fünnte ein Arioft verblüfft 
werden. Dan kennt Johnſons Wort über Die Erſtgeborenen ber eng⸗ 
liihen Pairs: „Das Erſtgeburtsrecht Hat den Vorteil, nur einen: 

Dummkopf pro Familie hervorgubringen." Lord Byron hat einen 

Icherzhaften Bericht von Dem: Umſchwung entworfen, der eintrat, als 
er im Alter von zehn Jahren auf der Schulbank den Titel ſeines 

Betters erbte und Lord wurde. Er wäre glüdlicher und ein größerer 

Dichter geworden, wenn er erſt mit dreißig Jahren Pair geworden 

wäre. 
28. Februar 1828. — Heute abend bei Gherardo de Noffil erzäbt 

uns der Abbate Vitelleschi unglaubliche Einzelheiten über die Un⸗ 

wiſſenheit und Charakterſchwäche der römischen Fürſten und Kar⸗ 

dinäle. Er beitätigt völlig, was der Kardinal Lante mir früher ge⸗ 

jagt hatte. Der Kardinal Epina, der dabei ift, bricht in tolles Ge⸗ 
lächter aus, fagt aber fein Wort. Unter Pius VII., und beſonders 

feit dem Tode dieſes Papſtes, wurden die Römer tro& der Bemühun⸗ 

gen des Kardinal Eonfaloi in umgelehrter Ordnung regiert. 

1 ©. ©. 8, Anm. 1. 
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Die Unfähigfien betommen bie Amter und genießen alle Auszeich- 
nungen. Da dieſe Tröpfe willen, daß man fich über fie luſtig macht, 

fo könnten fie leicht grauſam werden; doch der Dolch des Karbo⸗ 

narismus hält fie in Schranken. Das entrüftete Bolt hält fich reif für 

bie Republil. „Diefe Regierungsform”, fogte ich zu meinen Freun⸗ 

den, „wäre bie allerfchlimmfte für euch ; denkt daran, Daß Robespierre, 

Marat und die anderen Schredengmänmer unter der ſchwachen und 
gutmütigen Regierung Ludwigs XVI. entſtanden.“ Diefe aufrichtige 

Sprache bringt mid) in den Ruf eines Erzrealtionärd. Der berebtefte 

unter meinen Republifanern war im legten Monat entzlidt, weil der 

Unterftantsfelretär ihm eine Kollektion Kupferſtiche geſandt hat, um 

idın für ein Sonett zu Ehren des Bapfted zu danken... Einem Maler 

gegenüber beflagte ich es, daß die Frauen aus dem Volle in Rom, 

bie oft ſehr ſchon find, fait niemals gleich hohe Schuitern haben. „Das 
Iommmt”, antwortete er mir, „von dem Brauche, die jungen Mädchen 

heftig in den Rüden zu puffen, Damit fie wachfen. Die Mütter geben 

ihnen dieſes Zeichen ihrer Liebe.“ 

Der rohe Dimkel des reichgewordenen Bankiers und das üiberlegene 

Lächeln bed Mannes von vomehmer Herkunft find in Rom gleich 
umbelamnt. Man würde ihmen offen ind Gejicht Iachen; fo ging e3 

einem gewiſſen Botichafter. Das römiſche Volt ift in höchſtem Maße 

ſchlau, fpottjüchtig und fatiriich. Traurig ift e8 gar nicht; man muß 

einen Schatten von Hoffnung haben, um traurig zu fein. Sehr 

ſchnell erlennt ed da3 wahre Verdienſt. Wollten die Höfe, die hier 

Geſandte halten, wiſſen, was mit ihnen 108 ift, fo könnten fie nad)- 
fragen, was die römiſchen Stleinbürger von ihnen halten. 

2. März. — Der römiſche Adel ift faft ruiniert; er ift darauf an- 

gewieſen, ſich allabenvlich in einigen Botichaftöpaläften zu treffen... 

Herr von Italinſty meint, diefe Armut des Adels würde der italieni- 

ſchen Revolution ein beſonderes Gepräge geben. In Reapel, Florenz 

und Rom hat ich der Adel aus Trägheit nicht mit Gejchäften befaffen 

mögen und ift infolgedeffen durch feine Verwalter ruiniert worden. 
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In Venedig geht er am Bettelſtab. Lange vor dem Ginmarſch der 

Franzoſen im Jahre 1797 hielten ſich die venezianiſchen Adligen mr 
noch durch Mißbrauch ihrer Herrenrechte hoch: zum Beiſpiel be» 

zahlten fie feine Steuern. 
Sm Mailand hat der Geiſt der Ordnung, den Rapolemmeinführte, etwa 

Hundert Samilien zur Sparfamleit erzogen. Sie haben 80000 Franken 
Rente und reaktionäre Anſichten, doch ohne Fanatismus. 

Der piemontefifche Übel ſcheint mir im Gegenteil den politiichen , 
Grundſaͤzen der äußerften Rechten jehr zugetan.... Er genießt mit 

Wonne feine fiberlegenheit über den Bürgerömann, hat viel Gel 
und Schneib. Einige der jungen Leute, Die bei dem Putſch von 1821 

bloßgeftellt waren, follen Unhänger einer gejegmäßigen Regierung 
geweſen jein. Die Buchhändler florieren in Turin. 

Der neapolitaniſche Adel ift offen liberal-und würde im Fiotfalle 

Unterftüßung bei den Prieftern finden... Man politifiert Dort nach 

Art unjerer Girondiften. 
Die Romagna, Reggio und Modena ſowie ganz Oberitalien ev» 

warten mit der Gebuld. des Hafjes den erſten Augenblid der Ber 
legenheit, der Oſterreich lahmlegt. Die Lombardei hofft dann mit 

den Ungarn zufammenzugehen und rechnet auf Frankreich... Der 

neapolitanifche Adel hat feine Augen auf Spanien gerichtet: die 

furchtbaren Bedrückungen erziehen das ſpaniſche Boll... Gelingt 

e3 ihm, feine Mönche abzujchütteln, jo kann es fi) um 1835 eine 

parlamentarifche Regierungsform geben. Ach glaube alſo nicht ins 

Blaue hineinzureden, wenn ich die italienische Revolution um: 1840 

oder 1845 anjeget. Doc dann find mir alle tot, fagte der Kardinal 

Spina fehr richtig. | 

Wird es ein fanfter Fall ober. ein Waſſerſturz fein? | 

Wenn Ludwig XVI. offen und ehrlich) die Verfaffung gegeben 
hätte, die Ludwig XVII. gab, hätte ex damit den Etzeſſen der 

2 Alles dies ift giemlich genau eingetroffen. — v. O. B. 
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Revolution vorgebeugt? Wahrſcheinlich hätten Adel und Priefter 

ihn mit bewaffneter Hand angegriffen. 

Nonnten die ttalienifchen Fürften die Ströme von Blut verhindern, 
welche die Revolution koſten wird, wenn fie von Leuten geführt wird, 

die vor Born rafend find — könnten ie dieſes Blutwergießen hindern, 

wenn fie die Einfeßung einer einzigen Kammer auf dem Wege des 

Berhältniswahltechtes gewährten, einer Kammer, die nur das Budget 
zu bewilligen hätte? 

Dieje ernften Fragen hatte ich die Ehre, mit dem Kardinal Epina 

zu erörtern. Diejer höhere Menſch fah kein Vorbeugungsmittel gegen 

den Ausbruch des Bones, der alles, was in Stalien lefen Tann, be» 

feelt. In den Augen eines Zornmütigen beweift eine Konzeſſion 

bon feiten des Fürſten nur deſſen Schwäche. Man müßte unverzüg- 

lich den Code Napoleon einführen, der zur Franzoſenzeit ſchon für 

eine Weile in Geltung war. Im Fall einer Revolution würde der 

Mittelftand in Bologna, Reggio, Modena und der Romagna feinen 

Standpunkt heidenmütig vertreten... 

In den öfterreichiichen Ländern ift der Klerus feit Joſeph IT. ohn- 
mächtig. Oſterreich fpielt mit den Sefuiten, ohne fie zu fürchten, 
und möchte fie anderen Eouveränen zufchieben. Doc im Augen- 
blick eines Aufſtandes, dem ich vorbeugen möchte, würde der Klerus 
vom Po bid zu den Bontinifhen Sumpfen, von den Jeſuiten geleitet, 

ſpaniſch werben und jeder Verbeſſerung einen mwütenden Haß ent- 

gegenſetzen. Ich ſprach nur ungern von Politik; doch ſobald man in 

Heinem reife ift, [pricht man in Stalien von nichts weiter... Yon 
den Kunſten twiderfteht nur eine ben politifchen Geſprächen: das ift 
die Mufil. Bon Gemälden und Statuen redet man nur in verlorenen 

Augenbliden, oder menn man die Gegenwart eined Spions fürchtet. 

3. März 1828. — Heute abend in der Dämmermg umter den gro- 
Ben dunklen Bäumen der Villa Strozzi zitierte Graf ©... mit un⸗ 
nachahmlicher Betonung dag folgende Sonett. Eine Art von Schwer- 

mut hatte die liebenswürdigſte Gefellichaft der Welt ergriffen. Die 
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herrlichen Berfe Ugo Foscolos haben alles, was an biefer Stimmung 

rührend war, verdoppelt. Judem er Die Schmerzen, die auf einigen 

Seelen lafteten, idenlifierte, nahm er ihnen ficherlich den Stachel. 

La Sera 
Forse perche della fatal quiete 

Tu sei l’imago, a me si care vieni, 
O sera! E quando ti oorteggian lieti 
Le nubi estive e i zeffiri sereni, 

E quando dal nevoso aere inquiete 
Tenebre lunghe all’ Universo meni, 
Sempre soendi invocata, e le seorete 

Vie del mio oor soavemente tieni. 

Vagar mi fai co’ miei pensier sull’ orme 
Che vanno al nulla eterno, e intanto fugge 

Questo reo tempo, e van con lui le torme 

Delle cure, onde meoo egli si strugge; 
E mentre guardo la tua paoe, dorme 
Quello spirito guerrier ch’entro mi ruggel. 

Ugo Foscolo, geftorben in London 1827 

4. März 1828. — Heute früh bejichtigten wir eine Ausgrabung bei 

ver Trajanzfäule?, zu der ein junger franzöſiſcher Architekt die Er 

laubni3 erhalten hatte. Er bedurfte dazu mächtiger Fürfprache, Denn 
die Künſte ftehen unter Leo XII. nicht in Gunft. 

Her N... will die Trajansbaſilika refonftruieren, das heißt die 

Geſtalt des antilen Bauwerks erraten und und Grumdriß, Aufriß und 
Querſchnitt geben; aber wer foll für die Ahnlichkeit bürgen? 
Ich gebe wie gewöhnlich das Protokoll der Unterhaltung, die zehn 

Fuß unter dem Gtraßenpflafter ftattfand. 

Einer von uns jagte: „Dan muß die Baudenkmäler ſtets aus den 

Gewohnheiten der Böller erflären, die fie errichteten.” — „Und in 

Paris?" rief Paul dazwiſchen. — In Paris wird das Volk, das 

1 Deutfch ſ. Anm. 3 im Anhang dieſes Bandes. 
2 Über die Trajansfäule felbft |. S. Sf. — v. O. B. 
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fünfdundert Franken Steuern bezahlt, erſt ſeit kurzem um Rat gefragt. 

Die Vorfahren dieſes Volkes murden noch vor hundert Jahren 

emiedrigt; wenn Dancourt fie in feinen Komödien verjpottete, 

Batichten jie Beifall. Ludwig XIV. dachte nur an feine Paläfte 

md an da3 Hofzeremoniell. Seine beiden Nachfolger ftellten 

einen Mann an die Spibe der Stünfte und befolgten feinen Nat. 

Heute endlich baut man feine Paläfte mehr: wer follte fie bevöl⸗ 

lem? Doc man errichtet eine Börfe und legt Bürgerfteige an. 
Sm zwanzig Sjahren werden wir die vernünftige Architektur haben. 

Bis zu den Tagen der verrüdten Deſpoten, wie Nero und Caligula, 
hatte Rom eine ſolche; dem die Batrizier Herrichten unter der Be- 

dingung, dem Bolle zu gefallen; und gewiſſe Inſtitutionen verhin- 

derten die PBatrizier, auf den Standpunkt der engliichen Pair von 

heute herabzuſinken. Ein Patrizier, der nichts getan hätte, als Fuchs⸗ 
. Jagden abzuhalten, mit Bildern zu handeln und zutrinten, wäre öffent» 

lich angeklagt und verbannt worden; oder zum mindeften hätte ihn der 

Benjor aus der Senatälifte geftrichen. 

Kriege und Hungerönöte forgten dafür, daß man in den erften 
Sahrhunderten der Republif nur an dad Nützliche dachte. Das 

Schöne tauchte erft mit der Berderbtheitderfteichen auf. Darum 
hingen Cato und andere griesgrämige Römer an den alten Bräuchen 

mehr als an der Tugend, und mehr an der Tugend als am Geifte ; 

fie waren ftet3 ergrimmt auf das Schöne und folglich auf den Wohl- 

ſtand und auf Griechenland, moher die Schönheit fam. 

Dad Pantheon, dad Agrippa erbaute, war das erfte große Bau- 

wert, das nicht nützlich war. Die Zirkusſpiele waren ein Vorfpiel des 

Skriege3; die Tempel, aus vier Mauern errichtet und mit Eichenballen 

aus den nahen Wäldern gededt, genügten der oberften Notiwendig- 

keit: den Dommerer zu befänftigen und den Eid Heilig zu halten... 
Die Bauluft ift neben der Jagdpaſſion das einzige Vergnügen, das 

einem Danne bleibt, der alles vermag. Da die Kaifer überdies ein 

gewiljes Bedürfnis hatten, dem Volle zu gefallen, jo begannen fie 

9 Stendhal, Wanterungen in Rom 
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große Bauten aufzuführen, die den Roͤmern gefielen. So errichtete 

Veſpaſian das Kolojfeum.. 

DaB Bebitrfnis nad) gebedten Wandelhallen machte ſich in Jtatien, 
wo die Sorme da3 halbe Jahr hindurd Fieber brütet, mehr geltend 

al3 etwa in Barid. Auch Die Gewitterregen find jo plötlich, daß man 

nad) fünf Diinuten windelweich ift, als ob man in den Tiber gefallen 

wäre. Daher die Notwendigleit gededter Wandelballen... Die 

Form diejer Niefenbauten, Baftliten genannt, war die eines länge. 

lichen Vieredd. Das Irmere war durch Säulen in mehrere Schiffe 

gefchieden; die Säulen de3 Mittelſchiffes trugen gewöhnlich andere 

von leichterer Bauart, die ein Obergeichoß in Emporenform bildeten. 

Eine halbrunde Nifche ſchloß den Bau ab; hier tagten die Gerichte. 

Die Römer trafen ſich in den Bajililen, um aller Art Gefchäfte zu 

- erledigen; man verlaufte dort allerlei Waren; es war ein Treffpunkt 

für Müßiggänger. 
Im Jahre 704 der Stadt erbaute Amilius Paullus die erfte Bafl- 

lila am Forum; fie foftete etwa fünf Millionen Franken. Cäſar, ber 

in Gallien war, jandte diefe Summe und erhöhte dadurch feine Po⸗ 

pularität. Napoleon [chüchterte die Parifer durch feine Garde und die 

Erinnerumg an den 15. Bendemiaire ein; die römischen Imperatoren, 

ſoweit fie nicht auf eine ergebene Garde rechnen konnten, machten 

dem Bolfe den Hof. Oft ließen fie einen reichen Mann umter irgend» 

einem Vorwand hinrichten und verteilten feine Habe unter die Pro 

letarier. 

Eine der Hauptivergnügungen dieſes Rolle, daB feit Der 

Tyrannei den Müßiggang gelernt Hatte, war, in die Bajilifen 

zu geben, fo wie wir heute ind Cafe gehen, die Börſe befuchen, 

in Gefelfichaft gehen uſw. Sn der republilaniihen Leit 

fonnten alle Gefchäfte, große wie Heine, vor Gericht enden. 

Ein Konful, der Unterjchleife gemacht hatte, wurde genau fo wie 

ein Bürgerdmann, der ein Rind geitohlen hatte, vor Gericht 

zitiert. Die jungen Leute der vomehmften Familien traten als 
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Avolaten auf; die Beredſamleit war der Weg zur Ehre. Einem 

Prozeß beizuwohnen, war für die Römer, was für und die Zeitungs 

leftüre iſt. In Rom nahm man am öffentlichen Leben viel mehr An- 
teil, weil man zu Haufe viel weniger befchäftigt war. Die Frauen 

waren nichts weiter al3 Mägde, die Wolle ſpannen und bie Kinder 

aufzogen. Die Römer, wie die heutigen Engländer, waren fo fchlau, 

ihren rauen einzureben, daß die erfte Pflicht einer achtbaren Ma⸗ 

trone die jei, fich zu langweilen. Erft zu Cäſars Beiten fpfirten die 

reichen Frauen den Betrug dieſes Syſtems; damals rief Eato, daß 

alles verloren fei... 

Wenn man mit diefen Anſchauungen die Baſilika betrachtet, die 

die franzöfifche Negierung neben der Trajansſäule freigelegt Hat, 
fo wird man fie befier verftehen. Das Innere diefed gewaltigen 

Baue3 war durch vier Säulenteihen in finf Schiffe geteilt. Der Fuß⸗ 
boden war mit gelbem und violettem Marmor befleidet... Drei 

große Tore, jedes mit einer Vorhalle geichmüdt, bildeten den Haupt- 

eingang im Süden; nad) Norden war die Bafilila durch eine Mauer 

abgefchloffen. 
Nach dem heutigen Stande der Wiffenfchaft glaubt man, daß 

Anollodor von Damaskus, ein berühmter Architeft, der zu den 

Freunden des Kaiſers Trajan zählte, diefen Rieſenbau errichtet 

habe (115 nach Chrifto). Man kam ſich danad) einen Begriff von 

den anderen Baſiliken machen. 

Die napoleoniihen Ausgrabungen haben und Gewißheit über 

manche Einzelheiten dieſes Bauwerks gebracht!. Die hiſtoriſchen 

Rachrichten find dunkel und fließen aus mehreren Quellen. Dan 

müßte fie vereinigen und einen Sinn daraus ableiten, was aber meine 

Senntniffe weit überfteigt. Vielleicht wirft ein gemwifjenhafter Deut- 

cher Gelehrter eines Tages alles um, was über die römifchen Ruinen 

ih Umlauf ift. In Wahrheit findet man nur jenfeits des Rheins wahre 

1 Bl. S. 26. — v. O. B. 

y* 
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Wiſſenſchaft. In Paris drudt man heute friſchweg, was man geftern 
gelernt hat. 

Se tiefer der Reifende eindringt, deſto mehr wundert er fich Darüber, 

wie wenig man über die römiſchen Altertümer glauben darf. Die 

ernfteften Schriftiteller fallen einer ungewiſſen oder falſchen Lesart 

zum Opfer... Die Refultate der verftändigen Nachforfchungen find 

nicht3. ald allgemeine Schlußfolgerungen und Wahrfcheinlichkeiten 

und befriedigen keineswegs die Wißbegier, Die individuelle Tatjachen 

fordert und willen will, ob die und die unförmige Mauer aus Cäſars 

Beit ift. Diefe Neigung führt zum Roman: man nimmt fich einen 

römiſchen Cicerone, der einen mit Gewißheiten überſchüttet, Die 

man gern glaubt. 

7. März 1828. — Heute früh wollten wir nach Oſtia, entſchieden 

una jedoch für den Vatikan. 

Der Vatikan hat mehrere jehr ſchöne Gebäude, zehntaufend Zimmer 

. und feine Fallade. Die Tür, die zu ihm führt, muß man unter ber 

Kolonnade des Peteröplages fuchen. Der Fremde erblidt am Ende 

be3 rechten Halbrunds merkwürdige Geftalten, Die Kleider aus roten, 

gelben und blauen Tuchitreifen tragen: e3 find die Schweizer, mit 

Hellebarden bewaffnet, in der Tracht des 16. Jahrhunderts. Damals 

bildeten die Schweizer die Hälfte aller europäifchen Heere, und zwar 

die tapferere; Daher der Brauch, Schweizer zu halten... 

Mehrere Päpfte erweiterten den Vatikaniſchen PBalaft, in dem 

Karl der Große gewohnt hatte, als er von Leo III. zum Kaiſer ge- 

frönt wurde. Sixtus V., der das Geheimnis bejaß, in jeiner fünf 

jährigen Regierung eine Unmenge von Dingen zu Schaffen, hat den 

rieſigen Palaft erbaut, der die Oſtſeite des Damaſushofes einnimmt. 

Geit taufend Jahren haben alle berühmten Architekten Roms am 
Batilan gearbeitet. Wirjehen Bauten von Bramante, Raffael, Pirro 

Ligorio, Fontana, Carlo Maderna und ſchließlich von Bernini, dieſem 

geift- und talentvollen Manne, der in allen Dingen der Vorläufer des 

Verfalls war. 
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Eine dunkle, ſehr jchöne Treppe, die Scala regia, führt in den Vati⸗ 

Ian. Sin der Oſterwoche ift fie prachtvoll erleuchtet, im übrigen Jahr 

0d und leer. Un einer wurmftichigen Tür klingelt man; nad) zehn 

PRinuten öffnet ein altes Weib, und man fteht in einem riefigen Vor⸗ 

ſaal, der Sala regia, die als Beftiblil der Sirtinifchen und Baulinifchen 

Rapelle dient. 
Wir ſtudierten die großen Wandgemälde, welche die Denkwürdig⸗ 

teiten der Geſchichte der Päpfte verherrlichen, 3. B. „Karl der Große 
unterzeichnet die berühmte Schenkung an die römiſche Kirche”, von 

Buccheri, und „Die Ermordung des Admirals Gaspard von Coligny“, 

"von Bafari. Es iſt dies ganz einfach die Darſtellung der Bartholomäus- 

nacht, die in Rom befanntlich noch zu den Nuhmestaten des Katho- 

lizismus gerechnet wird. Es find im ganzen drei Bilder. Die In⸗ 

fchrift des erften lautet: 
„Gaspard Colignius Amirallius accepto vulnere 

domum refertur. Greg. XIII. Pontif. Max. 1572.“ 

Man jieht Coligny, von einem Büchfenfchuß verwundet, wie er in 

fein Haus getragen wird. 

In diefem Haufe wurde er zwei Tage darauf mit Teligny, feinem 

Schwiegerjohn, und einigen anderen ermordet. Diefer fromme Mord 

bildet den Gegenftand des zweiten Bildes, unter dem man lieft: 
„Caedes Colignii et sociorum ejus.“ 

Das dritte Bild ftellt Karl IX. dar, wie er die Nachricht vom Tode 

des Admirals empfängt und feine Freude darüber bekundet. 

„Rex Colignii necem probat“,... 

So gibt e3 alfo einen Ort in Europa, mo der Meuchelmord öffent- 

lich geehrt wird... 

8. März. — Die Yremden befuchen die Sietinifche Kapelle am 

Sonntag, um den Papft im Kreiſe der Karbinäle zu fehen. Es ift 

ein prachtvoller Anblick: Meſſe mit Kaftratenmufit und bisweilen 

Iateinijche Auetgt Die Ruckwand nimmt Michelangelos Jansſtes 

Gericht ein. 
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Durch mehrere leere Säle, die dem Publikum ſtets offen ftehen, ge- 
langt man in die berühmten Loggien Raffaels. Es ift dies eine 

Säulenhalle, die auf den Damaſushof geht; man Üüberfchaut von dort 

ganz Rom und die Albaner Berge ſowie die Abruzzen. Diefer Blick iſt 
großartig und, wie mir jcheint, einzig auf Erden. 

Als König Murat im Jahre 1814 nad) Rom kam, war er erftaunt, 

daß dieſer Säulengang, der die Meifteriverle Raffaels birgt, dem 
Regen ausgeſetzt war, und er ließ Glasfenfter anbringen... Wir be- 

ſahen zweiundfünfzig Freslen, ſämtlich von Raffael gezeichnet, unter 
feinen Augen gemalt und zum Zeil von ihm verbefjert... Die Ara- 

beöfen find reizend und biöweilen überrafchend. Das liebenswürdige 

Zeitalter Leos X. liegt in den Loggien; die Welt war damals noch 

nicht durch den Genfer oder amerifanischen Puritanigmus verdorben. 

ch beflage die Puritaner, fie bejtrafen fich mit Langeweile. Traurige 

Gemüter dürfen fich Diefe Arabesken nicht anfehen; ihre Seele verfteht 

diefe erhabene Grazie nicht. Dreihundert Jahre Regen haben bie 

Liebſchaften der Leda nicht austilgen können; vielleicht wäre es mo- 

raliſch, fie mit dem Hammer abllopfen zu lafjen. Wie, Leo X., ein 

Papit, läßt die Liebichaften der Leda neben die Hauptereigniffe des 

Chriſtentums jegen! Welcher Unterjchied zwiſchen dem zehnten und 
dem zwölften Leo! Unfere Zeit iſt Torrefter, aber mie langweilig 

dafür!... 

An Regentagen ftreife id) gem in den drei Stockwerken der Loggien 

umber; hier atmet man dag Zeitalter Leos X. und Naffaeld. Der 

Papſt wohnt hundert Schritte davon, und die Gegenwart feines 

Hofes ftört nicht im mindeſten die Einſamkeit ˖und die tiefe Stille; 

feine Prablerei, fein Pomp, feine Großfpurigfeit; alles fieht einfach 

aus. Man begnügt fich mit der wirklichen Macht... 

10. März. — Heute morgen verweilen wir im Batitan bor ber mo⸗ 

dernen Freske eines jungen deutſchen Malers. Es gehört zu unſerer 

Pariſer Selbſtgefälligkeit, daß wir dieſe Schule nicht kennen. Ein 

kunſtliebender Miniſter könnte doch ein Bild von Cornelius, eins von 
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Hahez aus Benedig!, eine Statue von Rauch aus Berlin und eine 
Büfte von Danneder? aus München antaufen. Man könnte dies alles 
zur Belehrung im Loupre außftellen, neben ber „Sintflut” von @iro- 

bet, die Frankreich infolge von zehntaufend Beitungsartileht zehn 
Jahre lang bewundert hat; denn wir find ein Volk, dad man beim 

Geifte fat, und wir finden das ſchön, was Modeift?. Das betrübt 

mich. Die Eiteffeit meiner Freunde fpöttelt über meinen Schmerz... 
Die meiften Fremden, die nad) Rom kommen, ziehen allen &e- 

ſichtern Raffaels die hübſchen bunten Lithographien vor, die man in 

Paris auf dem Boulebarb verkauft, oder die feinen, forgfältigen Stiche 

eines englijchen Almanachs. Es ift vielleicht ein Unglüd, vom Himmel 
eine Seele empfangen zu haben, die Raffaels und Correggios göttliche 

Schönheiten kalt Infien; doch es ift eine leicht zu durchſchauende Lächer- 

lichkeit, ein Gefühl dafür zu heucheln, das man nicht befitt.... Doch 
man verzweifle nicht an feinem Herzen; manche Frau macht einem 

ı Über Gomneltus ſiehe ©. 216, Anm., über Hayez Correspondanos U, 481. 
— v. O. B. 
% fiber Rauch fagt Stenbhal im „Salon von 1824” (Mel. d’Art et de Litt., 
©. 220): „Diefer Künftler, von dem ich bisher nichts wußte, bleibt in den 
Grenzen ber raffaeleflen Schlichtheit, jener Ruhe der griechifchen Bildhauer, 
obne bie es in der Skulptur nicht? Erhabenes gibt. Diefe göttliche Kunft 
bermag aber nur die Gewohnheiten der Seele auszudrüden; fo oft man 
aber eine vorübergehende Leidenſchaft korrekt darftellen will, läßt man die 
bleibenden Gewohnheiten notgedrungen außer acht, und die eigentliche 
Skulptur hört auf. Ich wünfchte, daß ein fo geſchickter Bildhauer wie Rauch 
das Grabmal Lord Byron fchüfe." Ebenda (©..236) ſpricht er anerlennend 
von Danneder, auf den ihn wohl Canova aufmerkſam gemacht Hatte, und 
fagt von jeiner berühmten Schillerbüfte: „Der Künftler Hat hier nicht die 
Antike Topiert, jondern wie die Griechen aus den Zügen ber Natur bie 
audgemählt, die und im 19. Jahrhundert Eindrud machen lönnen” — 
alſo das höchfte Lob im Sinne Stendhals. Diefe freimütige Anerlennung 
dentſcher Künftler in Paris — im Gegenjah zu feinen geringfchägigen Ur⸗ 
teilen über die deutiche Literatur — verdient gerechterweife hervorgehoben 
zu werben. — 0.0.8. 
3 An anberer Stelle fagt Stenbhal: „Wenn Raffael oder Beethoven in 
Mobe find, wirden die Parifer fie vergöttern, aber nicht empfinden.” 
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an dem Tage, mo man ihr vorgeftellt wird, gar feinen Einbrud‘, und 

ein halbes Jahr fpäter ift man mahnfinnig in fie vedliebt... 

11. März 1828. — Wenn man in Paris eine Reife nach Italien vor» 

hat, fo follte man fich einige Stiche von Morghen nach Raffaels Bil⸗ 
dern im Batilan kaufen und in das Zimmer hängen, in dem man ſich 
gewöhnlich aufhält. Auch follte man es ſich zur Negel machen, jeden 

zweiten Tag ind Mufeum zu gehen; dann würde man fich an den Ein- 

brud des Schönen gewöhnen... Es iſt eine traurige Wahrheit: man 
hat nur dann viel Yreude an Rom, wenn die Erziehung des Auges 

vollendet ift. Voltaire hätte die Stangen Raffaels achjelzudend ver- 

laſſen und Epigramme darauf gemacht ; Denn der Eſprit ift fein Vorteil 
für die Urt von Genuß, die dieſe Bilder gewähren können. Sch ſah 

ichüchterne, verträumte Seelen, denen bie Sicherheit und Schlag: 
fertigfeit oft mangelte, die Yresfen von Luini in Sarona bei Mailand 

und bie Fresken von Raffael im Vatikan viel rafcher verftehen als 

andere. Die meiften Franzoſen bringen es nicht jo weit, die Fresken 

von Correggio in Parma zu empfinden; fie rächen fich durch Schimp⸗ 

fen. Dieſe Fresken find in der Art der feinften Fabeln Lafontaines ... 

Naffael arbeitete im Konſtantinsſaal, mo er das Geficht der Milde 
und der Gerechtigkeit bereit in Ol gemalt hatte, als er ftarb und bie 

römische Malerfchule ein Ende nahm. Die Dummköpfe bemächtigten 

fich feiner Manier, und die Malerei lebte erjt wieder auf, aß ein 

anderer Großer (Lodovico Caracei) Raffaels Stil aufzugeben wagte, 

Der harte und trodene Giulio Romano vollendete die große Freske 

der Konftantingfchlacht, die wir heute früh befichtigten. Wahrjcheinlich 

bat nie eine Schlacht fo auögejehen; es ift alſo eine ſchöne Lüge... 

Das Kampfgemühl ift furchtbar; jede Geftalt ift prachtvoll gezeichnet; 

aber wenn ein Zauberfchlag dieje Krieger und Pferde auf einmal zum 

Reben ermwedte, fo würden die meiften umfallen. Mir ſcheint dieſes 

Gemälde eine große Berirrung Raffael3; mwahrjcheinlich hat er nie 

eine Schlacht gefehen... Alle modernen Schlachternmaler haben 

feinen Entwurf nad) Herzenäluft geplündert; erft Horace Bernet in 
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feiner „Schlacht von Montmirail“ wagte eine Schlacht fo darzuſtellen, 
wie fie heute ausfieht... 

Wer kennte nicht die „Schule von Athen”, jene ideale Vereinigung 

ber griechtichen Philofophen aller Beiten?... Auf einer Plattform, 
die vom Beſchauer ziemlich entfernt ift und zu der Stufen binauf- 

führen, erblidt man Wriftoteles und Plato (oder die Bernunft und die 

Einbildungskraft). Dieje beiden Großen kann man ja als Begründer 

der zwei Erklärungen des Unerflärbaren anfehen, von denen bie eine 

die zärtlihen Seelen und die andere die trodenen Geifter in Bann 
Ichlägt. Die Vertreter der einen find Kant, Schelling, Fichte, Couſin 

und die ganze deutſche Schule. Die nadte Bernunft, an die fich ſchließ⸗ 

lich doch Halten muß, wer logiſche Schlüffe ziehen will, bietet ung zu 

Fuhrern auf dem jchwierigen Weg der Erforfchung der Wahrheit bie 
Schriften von Bayle, Cabanis, de Tracy und Bentham. Eine gewiſſe 
philofophiiche Erflärungsiweife, die ohne Zweifel ſehr adjtbar ift und 

die Millionen zu Anhängern bat, neigt zur deutichen Philoſophie, Die 

bei beſtimmten Schwierigkeiten, wo fie die Vernunft ihrer Zuhörer 

nicht zufriedenftellen kann, diefe bittet, ihrauf3 Wort zuglauben. Diefe 

Gedanken lenkten und eine Weile von der „Schule von Athen” ab... 
Als wir den Batifan verließen, fagten wir ung: „Nach den Kaiſer⸗ 

paläften.” Wir hatten das Buch von Bianchini Über den „Palazzo 

dei Cesari‘‘ vorher gelefen — doch ach, welche Rüge von feiner Seite, 

welche Illuſion von uns!... | 

Der ganze Gipfel des Palatin ift mit unförmigen Ruinen und Trum⸗ 

mern bebedt. Die Barbaren, man weiß nicht einmal welche, zerftörten 

den Palaſt dieſer Defpoten, die 120 Millionen Untertanen hatten, 
bi3 auf Die Grundmauern. Wa3 wir jet jehen, find nur die Nefte von 

Subftruftionen, dide Mauern und Gemölbe, die die Ungleichheiten 

des Nivenus ausgleichen follten, um eine horizontale Baufläche zu 

ichaffen... Dieſer Bericht wird, fürchte ih, ebenfo flach und farblos 

ericheinen wie unjer Eindrud. So formlofe Trümmer ertragen 

feine Derftellung; man muß fie ſehen. — Beim Umherſtreifen 
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Icheuchten wir ein Dutzend Schlangen auf, die ung großen Schreden 

einjagten. 

12. März 1828. — Den Beichluß unjererBefuche im Vatilan machte 

die Bibliothek. Es ift komiſch, Daß Das Oberhaupt einer Religion, die 

alle Bücher vernichten möchte, eine Bibliothek befigt. Nein Wunder 

alfo, daß man dort mwihbegierige Fremde, befonders Yranzojen, ſeht 
grob behandelt. Monfigrwre Mai fchlug mir barſch die berühmte 

Miniaturhandfchrift des Terenz ab. Er ift der einzige grobe Menſch 
in Rom und wird es balb zum Kardinal bringen!... 

Nikolaus V., jener jeltiame Mann, der die Papſtwurde nicht am 
nehmen wollte, errichtete diefe Bibliothel um 1450. Damals Hatte 

man kaum die Zeit hinter fi), wo der Klerus die gebildetefte Maffe 

war und die rohe Gewalt. von ihr geſchickt durch die Furcht vor ber 

Hölle gebändigt wurde. Nikolaus V. konnte troß feines überlegenen 

Geiſtes nicht vorherfehen, Daß aus den Büchern, die ex felbft fammelte, 

einit der Gedanke hervorgehen würde, den Glauben der perfönlichen 

Prüfung zu unterwerfen, ein für den Heiligen Stuhl verhängnid- 

voller Gedante.. 

. Um 1587 ließ Sirtus V., ein Mann von Genie, der die Gefahrlich- 

keit der Bücher hätte verſtehen müſſen, das Gebäude, in dem wir und 

befinden, errichten. Man fieht feine Bücher; ſie find in Wandfchränten 

eingeichloffen. Es gibt Kabinette voller Manuffripte, die man nicht 
betretendarf, ohne ipso facto erfommuniziertzumerden. Ein Liberaler 

lagte und, mehrere Manuftripte hätte man zwilchen 1826 und 1829 

vernichtet... Im Papyrusfabinett findet man mehrere Gemälde 

von Naffael Menge, der ein halbes Jahrhundert lang für einen 

großen Maler galt, dank der geichidten Marktichreierei des Herrn 

ı Stendhal, der fich ſchon in feiner „Reife in Italien“ bitter über den be- 
deutenden Philologen Ungelo Mai (1782—1854) bejchwert, jegt im fol- 
genden (oben fortgelaffen) auch feine Leiſtungen als Entzifferer von Pa⸗ 
limpfefthandfchriften aus Verärgerung herab. Mai hat e3 tatſächlich zum 
Kardinal gebracht. — v. O. B. 
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VAzara. St Sahne 1502 bewunderte man noch den Moſes von 

Menge! .. 

Kehren wir noch einmal zu ber perfönlichen Prüfung zuräd, die 

in Rom das ift, was in Paris der republilanifche Gedanke ift, das 

große Schredgeipenft der Megierung. Um felig zu werben, muß man 
biindlingd die päpftliden Vorſchriften befolgen; da3 ift Die Theorie 

des römischen Glaubens... Alle franzöfifchen Ehriften von 1829 

gelten als halbe Proteftanten... Der Kardinal S..., der mir diefe 

Theorie auseinanberfegte, mag ſich im Grunde irren, aber feine Dar- 
legumg war logiſch. Nach der römischen Lehre iſt der Papft der Statt⸗ 

halter Ehrifti auf Erden, und ihm liegt das Heil aller Gläubigen ob: 

er ift Höchftlommändierender. Will aber jeder Gläubige, ftatt in De- 

mut zu gehorchen, prüfen, fo gibt es Unordnung im Heere, und alles 
ift verloren... Bon ba ijt es nur noch ein Schritt zu ber Tegerifchen 

Behauptung Montesquieus, die Religion auch in diefer Welt als 

nutzlich Hinzuftellen. Die franzöfifchen Chriſten haben diefen Scherz 

ernft genommen; bildet er nicht da3 Motto von Chateaubriands „Ge- 

nie du Christianisme‘‘? Mit dem Augenblid aber, mo man die Nüg- 

Achteit der guten Taten zuläßt, können dieſe Taten mehr oder min- 

ber gut und nüßlich fein; die perfönliche Prüfung tritt ein umd 

führt zum Proteſtantismus. 
Der Chriſt, der Die mehr oder minder große Nüßlichkeit der Hand- 

lungen prüft, ift unmifjentlich ein Schüler von Helvetiug und Jere⸗ 

mins Bentham... Der Gipfel der Verworfenheit, fagte mir eines 

Tages ein Fratone (die römifche Bezeichnung für einen ränkfefüchtigen, 
geſchickten und mächtigen Mönch) ift die Verteidigung der Neligion 

als etwas Nükliches. — Etwas ift noch trawiger: fie als ſchön zu ver- 

teibigen, das heißt ald nüglich für unfer Vergnügen... Das 

iſt Die Quinteſſenz aus zwanzig Geſprächen, die ich mit ernſten 

1 Auch Stenbhal befand ſich damals noch im Bann dieſes Zeitgeſchmack. 
Noch 1811 fah er in ihm „den legten großen Maler”. 
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Leuten aller Schattierungen hatte. Man hält die Nebolution in 
Stalien meift für unabwendbar... 

14. März 1828. — Könnte der Revolution vorgebeugt oder könnten 

ihre Exzeſſe Durch Reformen gemildert werden? ber diefe Reformen 

wilden das Wohlbefinden der Greije beeinträchtigen, die überzeugt 

find, daß fie erft nach ihrem Tode ausbrechen wird. Der fozinle Me 

chanismus des Kirchenſtaats it jo eingerichtet, Daß er alle Genuſſe auf 

das Haupt von etwa vierzig Kardinälen und gegen hundert Orben}- 
generälen, Biichöfen Prälaten und jo weiter außjchüttet. Dies find 

Leute ohne Familie, meift fehr bejahtt, und ihr ganzes Leben fcheint 
darauf berechnet, die den Prieſtern aller Religionen jo naheliegenbe 
Neigung zur Selbftfucht in ihnen zu beitärken... 

Wie aufgeklärt ein Papft auch fei, ob er den freien Geiſt des Kar⸗ 

dinals Spina mit dem großen Charakter eines Pius VII. verbinde, 

er muß durch die hohe Stellung, die er erreicht hat und die zeitlebens 
das geheime Biel feiner Wünfche mar, etwas verwirrt werben. Wo⸗ 

fern er nicht ein Politiker erften Ranges ift und nicht eine ziemlich 

feltne Aufgeklärtheit mit einem eifernen Charakter verbindet, jo wird 

er die Notwendigkeit von Reformen in der katholiſchen Religion nicht 

erfennen. Wenn dieſe Religion feine neue Form annimmt, jo werben 

wir einen Krieg auf Leben und Tod zwiſchen dem Bapittum und dem 

Glauben einerfeit3 und der parlamentarifchen Regierungsform ander- 

feit3, die fich auf die Prüfung und das Mißtrauen gründet, er- 

leben. Auch aufgeflärte Päpfte des 19. Jahrhunderts werben, wenn 

fie nicht ganz fouverätte Geifter find, dad Sacre-Loeur und die Je 

ſuiten unterftüßen, als einziges Mittel, die Einheit zu erhalten. 

Um 18. März 1829 antwortete der Kardinal Laftiglione, jetzt 

Pius VIII. und damals Ültefter der Karbinalbifchöfe, im Namen bes 
Konklaves Herrn von Chateaubriand, dem Botjchafter Frankreichs, 

auf einige vernünftige Reformvorjchläge über die Leitung der Kirche, 

die der große Schriftfteller gemacht hatte; hier ein paar Bruchftüde 

diejer Antwort: 
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„DaB HL Kollegium kennt die ſchwierigen Beiten, bie der Herr 
und beichieden bat. Trotzdem hofft es, voller Vertrauen auf bie 

altmächtige Hand des göttlichen Stifterö unferer Religion, daß Gott 

dem maßlojen Verlangen, ich jeder Autorität zu entziehen, einen 

Damm entgegenjegen und durch einen Strahl feiner Weisheit bie 

Geifter derer erleuchten möge, bie ſich ſchmeicheln, bie Ehrfurcht 
—* menſchlichen Geſetzen ohne die göttliche Macht aufrecht zu 

en. 

„Da jede Geſellſchaftsordnung und gefehgebende Macht von Gott 

kommt, jo kann allein der wahre chriftliche Glaube den Gehorſam 
beifigen, weil er allein die Königsthrone im Herzen der Menichen be» 

feftigt und allein einen unerjchütterlichen Rückhalt bietet, den die 

menſchliche Weisheit fich vergebens bemüht, durch andere Hinfällige 

Motive zu erjepen... 
„Stark durch die Worte unſeres Herrn Jeſu Ehrifti, der und ver⸗ 

beißen bat, er werde nicht nur heute und morgen, jondern bis auf den 

legten Tag mit feiner Kirche fein, hofft das Konklave, Daß Gott feiner 

Kirche einen heiligen und erleuchteten Papſt beicheren wird, der mit 

Schlangenklugheit und Taubenunfchuld das Bolt Gottes regieren 
wird, und der, erfüllt von jeinem Geifte und nach dem Borbilde des 

berftorbenen Papſtes fein Berhalten nad) Der Politik des Evangeliums 

richten wird, welche Politik aus der heiligen Schrift und der ehrwür⸗ 

digen Tradition entjtammt, der einzigen Schule einer guten Re 

gierung; welche Politik folglich ebenfo hoch über jeder weltlichen Po- 

litik fieht wie der Himmel über der Erde!"... 
17. März. — Wir lafen einiges aus dem Werk von Quirino Visconti 

über die Statuen im Vatikan, die er beichreibt... Der Toro hat 

1 Die Aufzeichnung vom 15. März ift fortgelaffen. Sie enthält eine Ge⸗ 
fchichte von der Strenge des Papftes Sixtus V. gegen den Prinzen Ranuccio 
Farneſe, der gegen jein Berbot des Waffentragens herausfordernd verſtoßen 
hatte, eine Legende, die ſchon Ranke in feinen „Römiſchen Päpften“ ing 
Fabelbuch gefchrieben hat. Stendhal bejaß eine noch vorhandene Abfchrift 
diefer Gefchichte nach der Handſchrift einer römiſchen Bibliothek. — v. O. 8. 
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feinen wirklichen Eindrud gemacht; wir fagten uns zwar, dies fei Der 

Marmorblod, den Michelangelo und Raffael fo bewunderten, welch 

letterer ihn in der Geftalt Gottvaters in der Bifion des Ezechiel nach⸗ 

gebilbet Hat; wir ftubierten ihn wie ein dhinefifches Schriftzeichen; 
Doch er erregte weder Luft noch Unluft... Nicht wegen ihrer Schön- 

beit, fondern wegen ihres ehrwürdigen Alters rührte und der Anbfid 

der Denkmäler, die im Jahre 1780 in dem alten Scipionengrab an 

der Porta Sarı Sebaftiano gefunden wurden... Bon dem großen 

Sarkophag des Scipio Barbatus konnten wir und gar nicht trennen. 

Welche Erinnerungen bejchwört er herauf! Warum bringt man ihn 

nicht wieder dorthin, mo man ihn fand? 

Der Apoll von Belvedere wurde am Ende des 15. Jahrhunderts in 

Antium gefunden und von Julius II. hier aufgeftellt... Die Be 
trachtung der Parthenonfkulpturen, deren Abgüfje fich zwanzig Schritt 

von hier befinden, wird dem Unfehen diefer Statue fehr ſchaden. Die 

Majeſtät des Gotted machte auf meine NReifegefährten einen etwas 

theatralifchen Eindrud. Wir lafen die Befchreibung von Windelmann; 

das ift deutſcher Schwulſt fchlinmfter Art... 

Mit Freude betrachteten wir einige der Sarlophage, die unter 

den Kolonnaden de3 Heinen Hofes ftehen und die uns befonders 

ind Auge fielen. Man fühlt hier fofort die Notwendigkeit, ſich von 

der antiken Schönheit eine Vorftellung zu machen; der Genuß, 

den die Statuen bereiten, wird dadurch verhundertfadht. Dabei 

muß man zunädjt alle die jinnlofen Phrajen fortlaffen, die von 

Plato, Kant und deren Schule ftammen. Die Dunkelheit ift kein 

Fehler, wenn man vor braven, mwißbegierigen Sünglingen |pricht; 

doc in den Künſten ertötet fie die Sreude. Jeremias Bentham 

führt beiler zum Verſtändnis der antiken Schönheit a Plato und 

alle feine Nachbeter... 

Was meine Freunde bejonders ermüdet, ift die Betrachtung der 

nadten Statuen und deridealen Schönheit. Warum fich zwingen, 

den poll zu bewundern? Warum fich nicht eingejtehen, daß der 
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Perſeus von Canova viel mehr Freude madıt!. Bon den Höhen der 

obligaten Bewunderung des Zorjo und des Thefeus herabfleigend, 

bemerfte ich, daß meine Gefährten jofort die Vorzüge mehrerer Por⸗ 

trätbüften vornehmer Leute am Hofe des Auguſtus und feiner erften 

Rachfolger begriffen. Richt? machte den Damen mehr Freude als 

dos leichte Erfaffen des gewohnheitämäßigen Berlangeng, zu 

gefallen, und des eleganten Geſchmack, die dieſen Köpfenaufgeprägt 

find... Im Gegenjah dazu findet man bei den meilten Porträt- 

köpfen aus der Zeit vor Cäſar eine altertüimliche Rauheit. Der Kopf 

des Scipio Africanus hat ganz die Phyſiognomie eines modernen 

Grandſeigneurs: ich meine die Gewohnheit zu repräfentieren und 

die Furcht vor Sarkasmen von feiten derer, vor denen man re- 

präfentiert.. . 

27. März 1828. — Wir befichtigten die Kreuzabnahme“ in der 

Trinitä de’ Monti, eine berühmte Freske von Daniele da Volterra, 
die man ehedem neben Raffaels „Verklärung“ ftellte. 

Sch weiß nicht, bei welcdem Einbruch der Neapolitaner um 1799 

man ein Bataillon in dieſe Kirche legte; fie verdarben die Freske. Im 

Jahre 1811 ſah ich fie bei dem berühmten Gemäldereftaurateur Bal- 

moroligegenübervom Palazzo Doria. General Miollis, der Gouverneur 

des Kiirchenſtaats, drängte ihn, das Bild zurückzuerſtatten; es ſollte 

nach Paris gefandt werden. Balmaroli antwortete, es jei noch nicht 

fertig; fo trieb er es von 1808 bis 1814. Zu feinen Freunden fagte er: 

„Man hat unferem armen Rom ſchon zu viele Bilder meggenommen, 

wir wollen verfuchen, dieſes zu retten.” Es gelang. — Wir waren zu 

acht in der Trinitä de’ Monti; diefe kunſwolle Freske gefiel nur Herrn 

Salciola, der fie und zeigte. Darüber erzürnt, zitierte er ung voller 

2 An anderer Stelle fagt Stendhal vom Perſeus: „Er gefällt den Damen 
weit mehr al der Apollo. Er ift eine Geftalt in der Urt des Erzengels 
Michael von Guido Reni. Canova war infofern Romantiler, al3 feine 
Shulpturen bem Geſchmack der Zeitgenoffen am meiften entfprachen (und 
ihnen folglid) am meiften Freude madten). Seine Werke werden alfo viel 
eber verftanden und nachempfunden als bie eines Phidias.“ 
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Bosheit das Ichöne Sonett von Monti über die Entführung der Meifter- 
« werle durch die Franzoſen im jahre 1798. 

Sopra i monumenti dell’ arte presi a Roma da Francesi 

Questi che dalle vinte attiohe arene 
Sull’ agreste passar Lazio guerriero, 
Famosi marmi, e al vincitor severo 

Gli error portaro, e le virtü d’Atene. 

Or nuovo a Roma ad involarli viene 
Fatal nemico con possente impero 
E lo mertammo, ohè il valor premiero 
Perse Italia incallita alle oatene. 

Ma Gallie un giorno pentirassi: eredi 
Dell’ Arti Greche straocierä la chioms, 

Se inerte il brando allo soalpello oede, 

Che, ov’ & fasto e mollezza, ivi alfin doma 
Muor Libertade; e dolorosa fede 

Il cemere ne fan d’Atene e Romal. 

AB ich mit Herrn Falciola allein zurüdblieb, fagte er zu mir: „Sn 

den vierundeinhalb Jahren, mo Frankreich und regiert hat, hatten wir 

nur über Einzelmaßregeln zu Elagen. Die Aushebung wurde fchonend 

ausgeübt. Wir behielten von den Zöllen und Abgaben nur den Oktroi 

und den Gold- und Silberſtempel.“ 

„Die Römer haben eine unglaublicye Intelligenz”, fuhr Falciola 

fort, der fie nicht liebte. „Die Verwaltung der Zölle und Abgaben 

fandte ihnen aus Paris Zirkulare mit vorgedrudten Negiftern, die 

äußerft ſchwer auszufüllen waren; binnen 36 Stunden begriffen fie, 

was man von ihnen verlangte, und beantworteten es; die gleiche 

Arbeit erforderte in Köln fünf Monate. 

„Was die vornehme Gefellichaft in Nom erbitterte, mar folgendes: 
Im Jahre 1811 erhielten der Fürſt Lante, der Fürſt Spada und acht 

bis zehn andere junge Leute von gleich vomehmer Geburt Leutnants⸗ 
patente, und zum Gipfel de3 Schredend mußten mehrere zu ihren 

ı Deutich j. Anm. 4 im Unhang dieſes Bandes. 
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Regimentern nach Spanien ftoßen. Zur jelben Zeit hatte der Kaiſer 

fünfzehn bis zwanzig Kinder aus den famiglie principesche im Alter 

von acht bis zehn Jahren ausgeſucht; fie wurben nach Paris aufs 
Gymnaſium geſchickt. Wie entjehlich! 

„Siefehen, mein Herr, Rapoleon wardereinzige, der das monarchiſche 
Prinzip retten konnte; feine Eifenfauft hätte den Übel bis zu dem 

Moment beichirmt, wo er Charakter genug beſaß, fich felbft feiner 
Haut zu wehren.” — 

Heute abenb flanierte ich auf dem Korjo mit einem abligen Pie- 

montefer, einem ſehr geiftreichen Dianne. Er begegnete einem ſchwer⸗ 

reichen Burgersmann aus feiner Heimat, der mit dem Lächeln eines 

Sklaven und der kriecheriſchſten Miene zu ihm fagte: 
. „I eu ben l’unur de riverirlo.‘“ Worauf der Edelmann erwiberte: 

„Cerea, monsu Magi.“ Dieje geringichägigen Worte wurden mit 

einer Bewegung ber beiden Finger der rechten Hand begleitet. Ich 

fah noch nie einen Gruß, der Den Standezunterjchied mehr hervorhob. 

28. März. — Die Malerei ift im Grunde etwas jehr Geringfügiges 

. im Leben. Alles, was mir auf diefem Gebiete bewundernswert dünkt, 

ericheint meinen Freunden häßlich, und vice versa. Ich finde nicht3- 

deſtoweniger ein lebhaftes Vergnügen an geiltreichen Abendgejell- 

ichaften, mo man jich von der Bewunderung des Morgens erholt. Der 

Verkehr mit Stalienern erinnert einen an die Meifterwerfe ihres 

Landes; die franzöfifche Liebenswürdigkeit bildet einen volllommenen 

Kontraft dazu. Unter Italienern ift ein Lob Raffaels ein erlaubter 

Gemeinplat; denn man wendet fich mehr an die Seele al an ben 

Geiſt, und eine Berwunderung, die nicht neu ift, kann ein Gefühl aus- 
drüden oder erweden. Bei uns Franzoſen muß man ftet3 den beiden 

großen Rivalen Herz und Geilt Genüge tun. 

Baul,meinewiger Widerſacher, ſchätzt Romnur wegenderglängenden 

Bälle des Herrn Torlonia; er liebt diefen alten Bankier und befucht 

ihn des Morgens, um mit ihm zu plaudern. Wenn ich gezivungen bin, 

das Geſicht eines Geldmenſchen anzufehen, jo bin ich für die nächiten 

10 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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vierundzwanzig Stunden blind gegen Raffael. Im Jahre 1817, als ich 

toll auf die Kunſt war, hätte ich meine Freunde im Stich gelafien. Es 
liegt eine unglaubliche Unduldfamleit in der leidenfchaftlicyen Ve⸗ 
munderung. 

1. April 1828. — Der fchönfte Überreft des römischen Altertums ift 

ohne Frage das Pantheon; diefer Tempel hat fo wenig gelitten, daß 

er vor ums fteht, wie die Hömer ihn fahen. Im Jahre 608 fchentte 

Kaiſer Phokas — derjelbe, deſſen Säule auf dem Forum wieder frei- 

gelegt wurde — das Pantheon dem Papſte Bonifaz IV., der es in 

eine Kirche verwandelte. Schade, daß das Ehriftentum fich damals 

nicht aller heidniſchen Tempel bemädhtigtel Dann ftänbe das antike 
Rom noch faft ganz! 

Das Pantheon hat einen großen Vorzug: zwei Nugenblide genügen, 

um feine Schönheit zu empfinden. Man bleibt vor der Vorhalle 

ftehen, macht ein paar Schritte, fieht die Kirche, und alles ift geſchehen. 

Weiterer Erflärungen bedarf der Fremde nicht; fein Entzüden wird 

ſich nach dem Maß von Empfänglichleit für die Fünfte richten, das ber 

Himmel ihm verliehen hat. Ich glaube, ich habe noch feinen Menfchen - 

gefehen, den da3 ‘Pantheon ganz falt gelajfen hätte. Diefer berühmte 

Zempel beſitzt aljo etwas, das weder die Fresken Michelangelos noch 

die Statuen des Kapitols haben. Ich glaube, die mächtige Wölbung, 

die ohne fichtbare Stüße über ihren Häuptern ſchwebt, flößt den Ein- 

faltspinfeln zuerft Angft ein; doch bald beruhigen fie fich und fagen 

fih: „Immerhin hat man mir Freude machen wollen, als man fich 
bemühte, mir einen fo ftarfen Eindrud zu verfchaffen!" 

Die Vorhalle ift die ſchönſte, die es in Italien gibt... Die Inter⸗ 

Iolumnien find etwas größer als zwei Säulendurchmeifer; das der 

Tür gegenüberliegende ift etwas breiter. Dan hat beobachtet, daß 

die Interkolumnien von der Mitte aus immer Heiner werden und daß 

die Ecfläulen etwas ftärker find al3 die übrigen... 

Kenner behaupten, Agrippa habe nur die Vorhalle errichtet, der 

Tempel aber ftamme aus früherer Beit... In der Tat ſetzt fich 
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Die Eckſäule der Borhalle, Die am Kapitel eine Biene trägt (dad 

Wappen der Barberini), wurde von Urban VIII. ergänzt, der jedoch 

die Bronzebalken der Vorhalle raubte und die beiden häßlichen Glocken⸗ 

türme errichtetel. Alexander VII. ergänzte die Vorhalle durch zwei 

Säulen, die auf der rechten ©eite fehlten, ließ die Häuschen, die an 
das Bantheon angellebt waren, abreißen und, mas noch wichtiger war, 

einen Zeil des Schuttes abtragen, der fich auf dem antiken Pflafter 

abgelagert hatte. Doch wurde das antite Niveau nicht ganz erreicht... 

Wenn der Tiber Rom überſchwemmt, flüchten ſich alle Ratten des 

Stabtvierteld ind Pantheon, wo man Scharen von Klagen auf fie 

losläßt... 

Der liebenswürdige Benedikt XIV. (Qambertini) vergriff fich leider 

in der Wahl feines Architelten, der viel in Diefem Tempel verbarb, 

bejonder3 die Attila zwiichen den Säulen und der Wölbung. Und 

nun zulegt noch ein Wort. über Die Greuel der Reaktion. Als Naffael 

ftarb, wurden feine flerblichen Überrefte im Pantheon beitattet; |päter 
fette der Dialer Carlo Dlaratta die Büfte dieſes großen Mannes auf 

fein Grabmal. In unferen Tagen hat eine gewiſſe ‘Partei in Nom 

über Raffael gejiegt; feine Büfte wurde von dem Grabmal entfernt 

und ineinedunfle ſtammer des Kapitols verbannt, in der ſie kaum ficht- 

bar iſt. Wer hätte beim Sturze Napoleons geglaubt, daß die religiöſe 

Reaktion ſich bis auf Raffael, der Anno 1520 ſtarb, erſtrecken würde?! 

Die Büfte von Annibale Caracci ift der de großen Mannes gefolgt, 
den er fo eifrig ftudiert hat. Sch wundere mid), DaB man die reizende 

Inſchrift des Kardinal Bembo, die gewiß wenig katholiſch ift, nicht 

auch ausgemerzt hat: Ille hic est Raffael ufw.. 

Die Grabinſchrift des Annibale Caracci ift rührend ; fie meldet fchlicht 

von dem Mißgeſchick, das diefen großen Reformator der Malfunft zeit 

lebens verfolgt hat. Hätte er ein paar Jahre länger gelebt, jo hätte er 

ı Dieje „Ejeßohren Berninis“ wurden erft 1883 abgetragen. — v. O. B. 
2 Geit 1883 befindet ſich auf Raffaels Grabmal eine Bronzebüſte. — 0.0.8. 
2 S. ©. 21 
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bie Revolution noch gejehen, an der er fo mutig gearbeitet Hatte. 

Guido Reni und Lanfranco, zwei feiner Schiller, lebten reich und 
geehrt. 

Wenig Schritte von der Infchrift, die den zu frühen Tod und die 

Armut Caraccis kumdet, erblidt man eine Büfte des Kardinal? Con⸗ 

falvi von Thorwaldfen, die von dem feinen Geſichtsausdruck des Kar⸗ 

dinals einen ganz falichen Begriff gibt; er fieht aus wie ein Land- 

pfarrer. Die Realtionspartei konnte nicht verhindern, Daß dieſe Büfte 

bier aufgeftellt wurde, da Conſalvi Titularbifchof von Santa Maria ad 

Martyres war. Sein Nachfolger in diefem Titel war der berüchtigte 

Kardinal Rivarola, gegen den vor den Toren von Ravenna ein Mord- 

anſchlag flattfand, Der in Romund inganz Italien viel Aufſehen machte 

umd zu verichiedenen Hinrichtungen führte. Die Romagna ift das 

Land, das der italienifchen Armee Napoleons die tapferften Soldaten 
lieferte... 

Die weiße Marmorſtatue dieſes Kardinald wurde noch zu feinen 

Lebzeiten auf der Brüde von Santerno bei Immola aufgeftellt; 

wir fahen fie mit Heinen grauen Löchern bebedt, die von Flinten- 

kugeln herrührten; jett fteht eine Schildwache davor, Die große 

Angſt Hat... Das Wolf der Romagna verabfcheut die Prieſter 

umd fchmeichelt ihnen troßdem in niebrigfter Weiſe... Unſere 

Poſtillione forderten uns auf, auszufteigen und und die Gtatue 
anzufehen. Bor ihr hielten zwei Wagen mit fettenbeladenen 

Karbonari ... Die Bauern, die herbeigeftrömt waren, um fie 

zu fehen, bewahrten tiefeg Schweigen; in ihren Augen find jie 

Märtyrer... 

Die Thermen de3 Agrippa, deren Reſte an die Rückwand de3 Pan⸗ 

theons ftoßen, enthielten fiebzig Bäder und waren die erften in Rom; 

das war ein Berfalldzeichen; Cäfar und Cato badeten im Tiber. Bei 

feinem Tode vermachte der glückliche Schmwiegerfohn de3 Auguftus 
biefe Thermen dem römifchen Volke, desgleichen feine weiten Gärten, 

die die Aqua Virgo bemwällerte. Er hatte ein Aquädukt von vierzehn 
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Miglien Länge erbaut, um dieſes Waller noch Rom gu leiten. Wir 
betrachteten im Sapitol feine Marmorbüfte, die einen ernſen 
ſinnenden Ausdruck hat.. 

5. April 1828. — Endlich erhielten wir aus Paris die Feangöftihe 

Überjegung der Autobiographie des Benvemuto Cellini. Wir lafen 
bis drei Uhr morgens. Bor dem Erjcheinen der Memoiren Kafanovas 

von Seingalt! mar dad Bud) Cellinis da3 merfwürdigite feiner Art. 

Aus ihm lernt man mehr über Stalien als aus allen gelehrten Werken 

von Sismondi, Roscoẽ e tutti quanti... 

Paul erzählt ung, einer feiner neuen Bekannten habe ihn einen 

Schlüffel gezeigt, womit ein Fürſt Savelli die unter feinen Leuten, 

deren er fich entledigen wollte, vergiftete. Der Griff dieſes Schiüffels 

hat eine winzige Spige, Die mit einem gewiſſen Gift eingeriebenwurbe. 

Der.Fürft jagte zu einem feiner Edelleute, dem er den Schlüffel 
gab: „Soundſo, holen Sie mir ein Schriftftüd auß dem und Dem 
Schranke." Das Schloß ging ſchwer auf; der Edelmann brüdte eiwas 

auf den Schlüffel, und das Schloß gab nach. Aber ohne es gu bes / 
merken, hatte er fich Die Hand an der Heinen Spitze des Griffes etwas 
gerigt, und vierundzwanzig Stunden [päter war er ein toter Mamn. 

Meine Reifegefährten hatten eine lange Diskuſſion über die Gifte 

mit Heren Agoftino Manni, dem eriten Chemiler Roms, einem geift- 

vollen Manne, mit dem und Herr vd. Demidoff bekannt gemacht Hatte. 

Herr Agoftino Manni meinte, Die Acqua tofana hätte noch vor vierzig 

Jahren eriftiert, zur Beit der berühmten Prinzeſſin Giuftiniani, die 

ihr fajt zum Opfer gefallen wäre. Died Gift war farblos und 

ı Die Aufjehen erregenden Memoiren von Giacomo Caſanova (1725—98), 
aus denen Stendhal auf ©. 105ff. ein größeres Stüd zitiert hat, begannen 
damals im Original zu erfcheinen (Bd. I—IV, Leipzig 1826—27), nachdem 
1822 deutjche und englifche Uuszüge vorausgegangen waren. Neben ben 
zwei neneften deutſchen Geſamtausgaben von HeinrihLonrad(Müncen1912, 
15 Bde., und Berlin o. J., 6 Bde.) kommt für Italien vor allem in Betracht 
ber zweibändige Auszug „Cafanova in Italien“ (Dresden 1922, Karl Reik- 
ner) vom Überfeßer bes vorliegenden Werkes. — v. O. 8. 
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geruchlod. Ein Tropfen davon, jede Woche beigebracht, führte 

nach zwei Jahren den Tod herbei. Trat die geringfte SKranl- 

heit Hinzu, fo war fie tödlich; und darauf rechneten die Gift⸗ 

milcher!. Die Acqua tofana Ionnte dem Kaffee oder der Scholo- 

lade beigemifcht werben, ohne ihre Wirkung gu verlieren; Wein hob 

fie etwas auf?. 

Herr Manni kannte einen Wahrſager, deifen Vater, obwohl er an- 

ſcheinend nichts tat, im Wohlftand lebte; wahrjcheinlich verkaufte er 

Gifte. Diefe Kunft ift zum Glück verloren. Er glaubt, in der Blütezeit 

der Giftmifcherei, um 1650, hätte man einen Pfirſich mit einem nur 

auf der einen Seite vergifteten Mefler durchteilen können. Diefen 

Pfirſich aß man mit der Frau, auf die man eiferfüchtig war; die von 

der giftigen Seite des Meſſers nicht berührte Hälfte der Frucht konnte 

man getroft genießen; die andere führte den Tod herbei. Herr Manni 

glaubt, daß die erfte Arznei, die man einem Unglüdlichen eingab, wenn 

er die erſten Schmerzen der Bergiftung [pürte, faft immer bezweckte, 

die Wirkung des Giftes nicht aufzuheben, ſondern jicherzuftellen. Am 

teuerften waren die, welche erſt nach Jahren wirkten. Er meint, daß 

- jemand, der durd) die Acqua tofana geſchwächt war, fehr leicht das 

Fieber befam, und daß dann das Chinin verhängnisvoll wurde. Er 

fagte, Die Acqua tofana und andere Gifte von faſt übernatürlicher 

Wirkung feien wie 

„Laraba Fenice 

Che vi sis ognun lo dice, 
Dove sia nessun lo sa3.“ 

1 ©. den Giftmorbprozeß unter Mlerander VII. (165567) in Bd. III 
diefer Ausgabe, ©. 575 ff. 
3 Der berühmte Arzt &... fagte mir, er lenne ein Gift, das in Waffer auf⸗ 
gelöft geſchmacklos ſei. Zwei Tropfen davon, wöchentlich eingegeben, 
führten in zwei Jahren den Zod herbei. Die Aoqua tofana erijtiert alfo 
noch; nur das Mezept des 16. Jahrhunderts ift mwahrjcheinlich verloren. 
(Stendhal.) 
„Wie ber monidr Pböniz, bon bem jeder jagt, er jei va, wo aber, weiß 

feiner.“ — v. 



152 Der Todesring 

Durch das lange Geipräd) über dieſe Dinge angeregt, ſagte Der geift- 

reiche Mann ſchließlich mehr, als er wollte; wie zum Beiſpiel ift der 

Tod der Kardinäle X. und Y. zu erklären? 

Herr Manni ift noch mehr in feinem Fahrwaſſer, wenn er von dem 

Todesr ing jpricht; er leugnete durchaus nicht, dieſes eigentümliche 

Inſtrument gejehen zuhaben, das aus zwei Löwentatzen aus fchärfftem 

Stahl befteht. Die beiden Tagen find mehrere Zoll lang und werben 

im Innern der rechten Hand verborgen gehalten; jte find durch zwei 

Ningeamfyingerbefeftigt. Wenndie Hand geſchloſſen ift, jieht man nur 

biefeftinge. Die Tatzen liegen in derRichtung derbeiden Dtittelfinger. 

Giehaben eine tiefe Hille, in die man wahrſcheinlich das Gift träufelte. 

Im Gedränge, zum Beifpiel auf einem Balle, ergriff man mit an- 

icheinend galanter Gebärde die bloße Hand der Frau, an der man fich 

rächen wollte. Man drüdte fie, 30g den Arm zurüd und verlebte fie 

tief, während man den Todezring zu Boden fallen ließ. Wie follte 

man in einerMenfchenmenge den Schuldigen finden? Werhätte einen 

römilchen Principe, einen Neffen des Papftes, oder einen anderen 

Würdenträger zu bezichtigen gewagt, ohne Beweiſe zu haben? Es 

blieb nicht3 als der Grundjaß: 

„Der hat’3 getan, dem das Verbrechen nübte.” 

Im 16. Jahrhundert rächte man eine Vergiftung Durch eine andere. 

Heute glaubt man, daß der Haupthinderungdgrund für folhe Ver⸗ 

brechen die Furcht ift, daß die öffentliche Meinung Roms zwei Monate 

jpäter in einem engliichen Blatte fteht.... So nutzt Die Preßfreiheit 

jelbft folchen Ländern, wo fie nicht exiſtiert ... 

Bon all diefen Mordgefchichten erfüllt, Schlugen wir bei Bandello! 

die Geſchichte der Ichönen Pia Tolomei aus Siena nad), die Dante 

für unfchuldig hielt. Nachfolgend die rührenden Berfe aus dem fünf« 

ten Geſang de3 „Purgatorio“: 
Deh! Quando tu sarai tornato al mondo, 

Ricordati di me, che son la Pia. 

ı Novellen, I, 12.— 0.0.8. 
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Siena mi fe: disfooemi maremma; 
Salsi colui, che innannellate pria, 
Disposando m’aves con la sua gemmal. 

Die Frau, die jo zurüdhaltend Ipricht, Hatte insgeheim Desdemonas 
Schichſal erfahren und konnte mit einem Wort ihren Gatten, den fie 

* auf Erden zurüdließ, bloßſtellen. 

Rello della Pietra erhielt Die Hand der Madonna Pia, der einzigen 

Erbin der Tolomei, der reichiten und vornehmſten Familie Sienas. 

Ihre Schönheit, Die ganz Toskana bewunderte, und ein großer Alters 

unterfchied erzeugten im Herzen ihre3 Gatten eine Eiferfucht, Die, 

durch falſche Ungebereien und unaufhörlichen Verdacht vergiftet, ihn 

zu einem furchtbaren Plane führte. Es ift heute [chwer zu jagen, ob 

feine Frau ganz ſchuldlos war; aber Dante ftellt fie ald unfchuldig hin. 
Ihr Gatteging mit ihr nad) den Maremmen von Siena, die damals 

wie heute wegen ihrer aria cattiva verrufen waren. Den Grund 

feines Exils an einem ſo gefährlichen Orte wollte Nello feiner unglüd- 

lichen rau nie jagen. Sein Stolz verbot ihm Klage wie Anſchuldi⸗ 

gung. Er lebte allein mit ihr in einem verlaffenen Turme, deſſen 

Trümmer ih am Meeresſtrande gefehen habe. Doc) nie brach er fein 

verächtliche3 Schweigen; nie antwortete er auf die ragen feiner 

jungen Gattin, nie hörte er auf ihr Flehen. Salt wartete er an ihrer 

Seite ab, bis die verpejtete Fieberluft ihre Wirkung getan hatte. Die 

Ausdünftungen der Sumpfe zerftörten bald ihre Züge — die ſchönſten, 

welche die Welt in jenem Jahrhundert gefehen haben foll. Sinnen 

weniger Monate ftarb fie?. 

ı „Sie ſprach: Wenn du zur Welt zurückgekommen, 
So laß dein Hierjein auch der Pia frommen. 
Siena gebar, Maremma tilgte mid). 
Und er, von dem ich einft den Ring befommen, 
Der Treue Pfand, er weiß, wie ich erblich.” 

(Deutſch von Karl Stredfuß.) 

3 Ganz ähnlich in bem Buch „Über die Liebe“ (Bd. IV biefer Ausgabe, 
Kap. 27), wo Stendhal noch Hinzufegt: „Einige alte Ehroniften berichten, 
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17. April 1828. — Herr von ***, den wir in der Billa Pamfili 

trafen, jagte ung heute morgen, er hielte es für höchft zweifelhaft, ob 

Petrus je nach Rom gelommen feil. Nicht nur die Zeitgenoffen, fon- 
dern auch alle Abichreiber von Manuffripten hatten vierzehnhumdert 

Jahre lang ein Intereffe daran, zu lügen. Es ift mit der Gefchichte 

des Urchriftentums wie mit der Karthagos; wir fermen fie nur aus 

den Schriften der Roömer, ihrer Feinde. Wer in Rom ben offiziellen 

Bericht des Konſuls zu Dementieren wagte, wurde als Feind des 

Vaterlandes angefehen und mit öffentlicher Schande beftraft. Hatte 

der Indiskrete einen Feind, fo konnte er ihn getroft töten; er war 

ficher, wenn er vor Gericht kam, vom Volke freigefprochen zu werben. 

„Man muß vieles nicht wiſſen können“, pflegt der gelehrte Herr von 
on fagen. 

18. April 1828. — Wir madıten Heute einen herrlichen Ausflug; 

nie waren unfere Damen zufriedener, daß fie in Rom ſind. Unfere 

Briefe aus Paris berichteten von nicht3 als von ſchlechtem Wetter mb 

Daß Nello ihre Ende mit dem Dolche bejchleunigte. Jedenfalls ſtarb fie 
in den Sümpfen auf gräßlie Weije; nur die Urt ihres Todes blieb 
felbft für ihre Zeitgenofjen ein Geheimnis. Nello überlebte fie, ftumm 
bis and Ende feiner Tage... Es gibt nichts Edleres und Yartere al die 
Urt, wie die junge Pia zu Dante ſpricht. Sie wünſcht, daß die Freunde, 
die fie fo jung verlaffen mußte, ihrer gedenken. Sie nennt ſich und erw 
mähnt ihren Gatten, doch ohne über jeine unerhörte, nicht mehr gut zu 
machende graufame Tat im geringften zu Hagen. Sie deutet nur an, daß 
er die Gefchichte ihreß Todes Tennt... Solche Beſtändigkeit in ftolzer 
Rache findet fich, glaube ich, nur in ſüdlichen Ländern.” — Stendhal be 
richtet dann eine Ähnliche Untat, deren Zeuge er zufällig in Piemont ge- 
weſen ſei. Auch in der „Reife in Stalien”, ©. 172f., kommt ein folcher 
Fall zur Sprache. — 0.8.8. 
I Da wir in einer pedantifchen Zeit leben, fo zitiere ich: Basnage I, 346, 
Basnage fagt Har und ohne Umfchweife, was er meint, ein Geheimnis, 
da3 feit fünfzig Jahren verloren ift. ©. aud) Henke und die „Geſchichte der 
Päpſte“, ©. 13, 14. Diez ift das Werk eines Benediltiners, der die Kutte 
abgelegt hat und nad) Holland geflohen ift. (Stendhal.) Der oben genannte 
Henle ift der Kirchenhiftorifer Heinrich Philipp Konrad Henke (} 1809). — 
v. O. B. 
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pätem Froſt; hier genießen wir jeit dem Februar ein Frühjahr, das 

ſchöner ift ala der Sommer. 

Wir haben in der legten Zeit mehrere reigende Bälle mitgemacht, 
die von engliichen Damen gegeben wurden; man jah dort Die gro- 

teskeften Geftalten und vier oder fünf junge Mädchen von himmlifcher 

Schönheit. Das beite waren, wie Baul jagte, Die Gefichter von ehr- 

baren Leuten. Wir kennen fieben bis acht Engländer, die wir ald 

Vollendung der Reblichkeit, der guten Manieren und der Zuwerläflig- 
teit des Chardkters anjehen; e3 jind Leute, Die auch der Mibtrauifchite 

als Teſtamentsvollſtrecker voderftichterwählen würde. Mehrere würden 

die Redlichkeit big zum Heroismus treiben; das haben fie gegebenen⸗ 

falls auch getan und machen nie die geringfte Anfpielung Darauf. Es 

find Männer in reifem Alter, aber nicht trübfinniger als junge Lords 

von fünfundzmwanzig Jahren. Kurz, fie kommen der fozialen Voll⸗ 

Iommenbheit jehr nahe. Uber werm man auf ihre praftilche Tugend 

auch jeljenfejt bauen kann, jo ift Doch nichts ſpaßiger als ihre Theorien. 
Die Komik ihrer VBernunftgründe ift beſonders auffällig Durch den 
Ernſt, womit fie fie vorbringen. So geiftreich jie fein mögen, ſie können 

nicht einjehen, daß man im Auslande anders handelt al3 in England. 

Roach ihrer Meinung ift ihre Heine Inſel als Vorbild für die ganze 

Welt geihafien. 
Doch was liegt an den Theorien eines Mannes, wenn man ſich auf 

fein Benehmen verlafien fann? Außer diefen Engländern, die in 

fozialer Hinjicht volllommen wären, wenn fie weniger finiter und 

troſtlos Dreinichauten, unlerfcheiden wir zwei Menſchenklaſſen, die bei 

diefem Volke leider in der Überzahl find: | 
1. Die ſchamloſen Minifteriellen, die die Machthaber durch did und 

dünn loben, in allem und jedem heuchlerifch und nach teuren Ge⸗ 

nüflen begierig find, wie Menfchen, die nicht gewohnt find, Geld 

zu haben. Dieje Leute leugnen die ſonnenklarſten Wahrheiten mit 

einer Unverfchäntheit, die bisweilen zu einer lebhaften Aufiwallung 

führen könnte. 
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Wir fingen damit an, zum ziwanzigiten Male nach Santa Maria 

degli Angeli zu gehen; es war ein Alt der Bewunderung für Dichel- 

angelo. Dann bejuchten wir eine marmorgeichmüdte Bifterne (angeb- 

lich ein Wert Michelangelos) im Garten, der an die Kirche Sarıta Su⸗ 
janna ftößt. Faſt eine Stunde blieben wir in dieſem köftlichen Garten, 

‚oft [prachen wir fünf Diinuten fein Wort. Nein, im Norden gibt es 

feine ſolchen Empfindungen; es war ein zärtliches, edles, rührendes 

Hm- und Herichlendern; man glaubt nicht mehr an die Bosheit der 

Menſchen; man vergöttert Correggio uſw. 

Ich hielt eine Heine Stegreifpredigt, wie wenig Aufhebens man von 

zwanzig Schikanen wegen unſerer Päſſe oder eines wenig höflichen 

Empfang durch den franzöfiichen Konſul machen follte. Was fünmmert 

es uns jetzt, jagte id), daß ein paar arme Teufel, bie ſechstauſend 
Gehalt haben und vor Furcht fterben, abgejegt zu werben, 

und für Jakobiner hielten?... 

Bir gingen in die Kirche Santa Dlaria della Bittoria. Das Immere 

iſt von Maderna wie ein Boudoir außftaffiert; aber Deswegen ließen 
wir den Bruder Pförtner nicht rufen. Wo ift der Hl. Franz von 

Domenichino?” fragten wir. &r führte uns in die zweite Kapelle 

rechts. Dann famen wir zu der berühmten Gruppe von Bernini... 

Die heilige Therefe ift in der Berzüdung der göttlichen Liebe dar» 

geftellt; der Ausdruck ift Höchft lebensvoll und natürlich. Ein Engel, 

ber einen ‘Pfeil in der Hand hält, Scheint ihren Bufen zu fuchen, um 

ihr den Pfeil ind Herz zu bohren. Welche göttliche Kunft! Welche 

Wolluſt! Unfer biederer Mönch glaubte, wir verftänden die Gruppe 

nicht, und begann fie zu erflären. „E un gran peccato“, fchloß 

er; „daß diefe Statuen leicht die Idee irdifcher Liebe erweden!.“ 

Wir verziehen dem Bernini allen Echaden, den er in den Künſten 

geftiftet. Er hat in diefe Statue die leidenschaftlichiten Briefe der 

jungen Spanierin zu überjeßen verstanden. Die griechiichen Bild⸗ 

hauer haben Größeres vollbracht, wern man will; fie haben un Die 

16€. Anm. 5 im Anhang. 
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Majeftät der Kraft und Gerechtigfeit Dargeftellt; aber wie fern ift das 

von der heiligen Therefe!... 

Unfere ſchwarzen, boshaften Pferbchen brachten uns Hurtig nach 

ber Ede der Bia Macao. Dort wırrden die armen, auf Unfeufchheit er- 

tappten Beftalinnen lebendig begraben; auch fie marenleidenfchaftliche 

Seelen wie die heilige Therefe. Friedrich fchlug einen Band Livius 

auf und las und die Hinrichtung der beiden Veſtalinnen Floronia und 

Dipimia im Jahre 536 der Stadt vor. Wir wiederholten ihre Namen, 

mehr al3 zweitaufend Jahre nad) ihrem graufamen Tode. Signora 

Lampugnani und ich, die das Ballett von Bigand über diefen Gegen- 
ftand gefehen hatten, waren tief gerührt... 

Schliehlich verließen wir die Stabt durch die Porta Pia, die von 

Michelangelo erbaut ift. Auf dem Fußſteig neben der Straße trafen 

wir brei bis vier Kardinäle, Die dort [pazieren gingen; es ift eine 

Zieblingapromenade der Eminenzen... Wir beftiegen den Mons 

Sacer, drei Miglien vor der Stadt, der mit hohem Gras und faft- 

grünem Gefträuch bewachſen ift und durch feine ſtrotzende Vegetation 

einen eigentümlichen Anblid gewährt. Hierhin zog das römische Volt, 
als es fich von den Patriziern bedrüdt fühlte, im Jahre 260 der Stadt; 

fie anzugreifen tagte ed nicht. Die Religion, ſtets den Mächtigen dien- 

lich, Hinderte ed daran!. Menenius Agrippa bemog das Volk durd) 

feine Nedelunft zur Rückkehr. Yünfundvierzig Jahre danach zogen 

die Plebejer abermald auf den heiligen Berg, empört über das ent- 

feliche Schaufpiel eines Vaters, der jeine Tochter tötete, um jie vor 

den Gelüften des Dezempird Appius zu bewahren; doch auch diesmal 

blieben fie befcheiden wie ihre Bäter: modestiam patrum suorum 

nihil violando imitati. (Sie ahınten das Vorbild ihrer Väter nach, 

indem fie nicht3 antafteten.) Diesmal jeßte das Volk unverletzliche 

ZTribunen durch (unfere Deputiertenfammer); und fortan konnte man 

die Freiheit nur dadurch gefährden, daß man die Tribunen beitadh .... 

16. das pracdtoolle Fragment „Religionspolitii der Romer“ von 
Montesquieu. (Stendhal.) 
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Nicht? vermochte die harten Nömer zu rühren als Frauenblut: 
Zucrezia und Pirginia gaben ihnen die Treiheit... 

Bei der Rückkehr befuchten wir die Billa Wbani!. Ich müßte zwan⸗ 

zig Seiten darüber jchreiben.... Die Architektur dieſer Billa, obwohl 
ganz neu, ift durchaus nicht lächerlich. Nichts mutet den Nordländer 
ſeltſamer an als diefe mit Urchiteftur angefüllten Gärten. Die Tui- 

lerien und Verſailles bieten nur einen ſchwachen Ubllatich Davon... 

Das bloß Sehenswerte ließ ung kalt. Auf dem „Parnaß“ von Raffael 

Mengs fanden wir die recht Talten Bildniffe der berühmten Schön- 

heiten Roms unter Pius VI.; dag Geſicht der Marcheſa Lepri feffelte 

und wegen ihrer befannten Anekbotet. 

Der greife Gatte dieſer reigenden rau ftarb; vierzehn Tage danach 

erklärt ſie ſich für ſchwanger und gibt ihm neun Monate und einige 

Tage nach ſeinem Tode einen Erben. Der Bruder des Marcheſe Lepri, 
der durch dieſe Geburt um ein beträchtliches Erbe gebracht war, 

ſtrengt gegen ſeine hübſche Schwägerin einen Skandalprozeß an. In 
dem Augenblick, wo er dieſen Prozeß verlieren ſoll, tritt er ihn an 

Papſt Pius VI. ab, der ihn zum Monſignore madjt?. Die Richter 

verurteilen den Papſt; er verbietet ihnen, vor ihm zu erjcheinen, 

und reißt die riefige Erbichaft an jich. Im Jahre 1811, als Janet 

ı Erbaut vom Kardinal Uleffandro Albani (1692—1779), dem Freund ırh 
Gönner Windelmanng, der die bedeutende Antifenfammlung der Billa 
leitete. Geit 1866 im Beſitz der Familie Torlonia, von Mietölafernen um- 
baut und ſchwer zugänglih. — v. O. B. 
2 Gräfin Tolla (Bittoria) Cherufini heiratete 1764 ben Perbeſe Lepri. 
Ihr Bild iſt das der neben Apollo ſtehenden Muſe. — v. O. B 
2 An anderer Stelle präziſiert Stendhal dieſe Angaben dahin, daß Lepri 
ſein ganzes Vermögen, den Prozeß inbegriffen, an den Duca Braschi, den 
Neffen des Papſtes, abtrat und daß Pius VI. ihm den Kardinalshut ver⸗ 
ſprach, den er auch wirklich erhielt. — Auch in der „Reife in Stalien“, 
©. 113f., fommt die Lepriaffäre ausführlich zur Sprache. — Pius VI. 
(1775-99) wurde 1798 von den Franzoſen gefangen fortgeführt und ftarb 
1799 in der Bitabelle von Valence. Geine fniende Marmorftatue von 
Canova fteht vor ber „Konfeffion” der Peterskirche. — 0. O. 8. 
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die römilchen Finanzen verwaltete, war diefe Sache noch nicht 

geregelt. Ä 

Das ſchöne Geſicht der Marcheſa Lepri hat etwas Melancholiiches. 

Man Schreibt dieſes Abenteuer ihrem Zartgefühl zu. Sie wollte ihren 

Gatten bei Lebzeiten nicht ganz betrügen und widerftand einem Lieb- 

Daber, der fie anbetete. 

20. April 1828. — Der Kardinal Ludovico Ludoviſi (im Italien 

liebt man e3, den Vornamen dem Familiennamen anzugleichen), 

Neffe Gregors XV., legte die Billa Ludoviſi an der Nordfeite des 

Pincio an (1622). 

Sein Jahrhundert war in Rom das des völligen Berfalls der fünfte; 

doch Ludoviſi war aus Bologna, und dort hatten die Caracci das hei- 
fige Feuer neu entzündet. Man tadelt den Befiger, Herzog von Sora, 

ich glaube aus dem Haufe Buoncompagri, weil er nicht täglich dreißig 

bis vierzig Engländer empfängt. Hätte ich das Glück, dieſes reizende 

Befigtum mein zu nennen, jo würde man mich noch viel mehr tadeln. 

Während meiner Unmejenheit würde niemand den Fuß hierher 

jegen; und wenn ich fort wäre, ließ ich zwei Piaſter Eintrittögeld 

erheben, zuguniten der armen Sünitler. 

Boller Entzüden ftreiften wir in den riejigen grünen Alleen umber; 

diefer Garten hat eine Miglie im Umfang. Wir eilten und nicht; 

wir fagten und: wenn die Nacht ſinkt, ehe wir da3 Kaſino betreten 

haben, verjchaffen wir und eine neue Eintrittlarte... Trotzdem 

erreichten wir gegen fünf Uhr nachmittags das Meiſterwerk des Gian- 

francesco Barbieri, genannt il Guercino, weil er etwas ſchielte. Er 

wurde im Jahre 1590 in Cento bei Bologna geboren und ftarb 16662. 

Ludwig XIV. hätte dieſen Großen alfo ſehr wohl bejchäftigen können. 

ı S. Gorani „Beichreibung der italienifhen Höfe um 1796”. (Stendhal.) 
Bol. das Literaturverzeichnig am Schluß des Bandes und „Reife in Italien“, 
©.468. — v. O. B. 
2 Wir laſen fein Leben nad) der Heimkehr in der „„Felsina Pittrico“ von 
Malvajia, III, 143. (Stenbhal.) 

11 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Wie ander3 würde dann bie franzöfifche Schule geworben fein! Der 

Kaffe Lebrun hat ung in unferen angeborenen Fehlern beftärkt, wäͤh⸗ 

rend Guercino gerade die und entgegengejegten Mängel hatte. 

Mber ach! die allzu große Schönheitäliebe macht mifanthropifch, 

und die kalten Naturen nermen einen boshaft. Glücklich das hollän- 

difche Temperament, das die Schönheit lieben kann, ohne die Haßlich⸗ 

leit zu verabicheuen! 

Bum großen Schaden für unfere Kleider haben wir uns auf ben 

Fußboden des Saales gelegt, deifen Dede Guercinos Aurora ein- 

nimmt, und den Kopf gegen umgeworfene Stühle gelehnt. Yür die 

Damen wurden die Serietten vom Frühſtück auf Die Erbe gebreitet... 

Im eriten Stod zog und jchon von weiten die berühmte Gruppe 

der Elektra, wie fie Oreft erkennt, an. Sie zeigt recht Deutlich, welche 

Übneigung die antike Skulptur nicht allein gegen die übertriebenen 

Bofen, jondern auch gegen die genaue Nachahmung der Natur in 

Momenten äußeriter Erregung hatte!. Man muß die Paſta al 

Medea jehen, in dem Wugenblid, wo fie der furchtbaren Verſuchung 

wiberfteht, ihre Kinder zu töten. Die Bühnenkunſt kann fich mit 

Erfolg den Höhepunften der Leidenfchaft zumenden; fie ift nicht ftarr 

und ewig wie die Skulptur. Künjtler, die mehr Geiſt al3 Talent 

haben, willen die Grenzen der Künſte nicht zu achten. 

Wir bervunderten die Gruppe des Hämon und der Antigone. Diefe 

hat ihren Bruder Polyneikes begraben, eine für die Antike äußerft 

wichtige Handlung. Sie hat ihm — troß Kreons Verbot — die lebten 

Ehren erwiefen, ihm ihr Haar geopfert. Dies fichere Zeichen ihrer 

Tat bringt ihr den Tod. Hämon, Kreons Sohn, betete jie an; ex 

ftüßt den leblofen Körper Antigonez, während er ſich dad Schwert in 

die Bruſt ſiöht Dies Motiv läßt uns kalt, die wir den Aberglauben 

reſtlos aufrecht zu erhalten; auch der Laokoon hätte Stendhal das Gegen⸗ 
teil zeigen können. — v. O. B 
2 (53 handelt fich hier um bie änatid faljch ausgelegte Gruppe des Galliers, 
ber fein Weib erjtochen hat und das Schwert gegen fich jelbft Tehrt. — Bon 
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des Grabes nicht teilen; für die Alten war e3 fo rührend, daß 
Sophokles und Euripides e8 zum Gegenftand dreier Tragödien 

machten, deren eine und erhalten ift. Properz hat es in berühmten 

Berjen bejungen. | 

Die Archäologen machen mıf Hämons Schnurbart aufmerkſam, 

ein charakteriſtiſches Abzeichen der Thebaner. Die Wiſſenſchaft dieſer 

Herren beſteht aus lauter Kleinigkeiten. Einer von ihnen erzählte 

uns geſtern von achtzehn Arten, wie die antiken Bildhauer das Haar 

der Minewa daritellten... 
29. April 1828. — Ein etwa fünfzigjähriger Römer fieht eine fehr 

hübſche junge Sranzöfin feit einem Monat häufig, ohne in fie verliebt 

zu fein. Er iſt trotzdem zum Bankier diefer Dame gegangen, um genau 

zu erfahren, was die Dame im Monat ausgibt. Sie erfuhr davon 

und beflagte fich darüber bei Paul. „Mir ift e8 in Florenz weit 

ſchlimmer ergangen”, antwortete er. „Dan hat einen Schuhmacher, 

deifen Laden gegenüber meiner Tür war, beauftragt, über die Be⸗ 

fuche, die ich empfing, Buch zu führen. Man erkundigte fich bei mei- 

nem Banlier, wieviel Geld ich monatlich abhöbe. Endlich hat man 

im meinem Namen Briefe von der Poft geholt, und da3 alles ohne 

Liebes- noch Diebsgelüfte, lediglich aus Heinftädtifcher Neugier und 

Langeweile. Der Florentiner hat oft einen engen Geift und fümmert 
ſich um Kleinigkeiten wie die eben genannten; aber nie wird man 

ihm Leichtfertigfeit oder Mangel an Logik vorwerfen können. Selten 
täufcht er fich über den Preis eine? Anzuges oder über die Zahl der’ 
Befuche, die Herr Soundjo Frau Sounbfo abgeftattet hat. Lieber 

gebt er in zwanzig Läden (ohne etwas zu kaufen), als daß er mangels 

Erkundigung gegen die Wahrheit verſtieße.“ 

80. April. — Wir find heute morgen nochmals in die Villa Ludoviſi 

gegangen und mehr denn je entzüdt von Guercinos Freske; es ift 

der Juno Ludoviſi, Goethes „eriter Liebichaft in Rom”, ſchweigt Stendhal 
ganz, ben Ares erwähnt er nur kurz. — Pie ganze Sammlung befindet 
fi jest im Thermenmujeum. — v0. O. B. 

11* 
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eine plögliche Leidenſchaft, die bei einer unjerer Damen bis zum 

Überfchwang geht. Es ift, was man in ber Liebe den „Blitzſchlag 
der Leidenjchaft" nemmt!. Ein Uugenblid enthüllt, was das Herz 

ſchon feit lange beburfte, ohne es ſich einzugeftehen.... 
Hier fteht ein ganzes Syitem der Malerei in Trage. Sollman wie 

Guereino, Rembrandt, Lionardo und Eorreggio mit Licht geizen, 

oder es verſchwenden wie Guido Reni? 

Auf dem Ruckwege ftanden wir lange auf dem Quirinalsplatz, ber 

una einer der jchönften Noms und der Welt dunkt. Er ift fehr unregel- 
mäßig, was die Pedanten verlegt: vor und der Geitenflügel bes 

Quirinalspalaſtes mit dem großen Portal, vor dem bie acht bis zehn 

Schweizer jigen, die ben Herrſcher bewachen; rechts Die Eonfulta, 
In ein fteiler Ubfall, Hinter dem Die Kuppeln und Dächer von Atom 

auftragen, denn wir find hier auf der Höhe des Quirinals, faft ebenfo 

hoc) wie die Peteröhippel, Die am anderen Stadtende mächtig empor- 

jteigt und eine großartige Wirkung ausübt. 

Neben den berühmten Stolofjalpferden, die Konftantin aus Alex⸗ 

andria herbeiichaffte, taufcht die herrliche Fontäne, die Pius VII. 
errichten ließ und die das in der Kunft jo feltene Gefühl erwedt: 

„Die Einbildungskraft könnte nicht? darüber hinaus erfinden.” Rom 

it Die Stadt der Springbrumnen. Inmitten der Glut, die wir ſchon 

ipliren, macht dad Raufchen und die herrliche Klarheit des Waſſers 

einen Eindrud, den man ſich im falten Norden nicht vorftellen kann. 

Ein vernünftiger Polizeipräfelt, der aus Rom die ſchlechten Gewohn- 

heiten und die üblen Gerüche verbannte, würde e3 zur volllommenen 

Stadt machen. 

5. Mai. — Heute und geftern verbrachten wir mehrere Stunben 

in den großen halbdunklen Stangen Raffaels; das Wetter ift herrlich, 

die Hibe ſtark genug, Daß e3 hohen Genuß bereitet, fich einem kühlen 

Luftzug auszujegen. Eine einflußreiche Berfönlichkeit, mit der unfere 

! Bol. Stendhals Bud) „Über Die Liebe” (Bd. V diefer Ausgabe, Kap. 23). 
— v. O. B. 
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Damen befannt find, hatte ung an den Wächter der Stangen emp⸗ 

foblen, den die Unverfchämtheiten der Engländer jelbft unverfchämt 

gemacht haben. Bor einem Monat zog ein Engländer, wie der Wädh- 

ter erzählte, ein Heined Meſſer aus feiner Tafche und begann damit 

ohne weiteres ein Stüd Malerei von der Wand zu löfen, jedenfalls 

um e3 als „Souvenir“ in feine Bibliothek zu legen! ... 

Sieben Jahre nach Raffael Tode, ald das Heer des Sonnetable 

von Bowbon Rom eritürmte, bimalierten die deutichen Lands⸗ 

knechte in den Stangen. Der Rauch der euer, die fie in dieſen Sälen 

anzlindeten, ſchwärzte die erhabenen Gemälde, die wir heute zum 

ſechſten Male fahen... 

Als wir die Stanzen da3 erftemal befuchten, waren wir weit ent- 

fernt, alle Einzelheiten der Fresken zu erfaſſen, insbeſondere die 

Nuancen im Ausdruck der Gefichter. Als echte Parifer an den über 

triebenen Ausbrud ber Gefichter gemöhnt, wie moderne Maler ihn 

geben — einen Ausdrud von Menſchen, die die Stimme der gro- 

Ben Maffe gewinnen wollen —, erfchienen und die meiften Köpfe 

Raffael3 Talt. Acht Donate in Rom beginnen und von diejem 

ichlechten Gejchmad zu furieren. Es wird in den Augen der Nach⸗ 

welt ein Hauptmerkmal des 19. Jahrhundert? fein, daß die notwen⸗ 

dige Kühnheit, anders zu fein al3 alle, völlig fehlt. Das macht die 

Walze der Bivilifation; fie ebnet alle8 auf dasfelbe Niveau ein und 

erbrüdt die Ausnahmemenſchen, deren einige den Namen Genie er- 

halten. Doch die nivellierende Wirkung des 19. Jahrhunderts geht 

länders: „Diefer Tage langte ein Engländer in Nom mit feinen Pferden 
an, die ihn von England bis hierher gebracht haben. Er wollte feinen 
Cicerone nehmen und fam, troß dem Widerjtand des Wächter, zu Pferd 
ins Kolofjeum. Er erblidte ein paar hundert Maurer und Galeeren- 
fteäflinge, die ſtets Konfervierungsarbeiten an irgendeinem von Regen 
zermorfchten Mauerftüd vornehmen, und jah ihrer Arbeit zu. Am Ubend 
fagte er: ‚Weiß Gott, dag Koloſſeum ift das Schönite, was ich in Rom ge» 
fehen habe. Wenn fie e8 fertig haben, wird es prachtvoll ausfehen‘.. .” 
©. auch im Anhang den Brief „Die Engländer in Rom”. — v. O. B. 
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weiter; fie verbietet der geringen Zahl von Ausnahmemenſchen, bie 

troß allem geboren werden, etwas zu wagen und zu arbeiten. She 

Leben lang fieht man fie am Ufer ftehen und fich zu dem Wagnis an⸗ 
ſchicken, ins Waſſer zu [pringen. An das Ufer gebannt, beurteilen fie 

bon da aus die Schwimmer, die oft weniger taugen aß fie... 

Um „Brand des Borgo” erftaunte es uns, daß dies Bilb eine 

Feuersbrunſt und fein Wunder darftellt. Nichts |pricht dafür, daß 

das Feuer in dem Augenblid, wo der Papſt es beſchwört, erliſcht. — 

Verwirrung und Schrecken herrſchen links vom Beſchauer; rechts 

denkt man bereits daran, Waſſer zu holen. Die Einzelheiten ſind 

prachtvoll. Rechts vom Beſchauer erblickt man die berühmte Figur 

des jungen Mädchens, das auf ſeinem Kopf einen Waſſerkrug trägt 

und um Hilfe ruft. Die antile Skulptur hat nichts Beſſeres hervor⸗ 

gebracht. — Links fieht der Beichauer einen Jüngling nahen, ber 

einen Greis, offenbar feinen Water, auf den Schultern trägt; ihm 

folgt fein Weib mit dem Knaben nach. Es ift Aneas, der den alten 
Anchiſes aus dem brennenden Troja rettet (Buch II der „Aneis”). 
Bon einer Mauer läßt ſich ein Dann herab, der nur noch mit ben 

Fingerſpitzen an ihr hängt; ein nadtes Weib gibt ihr Kind dem Water, 

der die Arme ausftredt, um es zu nehmen. 

Im Mittelgrund fieht man eine Schar Weiber und Kinder, bie 

lebenden Bilder der Verwirrung, Angft und Beitürzung. Eine Frau 

mit wehendem Haar liegt auf den Knien und erhebt die Hände zum 

Himmel, deffen Hilfe fie anruft; eine andere preßt ihr Knäblein an 

ihren Bufen und ftarrt in die Feuersbrunſt; eine Mutter ermahnt 

ihr Töchterchen, daS mit gefalteten Händen fniet, die Hilfe des Papftes 

anzuflehen. Die legte treibt ihre Kinder, Die vor Angjt veritört find 

und nicht wiſſen, was fie tun, zur Eile an. 

Man fieht an diejen Geitalten, wie fern Raffael dem modernen 

Geichmad jtand, der vor allem ſchlanke Hüften verlangt; er Dachte 

offenbar, daß nur in kräftigen Körpern Starke Leidenschaften mit all 

ihren Abftufungen wohnen. Sicherlich läßt ſich ein ſchmächtiger, 
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binfälliger Körper wie der des affenhäßlichen Voltaire mit der glü- 

hendſten Seele verbinden. Ya man kann jagen, daß die Jicherfte Wir- 
fung heftiger Zeidenfchaften auf den Körper darin befteht, daß fie ihm 

Verfallsmerlmale aufdrückt. Doch e3 ift einer der Mängel der Kunft, 

Daß fie dieſe traurige Wahrheit nicht ausdrüden kann. Für die Malerei 

muß eine leidenfchaftliche Frau vor allem ſchön fein oder Doch nicht 

durch Häßlichkeit auffallen. 

Die Skulptur verfügt zur Darftellung der Seele nur über Muskeln. 

Die Malerei hat außerdem die Farbe und das Hellduntel; doc 

daB würde und zu Correggio führen, von dem ich nach Behauptung 

meiner Belannten ohnedies immerfort rede. Das Hellduntel gehört 

zu Raffaels ſchwachen Seiten. Diejer Große ift nie manieriert, nie 

fehlt e3 ihm an Vernunft; doch wenn man fich zum Beiſpiel die 

Helige Betronella oder die Aurora von Guercino vergegenmärtigt, 

der mit Raffael verglichen doch nur ein einfacher Kunſthandwerker 

üt, jo ſieht man, daß der große Künſtler hierin dem Guercino, ja 

jelbft feinem Freunde Fra Bartolomeo nachſteht. 

Die Dede dieſes Saales iſt von Perugino; aus Reſpekt vor feinem 

Lehrer ließ fie Raffael unangetaftet. Die Freunde dieſes Großen 
und alle hochherzigen Menſchen haben freilich behauptet, er hätte 

diefe Dede nur belafien, um fich einen Triumph zu bereiten. Die 

Eiferſucht ift unter Künftlern ja die Regel; man braucht nicht ſehr 

geiftreich zu fein, um das zu wiſſen; Doch ich wage dieſen tiefen Philo- 

fonpen zu widerſprechen und anzunehmen, daß Raffael eine Aus 
nahme machte. Die Augen feiner Heiligen jagen e3 mir, daß er feine 

gewöhnliche Seele bejaß, und feine Lebensgeſchichte beftätigt es. 

Die ſechs auf Leo X. bezüglichen Fresken, der im Jahre 1513 den 

Papſtthron beitieg, vollendete Raffael 1517, drei Jahre vor feinem 

Tode. Er war damals einer der vomehmften Herren Rom3. Er ver- 

brachte feine Tage in Arbeit oder allein und ſchwer zugänglich mit 

der Fornarina. Er ſchickte Zeichner nad) Griechenland, um fich korrekte 

Abbildungen von verſchiedenen antiten Bauwerken zu verjchaffen... 
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Nach einer alten Überlieferung foll Leo X., ber Raffael viel Weib 

fchulbete, im Begriff gemwefen fein, ihn zum Kardinal zu machen, als 
der Tod den großen Maler Hinraffte. Wäre er zu diefer Hohen Würde 

gelangt, jo formte Leo X. eine Fulle geiftlicher Pfründen auf ihn 

ausfchütten und ihn fo bezahlen, ohne feine Schatulle anzugreifen... 
Paul, der Rom haßt, wahrſcheinlich, weil feine beftänbige liebens- 

würdige Luſtigkeit das Herz der ſchönen Römerinmen kalt läßt, fagte 

geftern abend: „Bedenken Sie doch, daß Rom nicht einen großen 

Kunſtler hervorgebracht hat. Giulio Romano genoß nur als Raffaels 

Schüler einiges Anfehen. Rom hat nichts in der Architeltur, nichts 

in der Skulptur, nicht? in der Mufil hervorgebracht. Eine einzige 

Ausnahme bildet Metaftafio, der außerdem feinen Unterhalt in Wien 
juchen mußte und feine legten vierzig Qebenzjahre dort verbracht bat. 

Umſonſt juche ich in der Lifte der Päpfte und Karbinäle, die die Macht 
des Heiligen Stuhles begründeten, einen Römer. Der Grund ift der, 

daß die Logik in der Hauptitadt der Chriftenheit völlig verborben 
it... Wer kennt die Soria, de Roffi, Teoduli, Salpi, Vawitelli, 
bie berühmten römifchen Architelten? Und doch: welches Land ift 

nad) den Turzfichtigen Theorien geeigneter, ja präbeftinierter, große 

Architekten Heworzubringen? Die erften Blide des Kindes fehen das 

Pantheon, das Koloffeum, Sankt Peter... Was find Michelangelo 

Cerquozzi, Eiro Ferri, Trevijiant, Marco Benefuile? Ach fehe nur 

einen leidlihen Randfchafter: Dughet, Pouſſins Schwager. Die Nor 

mandie, Pouſſins Heimat, hat alfo für die Malerei mehr geleiftet, als 

das ſtolze Rom!” 

30. Mai 1828. — Heute früh war der Himmel bebedt, jo daß wir 

durch die Straßen fchlendern Tonnten, ohne und der brennenden, 

gefährlichen Lenzfonne auszuſetzen. Meine Reijegefährten wollten 

nochmals auf Forum, ohne Plan und Wifjenichaft, nur der Ein- 

gebung de3 Augenblids folgend... 

Nachher befuchten wir das Nerbaforum, dieſe reizende Nuine, die 

gleichfalls 15 bis 20 Fuß tief verfchüttet ift. Napoleon hatte — auf 
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Koften feiner Zivillifte für 1814 — eine entſprechende Freilegung 
angeordnet wie bei der Trajanzbafilila... Hier ließ Alexander 

Severu3 einen feiner Höflinge, Turinus, mit dem Hauch eines Stroh. 

feuers erftiden, weil er die Gnaden, die er vom Kaifer zu erwirlen 

verſprach, an Brivate verfaufte. „Der Berläufer von Rauch (Dumft) 
ſoll durch Hauch fterben”, ſprach Severus... 

Das Nervaforum ftößt an eine gewaltige Mauer, die und zum Er⸗ 

ftaunlichiten in Rom zu gehören fcheint. Sie ift aus Peperinblöden 

ohne Mörtel, nur mit Klammern aus hartem Holze zufammengefügt. 

Ihre Bauart, der Eindrud herber Größe, den fie in der Seele des 

Beſchauers zurücläßt, und ihre Richtung, die zu den nad) Weften 
gelegenen Bauten nicht ſtimmt, läßt mich vermuten, daß fie um Jahr- 

hunderte älter ift!. Ich habe nichts Befriedigendes über fie gefunden; 

freilich kann ich dem Lefer nicht verfichern, Daß ich die drei- biß vier 

Hundert Echmöfer, meift Folianten, über die Baudenfmäler Noms 

zu Rate gezogen habe, die aus Mangel an Logik in den Köpfen ihrer 

Berfafjer in gewundenem, unflarem Stil gefchrieben find. 

Der Tempel, den Zrajan zu Ehren Nervas (oder der Pallas) er- 

richten ließ?, war einer der jchönften des antifen Rom; heute ftehen 

bon einem jo großen Bauwerk nur noch drei prachtvolle Marmor 

fäulen und ein Zeil der Cellamauer, die mit den drei Säulen und 

einem Pfeiler den Architrav trägt. Auf diefem errichtete man im 

Mittelalter einen vieredigen Glodenturm, jehr hoch und ſchwer, der 

die Ruine noch zum Einflurz bringen wird. Alle Altertumsfreunde 

wünfchen feine Abtragung. Doc) er gehört zur Annungziatalicche, 

Wann werden wir einen Bapft haben, der Philoſoph genug ift, um 

die Berftörung eined Kultgebäudes zu geitatten??... 

18 iA segment die Brandmauer des nicht viel älteren Auguftusforums, 
— v. 
2 Hier drd.chfelt Stendhal den Tempel der Pallas auf dem Nervaforum 
mit dem des Mars Ultor auf dem Auguſtusforum, den aber nicht Trajan, 
ſondern Auguſtus erbaute. — v. O. B. 
3 Der Turm wurde jpäter abgetragen. — v. O. B. 
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Wir kommen zur großen Sünde Pauld V. (Borghefe) — desſelben 

ber die Peterskirche vollendete. Er lie die Refte ber Marmorverllei⸗ 

dung des Pallastempels, den Nerba erbaut hatte, abreißen, weil er 

* für feine Acqua Paola auf dem Janikulus Marmor brauchte. Der 

Nutzen diefer Zeilen, wenn fie einen befigen, ift vielleicht ber, zu ver- 

hindern, daß ſolche Attentate in Zukunft wiederkehren. Man wirb 

fogleich jehen, was in dieſer Hinficht noch Anno 1823 möglich war. 

Nur durch einen Appell an die öffentliche Meinung Europas kann man 

der feden und eigenfinnigen Torheit gewiſſer Leute fteuern, die mit 

Namen genannt werden müßten; fie friegten es fertig, das Koloſſeum 

zu zerftören, um ein Jahr früher den Kardinalshut zu befommen ... 

Der reizende Triumphbogen, der zu Ehren von Titus, dem Sohn 

Veſpaſians, errichtet ward, follte die Eroberung Jeruſalems ver 

ewigen. Nächft dem Druſusbogen vor der Porta San Sebaftiano ift 

er der ältefte in Rom; und er war der elegantelte bis zu dem ver 

hängnidvollen Yugenblid, wo er von Herm Valadier reftauriert 

wurde. Diejer Unglüdsmann, Architekt und geborener Römer trotz 

ſeines franzöfifchen Namens, hat den Titusbogen, der einzuftürgen 

drohte, erneuert, jtatt ihn durch eiferne Klammern oder Strebepfeiler 

aus Biegeln zu ftüßen, die fi) von dem Baudenkmal felbft unter- 

ſchieden! Cr hat e3 gewagt, die antiken Steine aus penteliichem Mar- 

mor durch Nachbildungen aus Travertin zu erfegen, während er die 

Originale verſchwinden ließ. Wir haben alfo nur eine Kopie des 

Zitusbogens vor und. Freilich fteht dieſe Kopie an derfelben Stelle 

wie der alte Bogen, und die Reliefs im Innern des Durchganges find 

erhalten. Dieſe Niedertracht geſchah unter der Herrichaft des guten 

Pius VII., der damals ſchon fehr alt war und glaubte, es handelte 

ji nur um eine gewöhnliche Neftaurierung, während der Kardinal 

Conſalvi der Reaktionspartei, die Valadier unterftügt. haben foll, 

nicht zu widerftehen vermochte. 

Noch ein paar Schritte zum Koloffeum, und wir erbliden zur Rechten 

den Konſtantinsbogen. Die Maſſe dieſes Baudenkmals ift jchön und 
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impofant; offenbar war Konftantin jo niedrig, einen Triumphbogen 

des Trajan zu feiner eigenen Ehrenpforte umzuwandeln!. Man er- 

Härt ſich fo die Schönheit der Gejamtanlage, die gegen die Hägliche 

Ausführung mehrerer Teile häßlich abfticht. Der römiſche Geift war 

durch die Herrichaft einer Reihe von Ungeheuern gebrochen und er- 

niedrigt und verriet feinen Verfall durch den der Fünfte. 

. Rorenzino Medici, derjelbe, der den Herzog Aleſſandro (1537) er- 

mordete, ohne fo viel Geift zu haben, eine Regierung einzuberufen, 

welche die Freiheit wiederherftellen konnte, glaubte ſich unjterblich 

zu machen, indem er die Köpfe von acht Statuen gefangener Bar- 

baren rauben ließ, die auf den Säulen des Konſtantinsbogens ftehen. 

Die Köpfe, die wir jegt dort fehen, find modem; ein Dann namens 

Bracci hat fie unter Clemens XII. gemacht, angeblid) nad) antifen 

Borbildern. 

ALS der Triumphbogen halb verfchüttet war, wurden die Skulpturen 

in den drei Durchgängen von den Paſſanten verjtümmelt. Erſt im 

Jahre 1804, unter Pius VII., wurde er reftauriert, wie der Severus⸗ 

bogen. Herr von Demidoff wollte feine Auögrabung des Forums 

bis hierher ausdehnen; er wollte alles zwifchen dem Titusbogen, dem 

Benus- und Romatempel, der Konjtantinzbafilifa einerfeitd und dem 

Koloffeum und Konſtantinsbogen andererfeit3 freilegen?. 

Was die Arbeiter Konftantind aber auch an diefem Bogen ver 

brochen haben, fo dünft es und doch, daß er ftet3 ein Mufter bleiben 

wird. Es ift fonderbar, daß etwas fo Unnützes fo viel Freude bereitet; 

die Triumphbögen find eine Eroberung in der Architektur. 

Rom, 1. Juni 1828. — Der Kaiſer Hadrian hatte eine wahre 

Baumut; das bemeijen am beiten die Trümmer feiner berühmten 

Billa bei Tivoli. Bon allen berühmten Bauwerken, die er auf feinen 

ı Dies trifft nur infofern zu, als zahlreiche Relief? von Monumenten bes 
Zrajan und Mark Aurel hierher verjegt und roh zufammengeflidt wurden. 
— v. O. B. 
2 Wie es jetzt, hundert Jahre ſpäter, wirklich geſchehen iſt. — v. O. B. 
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Reifen gefehen hatte, ließ er Kopien in verfleinertem Maßſtabe aus- 

führen. Zu feiner Zeit erfannte man, daß im Mauſoleum des Auguſtus 

lein Platz mehr für die Aſche der Cäfaren war. Habrian ergriff diefe 

Gelegenheit, jich ein Grabmal zu bauen; bie Erinnerung an Das, was 

er in Agypten gefehen, trug zu dieſem Entſchluß jedenfall viel bei. 
Zum Bauplat nahm er den Teil der riefigen Gärten der Domitia, ber 
an den Tiber ftieß; und das Bauwerk ward zum Wunder feiner Zeit. 

Auf einem vieredigen Unterbau, deſſen Seiten je 253 Fuß lang 

waren, erhob fich der gewaltige Bylinder des Maufoleums, von dem 

man jebt nur noch den abfolut ungerftörbaren Kern fieht. Die Mar 

morverfleidungen, die prächtigen Gefimfe, der Schmud aller Art iſt 

zertrümmert. Dan weiß nur, daß die Spuren des quabratifchen 

Unterbaues bis ind 8. Jahrhundert eriftiert haben... In dieſem 

Grabmal ward die Aſche eines der geiftreichiten Männer beigejeßt, 

die je einen Thron zierten. Er war leidenfchaftlich wie ein Künftler 

und biöweilen graufam. Habrian hat lange in Aghpten gelebt, und 
zu lange für feinen Ruf. Das Unglüd, das ihm dort widerfuhr, ſchadet 

ihm heute mehr al3 feine Graufamleiten!. Mit Recht dachte er, daß 

ein Grab wie diejes, deſſen geftaltlofe Reſte wir jetzt ſehen, eleganter 

fei al3 eine Pyramide; doch die Pyramiden ftehen noch heute; und 

alles hat ſich verſchworen, um das ſchönſte Grabmal der Erde zu dem 

zu machen, was wir jeßt die Moles Hadriana oder die Engelöburg 

nennen. 

ALS Aurelian das Marsfeld in feine Stadtmauern einſchloß, benubte 

er das Maufoleum Hadrians zu einer Art Brüdentopf aufdem rechten 

Ziberufer. Daneben legte er ein Tor an, die Porta Cornelia, die erft 

unter Paul III. zugemauert wurde. 

Profop hat und eine Befchreibung de3 Grabmals Hinterlaffen, fo 

wie er es geſehen hat. Zu feiner Zeit war der Oberbau bereitzfeiner 

pradytoollen Eäulen aus violettem Marmor beraubt; die neue 

1 Stendhal meint ben Tod feines Lieblings Antinous, der ſich im Nil er- 
träntte, und den Hadrian danach zu den Göttern erhob. — 0. O. 8. 
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Erescentiuß und Marquis Poſa 173 

Religion hatte fie in die Bajilila San Paolo fuori le mura verfchleppt, 

doc Prokop fah noch die Marmorverlleidumgen und den Skulptur- 
ſchmuck, der den Reſt des Bauwerkes zierte. 

Im Jahre 537 belagerten die Goten die Porta Cornelia; Beliſars 

Truppen verſchanzten ſich in der nahen Feſtung und ſtürzten die oben⸗ 

ſtehenden Statuen auf die Angreifer herab. Nach dieſer großen Zer⸗ 

ſtörung trug das Grab Hadrians mehrere Namen, unter anderen den 

des unvergeßlichen Crescentius, der ſeinem Vaterlande die Freiheit 

wiedergeben wollte. Wie Schillers Marquis Poſa, wie der junge 

Brutus, war Crescentius kein Kind ſeines Jahrhunderts; er gehörte 

einer anderen Zeit an. Die franzöſiſche Revolution hat ſolchen hoch⸗ 

herzigen und im Handeln unglüdlichen Dienfchen einen Namen auf- 

geprägt; er war ein Girmdifl. Um auf die Menfchen zu wirken, 

muß man ihnen mehr ähneln; man muß ſchurkiſcher fein. 

Crescentius, vom Kaifer Otto III. belagert, vertraute der Kapitu⸗ 

Iation, Die ihm dieſer Fürſt bot; er verließ feine Feſtung und wurde 

unverzüglich zum Tode geführt!. Nachdem die Erinnerung an diefen 

großen Damm erlojchen war, wurde feine Feſtung das „Haus des 

Theoderich” genannt. Im 12. Jahrhundert findet man e3 als Kaftell 

Sant’ Angelo (Engel3burg) bezeichnet, vermutlich wegen einer Heinen 

Kirche, Die dem Hl. Michael geweiht war und bie jich auf dem Gipfel 

des Baues befand. Die Geichichte zeigt, daß die Barteihäupter, die 

abmwechjelnd die Macht an ich riffen, fich für die Herren von Rom 

hielten, jobald jie diefe Feſtung bejaßen. Oft hatten die Päpſte fie 

in Bejig. 

Im Jahre 1493 entftand durch Bligfchlag eine Pulvererplofion. 

Alexander VI. (Borgia) befjerte den Echaden aus und verftärkte die 

Befeftigungen, was ihm zum Heile gereichte; denn hätte Die Engel 

burg beim Anmarſch Karla VIII. von Frankreich nicht für fturmfrei 

gegolten, jo wäre dieſer berüchtigte Papft abgejeht oder noch einfacher 

I Erescentius wurde 998 nach Groberung der Engeläburg in dieſer ent⸗ 
hauptet. — v. O. B. 
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hingerichtet worden. Dreißig Jahre ſpäter (1527) leiſtete das Kaſtell 

Clemens VII. den gleichen Dienſt. Paul III. verſchönerte es; endlich 

gab Bernini, den wir überall finden, den Außenwerken die Geftalt, 
die fie noch heute haben!. Erft kürzlich in Civitavecchia fiel es uns 
auf, daß Die Staliener jelbft bei yeftungdanlagen bis heute eine Schön. 

heit und einen Stil bewahren, die man beiden Unlagen eine Vauban 

nicht findet, obwohl diefe ihnen in militärtfcher Hinficht wahrſcheinlich 

weit überlegen find. 

Der Kerlermeifter der Engel2burg zeigte und mehrere enge Gänge 

in den dDiden Mauern des gewaltigen Rundturmes. Die Alten hatten 
Gräber darin angelegt, oder fie dienten ald Verbindungdgänge zwi⸗ 

chen den verfchiedenen Stodmerken. Bon hier nahm Innozenz XI. 

die Porphyrurne, in der er im Lateran begraben liegt. Paul IN. 

ließ den Portikus, der nach der Campagnaſeite liegt, mit Malereien 

und Stuffaturen ſchmücken. Derjelbe Papft wollte aud) den Namen 

des Kaſtells rechtfertigen und ließ Daher auf dem Gipfel die Marmor⸗ 
itatue eine Engels aufitellen, der ein bloße3 Schwert in der Hand 
hält. Dieje Statue. Raffaels von Montelupo wurde unter Bene- 

dit XIV. durch eine Bronzeftatue erjebt, die einem franzöfiichen 

Offizier, al3 er während des Krieges in Italien in der Engelöburg 

belagert wurde, die ſchöne Antivort infpirierte: „Sch ergebe mid) erft, 

mern der Engel fein Schwert einftedt." Dieſer Engel hat die Miene 

eines naiven Badfilches und fcheint ganz mit den Einfteden feines 

Schwertes beichäftigt. 

Auf der Engel3burg wird am Abend des 28. und 29. Juni, dem Felt 

von Petrus und Baulus, den Schußpatronen Roms, eins der ſchön⸗ 

ften Feuerwerke abgebrannt, dag id) je ſah. Die Garbe beſteht aus 

4500 Raketen. Der Gedante dieſes Feuerwerks ſoll von Michelangelo 

ı Belanntlich trandponierte Stendhal die Engelöburg in feinem Roman 
. „Die Kartaufe von Parma” (Bd. II diefer Ausgabe) nad Parma und 

madıte fie zum Kerker feines Helden Fabrizzio del Dongo (f. die Ein- 
leitung zu Bd. IL, ©. VID). — v. O. B. 
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ftammen. Ich hüte mich wohl, Darauf einen Eid zu leiften; man ſchau⸗ 

dert bei dem Gedanken an die Fülle von Nachforfchungen, die über 

die nichtigfte Einzelheit nötig wären. 

An Felttagen hißt man an Maften, die längs des Tibers auf den Be- 

feftigungen ftehen, große buntfarbige Flaggen auf, die fanft im Winde 

wallen; e3 gibt nicht Schöneres. Auf dem Markusplatz in Benedig 

und im ganzen venezianiichen Gebiet fanden wir diefen Brauch 

wieder. 

Man fagte ung, der berücdhtigte Barbone, ein Näuberhauptmann, 

ſaͤße in der Engelöburg gefangen; Doch der Kerkermeiſter antivortete 

auf Teine unferer Fragen über die Karbonari, die hier eingekerkert 

find. Bom Fieber abgefehen, da3 fie im Sommer bekommen können, 
geht es ihnen nicht. fchlecht; faft alle find jehr Fromm geworden. Der 

Blick den fie von ihrem Kerker aus haben, ift prachtvoll und wohl 

geeignet, die zornigfte Trübfal in fanfte Echwermut zu verwandeln. 

Man ſchwebt über der Stadt der Gräber; dieſer Anblick lehrt fterben. 
„Cadono le oittä, cadono i regni, 

E l’uom d’esser mortel par che si sdegni!.“ 

Anftatt auf unjere ragen über die Karbonari zu antworten, er- 

zählte und der Kerkermeiſter, Der feine mancia verdienen wollte, von 

den Galeerenfträflingen, die unter feiner Obhut find. Die, denen 

der Gouverneur von Rom wohl will, verivendet er zum Straßen⸗ 

fehren. Dieſe Unglüdlichen mit ihren klirrenden Ketten bilden einen 

ſcheußlichen Anblid, der uns allmorgendlidy betrübt, wenn wir über 

ben Korfo gehen. Als wir die Engel3burg bejuchten, famen jie gerade 

zurüd. Der Kerkermeiſter zeigte und den Mann der berühmten Maria 

Grazzi, deren Züge auf den meiften modernen Bildern, die in Rom 

entftehen, wiederfehren, insbeſondere auf den prächtigen Bildern von 

Schnetz. Diefe Frau will nur die Freiheit ihre Mannes, der wirklich) 

mır durch ein Mißverſtändnis im Kerler ift. In ihrem jchlichten 

ı Es fallen Städte ein, es fallen Reiche, 
Uns aber boft es, daß wir fterblich find. (Taſſo.) 
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Menjchenverftand fieht fie nicht ein, daß er für jhuldig gehalten 
wird. Er mar alla macchia, la3 eine Amneſtie an einer Kirchen⸗ 
tür, fehrte heim, um fich zu unterwerfen; aber bie Friſt für 

die Ammeſtie war feit wenigen Stunden verftrichen, und man 

legte ihn in Ketten, als wäre er mit den Raffen in der Hand 
verhaftet worden... 

Der Genuß, eine fühle Brife, einen venticello ponentino, zu fpü- 

ten, der in dieſer Höhe wehte, ließ uns lange in der Loggia auf dem 

Gipfel des Kaſtells verweilen. Einer unjerer Neifegefährten über- 

rafchte und angenehm, indem er Eis auftragen ließ; Der andere Ind 

und den Bericht vom Sacco di Roma vor, wobei wir einen Teil des 

Schlachtfeldes überblidten. 

Am 5. Mai 1527 erichien der Konmetabel von Bourbon auf den 
Prati di Caftello, den Wiefen, die fich vor der Stadtmauer zwifchen 

Vatikan und Janikulus ausbreiten, und forderte die Stadt Durch 

Trompetenruf zur Übergabe auf. Clemens VII., deſſen Benehmen 
in diefem großen Moment nur eine lächerliche Mifchung von Feigheit 

und kindlicher Eitelfeit war, wies den Trompeter hochmütig ab. Dem 

Grafen Rangone, der mit 5000 Fußgängern und etlichen Geſchützen 

angerüdt fam, um Rom zu verteidigen, gab er eine veränderte Marfch- 

order und befahl ihm, zum Hauptheere zu ftoßen, da3 von Toskana 

her im Anmarſch war. Als der Commetable vor den Mauern diefer 

Gtadtfeite erfchien, hatten einige den Eugen Gedanken, die Tiber- 

brüden abzubrechen, um ſich im ‘alle der Eroberung des Borgo 

hinter dem Fluß zu verteidigen. Clemens VII. verbot es hochmütig, 

und ihre Klugheit wurde als Feigheit gebrandmarkt und vom päpft- 

lihen Hofe verfpottet. Den Torwachen gebot er, niemand aus der 

Stadt herauszulaffen. Noch waren die Straßen nad) Neapel, 

Tivoli, Frascati und fo weiter frei. Von Frascati aus konnte 

‚, man bequem unzugänglid;e Wälder erreichen. Der Papft ließ 

große Barken, auf denen man viele Softbarfeiten gerettet Hatte, 

wieder ausladen. 
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Das kaiſerliche Heer, Das Rom bedrohte, war 40000 Mann ftar.. 

Biele Soldaten waren deutfche Qutheraner, die Rom und feinen 

Glauben verabfheuten. Der Konnetabel ſelbſt, der gegen fein Vater⸗ 

land focht!, fühlte, Daß er tief verachtet wurde; nur ein glänzender 

. Sieg konnte ihn in feinen eigenen Augen und in denen der anderen 

tehabilitieren. - 

Am 6. Mai morgens führte er fein Heer zum Sturme gegen die 

weſtliche Stadtmauer zwiichen Janikulus und Vatikan. Kaum hatte 

er den Angriff begonnen, al3 er merkte, daß fein deutiches Fußvolk 

läflig focht; er ergriff eine Sturmleiter und ftellte fie jelbit an die 

Mauer. Als er drei Stufen erflommen hatte, traf ihn eine Musketen- 

fugel, die ihm die Geite und den Schenkel verlegte. Er fühlte 

jofort, Daß der Schuß töblich war, und befahl ben Nächſtſtehenden, 
in mit einem Mantel zuzudeden, damit feine Truppen nicht den 

Mut verlören; während der Sturm weiterging, flarb er am Fuße 

der Mauer. 

Sein Tod ward bald ruchbar; die Truppen wurden wütend, doch 

man leiftete ihnen tapfer Widerftand; Die Schweizergarde des Papftes 

verteidigte die Mauer mit Heldenmut. Eine Batterie, die in Rom 

auf dem Hügel aufgeftellt war, beichoß die Stürmenden in der Flanke 

und richtete ſchwere Verlufte an. Unglüdlicherweife entitand im 

Augenblick des Sormenaufgang? ein dichter Nebel, der ein genaues 

Richten der Stüde auf die Angreifer verhinderte; dieſen Moment 

benusten die Spanier, um mit Hilfe einiger Heinen Käufer, die an 

die Mauer ftießen, in die Stadt einzudringen. In demjelben Dioment 

drangen die Deutichen von einer anderen Seite ein; der Sturm hatte 

bereit3 gegen taufend Mann geloſtet. 

Durch das Eindringen von zwei Stellen hatten die Truppen des 
Konnetabel3 einen Teil der Beſatzung abgeſchnitten, die man heute 

VBürgerwehr nennen würde. Diefe jungen Leute, die unter dem 

2 Der Bapft war im Bunde mit Frankreich gegen Kaiſer Karl V. — v. O. B. 

12 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Kommando ihrer Duartierhäupter (Capo-rioni) ftanden, wurden alle 

ohne Erbarmen erfchlagen, obwohl die meiften ihre Waffen fort- 

gemorfen hatten und auf den Knien um Gnade baten!. 

Benvenuto Eellini, der ji) an jenem Tag auf der Engeläburg be» 

fand, wahrjcheinlich an der Stelle, auf der mir jebt ftehen, hat einen 
merkwürdigen Bericht von diefem und den folgenden Tagen hinter 

laſſen?. Doch er ift etwas Gascogner und ich glaube ihm nicht. Wah⸗ 

rend des Kampfes betete Clemens VII. am Altar feiner Kapelle im 

Vatikan, eine merkwürdige Tatjache bei einem Manne, der feine. 

Laufbahn als Krieger begonnen hatte! Als das Geſchrei der Ster- 
benden ihm die Eroberung der Stadt verkündete, entfloh er aus dem 

Vatilan nach der Engelöburg durch den gededten Berbindungsgang, 
den Alexander VI. auf der antilen Mauer der Leoniniichen Stabt 

angelegt hatte, und der über die höchiten Häufer hinwegragt. Der 

Hiftoriler Paolo Giovio, Der Clemens VII. folgte, trug die Schleppe 

feines langen Gewandes, damit er fchneller gehen konnte, ımb als 

der Papft auf der Brüde anlangte, die ihn einen Moment ben 

Blicken preißgab, bededte ihn Paolo Giovio mit feinem Mantel 

und feinem violetten Hute, aus Yurcht, daß er an jeinem weißen 

Chorhemd erkannt und von einem guten Schügen niedergeftredt 

würde. 

Während diefer langen Flucht durch den Gang ſah Clemens VII. 

durch die Heinen Fenſter, wie feine Untertanen von den jiegreichen 

Golbaten verfolgt wurden, die jich ſchon durch die Straßen ergoffen. 

Sie übten mit niemand Gnade und ftachen alle, die fie erreichen 

konnten, mit ihren Pifen nieber?. 

ı Guicciardini, Bud XVII, ©. 17. — Paolo Giovio, Hist. sui temporis 
Epitomen, Bud, XXIV, ©. 14. — „Vita di Pompeo Colonna“ von Giovio, 
S. 172, und alle zeitgenöffiihen Hiftoriler. 
3 ©, Goethes Verdeutſchung von Cellinis Autobiographie, Bud I, Kap. 7. 
— v. O. B. 
2 S. bei Bandello die Novelle (II, 36), aus ber Shaleſpeare ſein reizendes 
Zuftfpiel „Was Ihr wollt“ gemacht bat. 
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Nachdem der Papſt die Engelöburg erreicht hatte, märe e8 noch 

Beit geweſen, über Die Engelöbrüde zu flüchten, Die unter dem Schuß 

der Geſchiltze des Kaſtells ftand; er hätte Die Stadt erreicht, fie raſch 

durchquert und unter Bededung feiner leichten Reiterei das freie Feld 

und einen jicheren Ort erreicht: doch Furcht und Eitelleit machten 

ihn zum Rarren. Man berechnet, daß an jenem erften Tage ſieben⸗ 

bis achttaufend Römer erfchlagen wurden. 

Der Borgo und Batilan wurden unverzüglich geplündert; die Sol- 
date3fa mordete und chändete; fie jchonte nicht die Klöſter noch den 

päpftlicden Palaft, noch felbft die Peteräficche. Ein kurzer Kampf 

entbrannte bei der Eroberung von Trastevere. Die Bewohner diefes 

Stadwiertels, die heute fo wild find, machten ihren Auf beim Ber- 

teidigen ihrer Häufer nicht wahr. Die kaiferlihen Truppen ſtürmten 

durch Die Straße Longara; endlich Drang Ludwig von Gonzaga an 

der Spike de3 italienischen Fußvolkes über den Ponte Sifto al3 erfter 

in da3 eigentliche Rom ein. 

Die eigentümliche militärifche Lage, die wirim Jahre 1814 in Paris 

durchmachten, trat im Jahre 1527 in Rom ein. Graf Rangone, der 
jo viel Vernunft gehabt hatte, dem lächerlichen Befehl Clemens VII. 

nicht zu gehorchen, rückte am ſelben Tage mitſeinerleichten Reitereiund 

achttauſend Schützen bis zum Ponte Salario vor. Wären die Brücken 

abgebrochen geweſen und hätte die Stadt ſich ein paar Stunden ge- 

halten, fo hätte dieſer madere Kriegsmann fie gerettet. Ein großes 

Heer rüdte zum Entjat Roms an, mar aber erft vor Drei Tagen von 

Florenz abmarfchiert, und überdies war fein Feldhauptmann ein 

perjönlicher Gegner des Papſtes. 

Der Fanatismus der Reformation, der faft alle deutichen Land 

nechte huldigten, war der eigentliche Grumd für die Greuel, die bei 

der Plünderung Roms ftattfanden; jo wahrift e8, daß Dieje den Alten 

unbelannte Leidenſchaft die ſchlimmſte von allen ift. Nie ift unter 

gleichen Umftänden jo Grauenhaftes geichehen. Mehrere Frauen 

und Sungfrauen ftürzten ſich aus den Tyenftern, um der Schande zu 

12* 
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entgehen, jagt der zeitgenöſſiſche Chroniſt Jacopo Bonaparte?; an- 
dere wurden von ihren Vätern oder Müttern getötet, und felbft dieſe 

zudenden, blutüberftrömten Leiber waren nicht vor der Roheit der 

Landsknechte geichübt. Sie drangen in die Kirchen, befleideten jich 
mit den Meßgemändern, und in diefem Aufzug vergemwaltigten fie 

die Nonnen, die jie nadt den Bliden ihrer Stameraden preißgaben. 

Die Kirchenbilder wurden zerichlagen und verbrannt, die Reliquien 

und geweihten Hoftien in den Straßenſchmutz gefchüttet, Die Priefter 

mit Ruten geftrihen und von der Soldateska verhöhnt. 

Dieje Greuel währten jieben Monate; die Soldaten regierten in 

Rom und fpotteten ihrer Hauptleute. Durch befondere Habgier und 

Grauſamkeit zeichneten ſich die Spanischen Söldner aus. Nach dem 

erſten Tage geichah es felten, daß ein Deuticher einen Römer erichlug; 

fie erlaubten ihren Gefangenen, fich billig freizulaufen. Die Spanier 

hingegen röfteten ihren Opfern die Füße und zwangen fie durch lange 

Martern, ihre Schätze zu entdeden oder Das Geld ihrer Freunde, die 

fie etwa außerhalb Roms hatten, bis zum legten Heller in Unfpruch 

zu nehmen. Die Paläfte der Kardinäle wurden um fo forgfältiger 

geplündert, als viele Kaufleute beim Nahen des klaiſerlichen 

Heeres ihre Wertiachen in die Paläfte der Kardinäle gebradjt 

hatten, die Anhänger de3 Kaiſers waren; doch es gab für nie 

manden Gnade. 

Die Marcheſa von Mantua faufte ihren Palaft für 50000 Dukaten 

frei, während ihr Eohn, der eine Befehlshaberftelle im kaiſerlichen 

Heere hatte, für feinen Anteil an der Blünderung 10000 Dulaten 

erhielt. Der Kardinal von Siena ward, al er jich von den Spanien 

freigefauft hatte, von den Deutjchen gefangen genommen, volljtändig 

audgeraubt, gejchlagen und abermals gezwungen, für feine Perſon 

1 Ragguaglio storico del Sacco di Roma. Coloniae 1756. ©. 100. (Sten- 
dhal.) Dies dem Jacopo Bonaparte (f 1541) zugefhriebene Wert 
wurde 1830 von dem holländifchen Erlönig Ludwig Bonaparte als das 
Werk eines Familienahnen neuerdings herausgegeben. — D. 
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5000 Dulaten Löfegelb zu bezahlen. Die deutichen und ſpaniſchen 

Brälaten wurden von ihren Landsleuten keineswegs geſchont. 
Zwei Tage nad) Eroberung der Stadt erichien der Kardinal Pompeo 

Solonna in Rom, um die Demütigung ſeines Gegnerd Clemens VII. 

zu genießen. Eine Horde jeinerlehnäpflichtigen Bauern kam mit ihm; 

fie waren kurz zuvor vom PBapfte barbariſch ausgeplündert worden 

mb nahmen nun Rache, indem fie ihrerfeit3 die römifchen Häufer 

pliinderten. Sie fanden nur noch großes Mobiliar vor. 

Doch Pompeo Colonna wurde von tiefftem Mitleid ergriffen, ala 

er ſah, in welchen Zuſtand er feine Vaterſtadt geftürzt hatte. Er 

öffnete allen, die ein Afyl fuchten, feinen Palaft, zahlte für alle Kar⸗ 
binäle, die die Soldaten gefangen hielten, ohne Unterjchied der Partei, 

der fie angehörten, Röfegeld und rettete einer Menge von Unglüd- 

lichen dag Leben, die ſchon am erften Tage alles verloren hatten und 

ohne ihn verhungert wären. 

Diefe Greuel find ausführlich beichrieben von Sandoval, dem Bifchof 

von Bampeluna, der aus Furcht, Karla V. Mibfallen zu erregen, . 

die Plünderung Roms nur ein unheilige3 Werk (obra non santa) 

nennt. Karl V. damals erft ſiebenundzwanzig Xahre alt, fah jedoch 

ein, daß man Rom nur mit feinen eigenen Raffen bekämpfen könnte, 

und ordnete auf die Nachricht von diefen Greueln hin, Diejedoch mangel3 

eines Gegenbefehl3 von feiner Seite fieben Monate mährten, eine 

Ichöne Prozeſſion an, um Gott für die Befreiung des Papſtes anzu- 

fliehen, die doch Iediglich von ihm ſelbſt, Karl V., abhing. Dieſer 

Zug von Geriebenheit joll den Schlimmer gewiſſer moderner Prö- 

Inten ftören. 

Der Biſchof Sandoval berichtet, ein ſpaniſcher Söldner habe aus 

ber Kapelle Sancta Sanetorum ber Lateransficche eine Kaſſette mit 

Reliquien geraubt, ımter denen fich ein gewiſſes Stüd vom Körper 

bes Heiland befand, das der Hohepriefter bei der Bejchneidung ent- 

fernt hatte. Beim Rückzug des Taiferlichen Heeres ließ der Soldat bie 

Kaflette in einem Dorfe Der Umgegend Romsliegen. Im Jahre 1551 
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dag heißt dreißig Jahre [päter, fand ein Priefter fie wieder und brachte 

jie der Magdalena Strozzi. Mit Beihilfe ihrer Schwägerin Lucrezia 

Orſini und in Gegenwart ihrer achtzehnjährigen Tochter Llarifia 

öffnete dieje die Kaſſette. Die Tamen fanden zumädjit ein Stüd 

Fleiich vom Hl. Valentin, dad noch ganz friſch mar, und einen Teil 
des Kiefers mit einem Zahne der Hl. Martha, der Schweſter Maria 

Magdalenad. Darauf nahm die Fürftin Strogzi ein Pädchen zur 

Hand, auf dem nicht? weiter geichrieben ftand al3 der Name Jefus. 

Sofort fühlte fie ihre Hände erftarren, und faſt wäre ihr das Päclchen 
zu Boden gefallen. Dies Wunder öffnete der Lucrezia Orſini die Augen: 

ſie rief aus, Daß dieſes Päckchen ohne Zweifel etwas vom heiligen Leibe 

Chriſti enthielt. Kaum hatte fie dieſen Namen genannt, jo ftrömte 

die Kaflette einen fo ftarten und lieblichen Duft au, dat Flaminio 

YAnguillara, der Gatte der Magdalena Strozzi, der jich im Neben- 

zimmer befand, fragte, woher der Duft käme, der bis zuihm Dränge. 

Umfonft verfuchte man mehrfach, das Päckchen zu öffnen. Endlich 

kam der Priefter, der die Kaffette gefunden hatte, auf den Einfall, 

daß die reinen Hände der erft achtzehmjährigen Clariſſa mehr Glüd 

haben würden. In der Tat wurde die heilige Reliquie freigelegt und 

alsdann in die Barochiallirche von Calcata in der Diözeje von Civita⸗ 

Saftellana gebracht. Das erftemal, wo wir nad) Calcata fommen, 

wollen mir diefe auf Erden einzige Neliquie in Augenichein nehmen. 

Eine Dilfertation, im Jahre 1797 mit Genehmigung neu ge 

drudt, gibt über dieſe Reliquie Einzelheiten an, Die ich nicht zu wieder⸗ 

holen wage. Die Genehmigung eines Buches über einen jo heiflen 

Gegenſtand bemweilt, daß der Autor in feiner Weife über die Anfichten 

hinausgeht, die beim römischen Hofe für orthodog gelten. Er diſpu⸗ 

tiert über die Behauptung des Hl. Athanaſius, daß „Das Wort” cum 

omni integritate resurrexit. Johannes Damascenus hatte bom 

„Worte“ gejagt: „Quod semel adsumpsit, nunquam dimisit.“ Hier 
tritt die Eulerfche Theorie von den unendlich Heinen Größen in Kraft, 

die man als Null betradhten Tann... 
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4. Juni. — Geftern, als ich allein den Quirinalspalaſt bejuchte, der 

nach den Anordnungen von Martial Daru, dem Intendanten der 

Krone in Rom unter Napoleon!, prächtig neueingerichtet worden ift, 

traf ich den Abbate Colonna, dem ich einen Brief aus Neapel gebracht 

hatte. Er iprach mid) in confidenzia, ein Achtungsbeweis, deſſen ich 

mid) nur rühme, weil e8 an einem Drte gejchieht, mo ich auf die 

Bolizei pfeife. 

Beim Sturze der napoleoniſchen Herrichaft fchidte Pius VII. eine 
gewiſſe Perſönlichkeit? nad) Rom, die ſich beeilte, die von den Yran- 

zofen eingejeßten Behörden abzujegen, und Die Rom abjichtlich dreißig 

Stunden lang der Anarchie überließ. Die anftändigen Bürger wur⸗ 

den von Schreden ergriffen. Der römiſche Pöbel, der wilbefte, den 

es auf Erden gibt, denn er ift von den Bettelmönchen erzogen, merfte 

zum Glüd: nicht, welche ſchöne Gelegenheit zum Morden und Plün- 

dern fich bot. Hätten die Bewohner von Tradtevere and andere 

Sansculotten Noms den ganzen Umfang ihres Glückes begriffen, fie 

hätten damit begonmen, die jieben- bis achthundert Bürger zu er- 

morden, die von den Franzoſen ein Amt angenommen hatten?. Dies 
Bolt, vom Blut angelodt wie der Tiger, hätte mahrfcheinlich alle 

wohlhabenden Kaufleute abgeichlachtet; alsdann hätte e3 fich be» 

trunken und hätte in den Straßeneden genächtigt. Der Tag wäre 

ein fchönes Gegenftüd zum Meuchelmord de Minifterd Prina i in 

Mailand gemejent. 

ı Ein Better Stenbhaß. In „Le Vie de Rossini“, 1819, ©. 333, Fußnote, 
fagt Stendhal von ihm: „Rom verdankt bie meiften Berjchönerungen unter 
Rapoleon Herrn Daru, bem Intendanten der Krone, einem höchſt kunſt⸗ 
berftändigen Manne und Intimus von Canova. Unter anderen leitete er 
die Ausgrabungen an der Trajanzjänle.” Daru führte Stendhal bei Canova 
ein. (Urbelet, ©. 232.) 
2 Karbinal Albani. Bel. die Aufzeichnung vom 16. Oftober 1828. — 
v. O. B. 
° S. auch Stendhals Novelle „Erinnerungen eines römiſchen chemnamen- 
8b. III diefer Ausgabe. — v. O. B. 
* Hierüber vgl. Stendhals , Reiſe in Italien“, Anhang, Rr. 13. — v. O. 2. 
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Derfelbe abfcheuliche Pöbel von Nom wurde von benfelben Per⸗ 
onen im Sabre 1793 und 1795 benubt, um Baſſeville und den 
General Duphot zu ermorden. Der arme Hugo Bafleville! ahnte bei 
feinem Tobe nicht, daß Monti ihn unfterblich machen würbe. Diefer 
politifche Mord, als Heldentat gefeiert, bei der das Opfer unrecht hat, 

führte zu der prachtvollen Dichtung der Bassvilliana (allen Schöp- 

fungen Byrons ebenbürtig oder noch beſſer)). Das Spaßhaftefte 

daran ift, daß Monti damals Liberaler war ımd vor Yurcht umlam. 

Er hatte Baffeville gekannt, ihm Vorſchläge für feine liberalen Bläne 
unterbreitet und glaubte nicht ein Wort von dem, was er jchrieb. 

Wer follte das glauben, wenn er dieſe prächtigen Verſe liet? Heute, 

wo bie Unfterblichleit des großen Mannes begonnen bat, wage ich 

dieſe Anekdote zu veröffentlichen. 

Horace Vernet hat in feinem Gemälde La Ripresa de’ Barberi den 

römiſchen Böbel, der zugleich abftoßend und durch feine Energie be» 

wundernswert ift, vortrefflich geichildert. Dieſer Pöbel ift ein treuer 

Gegenbeweis der chriftlichen Religion, fo wie die Bäpfte fie auffafien. 
Welch ein Unterfchied gegen das faſt deiftifche niedere Boll in Paris, 
daß ſich aus Bauern refrutiert, Denen der Verkauf der Nationalgüter 

Ehrlichkeit beigebracht hat! Der Barifer Pöbel war nur im Jahre 

1780 wild. Sch weiß von Herrn D’Azincourt?, daß es vor der Revo⸗ 

lution bei den Franzoſen auf der Rapee oft zu Mejlerftechereien kam. 

Kommen heute im Volle Morde vor, fo ift e8 aus Liebe, wie bei 

Othello. Schredenstage wiedie eben genannten verändern den Bolle- 

charakter. Sp erziehen Morde und Henker jebt das ſpaniſche Volk. 

2 Baffeville wurde als franzöfifcher Legationsjefretär vom Rolle, das er 
rebolutionieren wollte, erbolcht. — General Duphot (geb. 1770) begleitete 
1797 (nicht 1795) den Geſandten Joſeph Bonaparte nad) Rom. Er wurde 
beit einem Boll3auflauf erſchoſſen. — v. O. 8. 
2 Teilweiſe verdeuticht von Paul Heyſe in, Italieniſche Dichter feit ber Mitte 
des 18. Jahrhunderts”, I, 267ff. 
® Vermutlich Seroug d’Agincourt (1730—1814), berühmter Kunftfammler, 
Verfaſſer einer Histoire de l’art par.ses monuments (Paris 1811—928, 
6 vol.). — 0.8.8. 
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6. Ami. — Ich finde Monfignore Colonna in der Kirche Santi 
Apoftoli wieder, vor dem Grabmal Slemen?’ XIV. (Ganganelli), Dem 

erften großen Werke Canovas. Died Grabmal über der Sakrifteitür 

iſt ſehr merkwürdig für die Gefchichte feines Talentes. Wir plaudern 

eine Stunde, während wir es betrachten, und bewundern vornehmlich 

das Gelicht der „Mäßigleit". Canova begann feine Laufbahn in 

Benedig mit fo peinlicher Nachahmung der Natur, daß feine Feinde 

fagten, er göfle feine Modelle ab, ftatt fie zu Topieren. | 

Wir Iprechen von der Vergiftung des armen braven Ganganelli 

(1774)1. As er eine jchöne Bulle unterfchrieb, fagte er: „Sch bin 

verloren.” Monfignore Eolonna erzählte ſeltſame Einzelheiten, hierauf 

vertraute er mir eine andere Vergiftungdgeichichte an, würdig des 

Mittelalters. 

Wir hatten einen Greis mit feltiamen Gejichtäzügen getroffen. 

„Das ift ein Bild der Reue”, jagte mir Monfignore Colonna. „Diejer 
Dann hat den Prieftern 100000 Taler hinterlaffen.“ 

Ein junger römischer Miniaturmaler jah öfter eine Nömerin ber 

erſten Geſellſchaft; der Gatte machte fich ein halbes Jahr lang Feine 

Gedanken; ſchließlich bemerkte er, daß diefer Maler, übrigens ein ſehr 
talentuoller Dann, von niedriger Herkunft war und von niemand 

begünftigt wurde. Ar einem jehr heißen Tage bot der Fürft dem 

Maler eigenhändig ein Glas Limonade an. Der junge Mann fühlte 
ſich al8bald ſehr unwohl, ging nach Haufe und legte jich zu Bette. 

Dort wurde er binnen vierundzwanzig Stunden von fo heitigem Er⸗ 

brechen und fo fchredlihen Krämpfen befallen, daß die Flüſſigkeit, 
die der Schmerz jeinem Magen entriß, wie ein Sprudel hervorichoß 

und mitten im Zimmer niederfiel. Der herbeigerufene Arzt ver- 

orbnete Zuckerwaſſer und reifte fofort aufs Land, um erft nad) 

1 ©. das „Leben des Scipio de Ricci, Biſchofs von Piſtoja“, von de Potter. 
(Stendhal.) Gemeint ift Papſt Clemens XIV. (176974). Die erwähnte 
„iſchöne Bulle” befahl die Aufhebung des 3 Selnitensebend, (Bgl. ©. 334.) 
— v. O. B. 
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vierzehn Tagen wiederzulommen. Sn den folgenden zwanzig Jahren 

bat erden Namen des Malers nie genannt. &3 verfteht fich von ſelbſt 

daß bie römische Juſtiz Diefen Tod als den natürlichkten von der Welt 
anſah Doch man denke ſich die Fürftin, als fie am nächften Tage 

mit ihrem Gatten jpeiftel Solch eine Frau kann Dante leſen, und 

der Gatte deögleichen. Glückliches Land für die Dichter! In England 
bewirkt der angeborene Trubſinn, daß man fich zu ſchnell tötet. Nichts 

ift weniger rührend als ein Mann, der vor zwanzig Jahren Selbſt⸗ 

mord beging. Boch ein Dann, der zwanzig Jahre verbracht hat wie 

unjer Greis! 

Was die franzöfifchen Realtionäre erflaunen wird, die im Jahre 

1815 die Ehefcheidung aufgehoben haben, ift, daß fie vor der Revo⸗ 

Iution in Rom nicht felten war. Man erreichte fie freilich erft nach 

einem Slandalprozeß, und jie wurde auch nur von Leuten der vor- 

nehmften Gejellichaft nachgefucht. Die Gewohnheit war in diefer 

Hinficht To eingemurzelt, dab, als die franzöfiichen Behörben ben 

päpftlichen folgten, fie noch gezwungen waren, die Eheſcheidung eines 
jungen Römerd audzujprechen, ber angeblich impotent war, doch 
acht Tage ſpäter feine Geliebte heiratete und von ihr drei Kinder hatte. 

Monfignore Eolonna fagte unjeren Damen heute abend da3 ent- 

züdende Sonett auf, da3 Monti im Jahre 1790 machte, als eine 

junge, reizende Genuelerin in Rom eintraf, um ihre Eheicheidung 

durchzuſetzen. 

Per celebre Scioglimento di Matrimonio in Genoval 

Su Tiinfausto Imeneo pianse e rivolse 
Altrove il guardo vergognoso Amore; 
Pianse Feconditade, e al Ciel si dolse 

L’onta narrando del traditio amore. 

Ma del fanciullo Citereo si volse 

Giove dall’ alto ad emendar l’errore; 

Vide l’inutil nodo e lo disciolse, 

E rise intanto il verginal Pudore. 

1 Deutſch ſ. Anm. 6 im Anhang. 
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Or sul tuo fato in Ciel si tien oonsiglio 
Ligure Ninfa, ed altra insidia a tesa, 

Per vendicarti di Ciprigna il figlio. 

E ben farallo, ohò alla doloe impresa 
Fia sprone il balenar del tutto bel ciglio 
L’etä che invita, e la svelata offesa. 

Ber die Leidenjchaften gern in Worten jchildern Hört, wird aud) 

ohne Beweis den Unterjchieb des galanten Tons zwiſchen den 

Madrigalen Voltaire und Voitures und der leidenjchaftlicden Urt 
Monti erfaflen. Der Rang der rau, deren Reizen man Huldigt, 

macht bei Voltaires Werfen viel aus. Bei denen Montis fühlt man 

unbeitinmt, daß die Liebe „die Gleichheit ſchafft und fie nicht ſucht“. 

(Eorneille.) 

Geſtern handelte ein Engländer um ein Gemälde. Er fagte zum 

Maler: „Wieviel Tage hat Ahnen dieſes Bilb gefoftet?" — „Elf 
Tage." — „Schön, dafür gebe ich Ahnen elf Zechinen; mit einer 

Zechine pro Tag find Sie reichlich bezahlt." Der Künftler ftellte fein 

Bild entrüftet an die Wand und drehte dem Ariftofraten den Rüden. 
Diefe Art von Höflichkeit Tiefert die Engländer den Pfufchern aus. 
Ich jah Bilder, die mit 80 und 100 Louisdors bezahlt wurden und 
Die nicht 100 Franken wert waren, was mir große Freude machte. 

Über in hundert Jahren werden alle italienifchen Bilder von heute 

auf Ichönen rotjeidenen Tapeten prangen. Die Feuchtigleit des eng⸗ 

liſchen Klimas wird diefen armen Meiſterwerken jeher fchaben. 

„Es ift eine hundert Jahre her,” fagte mir Herr Malo, ein junger 

franzöſiſcher Kaufmann, „daß ein Botichafter auf einen Reiſenden 

zutrat, Den er zu einer Soirde eingeladen hatte. ‚Ach, mein Herr, ich 

bitte Sie taufendmal um Entſchuldigung', fagte er. Ich habe Sie 

jeit ben ſechs Wochen, mo Sie in Rom find, nicht eingeladen. Man 

hatte mir gefagt, Sie jeien Kaufmann.‘ Diejelbe Perjönlich- 

keit empfing bie Engländer auf Empfehlung ihres Lohnbieners. 

Giſtoriſch.) 
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Rom, 7. Juni 1828. — Heute abend nach einer Vorſtellung von 

„Eliſa und Claudio" (von Mercadante), die und unbeſchreiblichen 

Genuß bereitete, denn QTamburini fang und unfere Seelen waren 

auf dag Reine und Zarte geftimmt, entfaltete bie junge Marcheſina 

Mathilde Dembos ... eine bewundernswerte Beredſamkeit. Sie 

ſprach von der ehrlichen, freudigen Hingebung ohne Poſe, aber auch 

ohne Schranken, die gewiſſe Seelen ihrem Gott oder ihrem Lieb⸗ 
haber entgegenbringen. Das kam von allem, was ich auf dieſer Reiſe 

kennenlernte, der vollendeten Schönheit am nächſten. WS wir 

fie verließen, waren wir mie beraufcht vor jäher Begeiſterung für 

jo wahre und vollendete Einfalt. 

„Auch der Naivfte unter und”, fagte der liebensmürdige Della 

Bianca, „verbringt einen Zeil feiner Zeit damit, an den Eindrud zu 

denfen, den er auf die andern macht. Am meiften vielleicht bejchäftigt 

fich der damit, der der Öffentlichkeit trotzt. Ein fchlichter Menſch ver- 
wendet diefe Zeit nur dazu, um an jeine Leidenſchaft oder an feine 

Kunſt zu denken. Kann uns die Überlegenheit der aufrichtigen und 
naiven Künstler da mundernehmen? Doc in den Ländern mit poli- 

tiicher Freiheit werden ihnen die Zeitungsartikel fehlen, und in den 

Monarchien die Orden.“ 

„Sp müßte man alſo,“ wandte ich ein, „um in Zukunft überlegen 

zu fein, ſehr reich und von ſehr hoher Geburt fein, um gegen alle 

Heinen Berfuchungen gefeit zu fein.” — „Gewiß, Doc) als Privilegier- 

ter wird man feine Zeit mit der Furcht vor dem Volle vergeuden.“ — 

„Slauben Sie, daß man ohne wahrhafte Seelengröße im 19. Jahr⸗ 

Hundert in den Künften Großes leiften könnte?“ — „Dan kann viel 

Zalent und doch eine Schwache Seele haben. Denken Sie an Racine, 

der Höfling fein will und vor Ärger ftirbt, weil er Scartong Namen 

ı Wohl eine Erinnerung an Stendhals Mailänder Geliebte Mathilde Dem- 
bowſka, die aber ſchon 1825 geftorben war. (©. „Reife in Italien“, Bd. V 
diefer Ausgabe.) — v0. D. 8. 
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in Gegenwart von Ludwig XIV. genarmt hatte!. Sch bin überzeugt, 

daß mehr als ein ehrenhafter Künftier durch Den Erfolg ränkefüchtiger 
Kollegen verwirrt und entmutigt wird. Um aljo in Zukunft Hervor- 
ragendes zu leiften, wird man reich und vornehm fein müfjen; da 

feben Sie, was die Wiſſenſchaften und Fünfte der Protektion der 

Herricher verdanken. In manchen Ländern ift ein Schufter glücklicher 

als ein Maler; durch die Gemöhnlichkeit feines Handiwerß begüinftigt, 

Ionmt er, wenn er Hervorragendes leiftet, ficher zu Vermögen. Ein 

fchlechter Schufter, der dem Minifter die Schuhe liefert, wird nicht 

burch die von der Negierung bezahlten Marktſchreier angepriejen. 

Das Publikum, das nur eine gewilfe Summe zum Anlauf von Bil 

dern übrig hat, kauft bei dem angepriejenen Maler und vernach⸗ 

8. Juni 1828. — Was foll man von einem Bolt erwarten, dad 

energijch und überaus leidenfchaftlich ift, dem Geichid und den Men⸗ 

ſchen mißtraut und Daher in feinen Neigungen ganz und gar. nicht 
leichtfertig ift? Man bedenke, daß died Voll feit fünfhundert 

Inhren durch eine Regierung beherricht wird, von deren perfün- 

lihem Charakter ein Gregor VII., Merander VI. oder Julius II. 

einen Begriff geben kann; und diefe Regierung droht ihm, wenn 

ed nicht gehorcdht, mit dem Galgen auf Erden und der Hölle im 

Jenſeits. 

Der päpftliche Deſpotismus, der von leidenſchaftlichen Menſchen 

ausgeübt wird, lebt wie das übrige Voll nur von Launen; infolge- 

deſſen ſieht jich der geringite Schufter gleich dem reichſten römischen 

Brinzen zehnmal im Jahre in einer unvorhergejehenen Lage und auf 

feine Erfindungdgabe und Willen3fraftangemwiejen. Und gerabe 

dieſe Tann Menſchen mit großer Begabung fehlen, die al ſolche an 

der Spite ihrer Gattung ftehen könnten. 

2 Ludwig XIV. nahm Scarrons Gattin, Frau von Maintenon, zur Ge- 
Hebten, und Racine fiel in Ungnade, als er den Dichter einmal in Gegen- 
wart des Königs nannte. — D. 
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Man nehme, wie der Zufall fie ſchickt, Hundert gut gefleidete Fran⸗ 
aofen, die den Bont Royal paffieren, hundert Engländer von London 

Bridge, Hundert Römer, die ſich auf dem Korſo ergehen; wähle aus 

jeder dieſer Gruppen die fünf Menfchen aus, die am meiften Mut und 

Geift zeigen, und fuche fie gut in Erinmerung zu behalten. Ich be 

haupte, daß die fünf Römer den Sranzofen und Engländern den Rang 

ablaufen werden, mag man fie num auf eine einfame Inſel verſetzen, 

wie Robinfon Erufoe, oder an den Hof Ludwigs XIV., mit dem Auf 

trag, eine Intrige zu jpinnen, ober in eine ftürmifche Unterhaus- 

ſitzung. Der Frangofe, und zivar der von 1780 und nicht der traurige 

Schwätzer von 1829, wird nur in einem Salon der erfte fein, wo es 

in erfter Linie gilt, den Abend angenehm zu verbringen. 

Der Engländer, den man nad) meiner Unnahme auf London Bridge 

anhält, wird viel vernlinftiger und viel beffer gekleidet fein als der 

Römer; er wird ausgeprägte ſoziale Gewohnheiten haben. Schwur⸗ 

gerichte und Solidaritätögefühl, Dampfmaſchinen, die Gefahren der 

Schiffahrt, Hilfsmittel in der Gefahr, das alle8 werben ihm ver- 

traute Dinge fein; doch als Menſch wird ihm der Römer jehr über 

legen fein. Gerade weil der Engländer eine ziemlich gerechte Re» 

gierung hat, braucht er fich nicht zehnmal im Monat in Heinen 

Bufälligfeiten zu entjcheiden, die fehr leicht zu feinem Auin, ja zu 

Gefängnis und Tod führen fünnen. 

Der Franzoje wird ſich Durch Gutmütigfeit und glänzende Bravour 

auszeichnen; nicht? wird ihn traurig ftimmen, nichts entmutigen. 

Er wird bi3 and Ende der Welt gehen und zurückkehren, indem er wie 

Figaro jedermann barbiert. Vielleicht wird er und durch das Feuer⸗ 

werk feines Ejprit amüfieren (id) |preche immer von Franzoſen von 

1780); als Menſch aber ift er weniger energilch, weniger bedeutend, 

Ichneller dich Hinderniffe ermüdet al ein Römer. Den ganzen 

Tag durch irgend etwas beluftigt, wird der Franzoſe nicht mit der 

gleichen Energie jein Glüd genießen wie der Römer, der am Abend 

mit noch unerregter Seele bei feiner Geliebten erjcheint; er wird 
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afto lein jo große8 Opfer bringen, um fie zu erringen. Trifft man aber 

feine Wahl nad) einem andern Geſichtspunkt und wählt aus diefen 

drei Bollögruppen von je hundert Menfchen die aus, die jeglicher Er- 
ziehamg und Kultur bar find, jo wird Die Überlegenheit der römifchen 

Raſſe noch auffälliger fein. Weit entfernt, gar nicht zu wirken, wirft 

bie Erziehung auf den Römer im umgelehrten Sinne; denn Regie 

ung und Bivilifation wirlen bier gegen Tugend und Arbeit und 

lehren ihn unbewußt Verbrechen und Betrug. Wenn die Regierung 

beifpielsweife mit Mörbern verhandelt: was könnte fie Argeres tun? 
— nen das Wort brechen, und fie verfehlt auch das nicht!. 

Die geringfügigen Geichäfte, die den Tag eines Heinen Kaufmanns 

auafullen, nehmen im Laufe von fünfzig Jahren die Farbe der Re⸗ 

gierung an und werden durch analoge Mittel und nach ben gleichen 

moraliihen Gewohnheiten entichieden wie die Staatögefchäfte. 

Bern man mir mit Schwulft und deutfcher Philofophie kommt, fo 

reden wir lieber von etwas anderem; traut man mir abec Aufrichtig- 

teit zu, jo wird man durch diefe raſch hingeworfenen Gründe erw 

lennen, warum bie Pflanze „Menſch“ in Rom kräftiger und größer 

wird als anderswo. Unter einer guten Regierung würde fie größere 

Taten vollbringen, brauchte jedoch nicht jo viel Energie, um zu 
leben, und wäre Daher wertiger jchön. ch verlange nicht, daß man 

mir aufs Wort glaubt; wenn man aber jemal$ nad) Rom reift, fo 

mache man die Augen auf und verftede dieſes Bud). 

Was mn folgt, ift langweilig und wendet fich nur an träge oder 

mitrautfche Geiſter. 
Gott behüte, daß ich behaupten wollte, Pius VI. oder Pius VII. 

befäßen den Charakter von Cäſar Borgiad Vater [Papft Uleran- 

der VI.], doch fie find energifche und tätige Herricher, die einen 

tiefen Eindrud im Gedächtnis der Völker zurüdlafien, und Teine 

1 S. die „Voyage d’un Privil6gis‘“ in ber Umgegend Neapels von Lord 

Graben und „Three months passed in the mountains east of Rome“ 
(London 1820) von Mıs. Graham. 
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Zimonadenfeelen, wie die Ganganelli, Zambertini und die andern 
Päpſte, die jeit hundert Jahren regiert haben. Durch ihre Moralftehen 
diefe Päpfte vielleicht über den Herrichern, die im 18. Jahrhundert 

auf Europas Thronen ſaßen. Doch die Politik des römiſchen Hofes iſt 

ebenfo beftändig gegen feine Untertanen wie gegen die Könige, und 

jelbft unter den beiten Bäpften gejchahen beftemdliche Dinge. Man 

fehe doch, was die tugendhafteften Bilchöfe im Jahre 1783 in den 

tostaniſchen Klöftern Duldeten!. Das Gift jpielt in Atom eine größere 

Nolle als man glaubt. Die römijchen Pfarrer nehmen etwa ben 

Rang der Oberften in den napoleonijchen Heeren ein. Es find Kluge, 

raſche Leute, die viele Gejchäfte Haben und über manches Beſcheid 

willen. Oft wollen fie dem Gomverneur von Rom (dem Poltizei⸗ 

minifter) nicht alles jagen, was fie wiſſen. 

9. Yuni 1828. — Sobald man die Geichichte der Bäpfte bei Giovio 

ober de Potter ftudiert hat, wird man mir zuftimmen. Dieſe Ge 
Ichichte ift, wenn man alles Dogmatijche überfchlägt, die originellſte 

und vielleicht intereffantefte der Neuzeit. 

In Berjailles intrigierte der Marjchall Richelieu im Jahre 1730, 

um dem jchwächiten aller Menjchen, Ludwig XV., eine Geliebte zu 

geben?. In Mom intrigierte man im Jahre 1730 wegen der Trage, 
ob die barfüßigen Karmelitermöncdhe Hofen tragen follten. Es gab 

leidenjchaftliche Vertreter für und gegen die Hojen. Beide Parteien 

zitierten zivanzig lateinifche Autoren. Diefem Streit wolle man nicht 

mehr Aufmerfjamleit zuwenden, al einem Opernlibretto; man ſpare 

jeine Aufmerkſamkeit und Bewunderung für die von den Gtreitern 

ı Neben bed Scipio de Ricci von de Potter. — Biographie aller Päpfte. 
Brüffel 1827. (Über dies Werkfiehe au) ©. 154, Unm. 1.) — Die Lebens 
beichreibungen des Paolo Giovio. (Stendhal.) 
2 ©. die Memoiren der Herzogin von Brancas, ein von Lauraguais ber- 
öffentlichteg köſtliches Ftagment. (Stendhal.) — Der Herausgeber war ihr 
Entel, Herzog von Brancad-Lauraguaig (in „Lettre de L. B. La 
& Madame ###« , Barig 1802). Sonderausgabe von 2. Lacour (Paris 1865). 
— v. O. B. 
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entwidelte Gejchidlichleit. Neben fo einem Barfüßermönd, der in 

Rom für oder gegen die Hoſen intrigierte, waren der Marfchall 

Nichelieu, der Abbe von Vermont, der Baron Bezenval, das heißt die 
khlauften und glüdlichften Höflinge in Verfailles, nur Winbbeutel, die 

morgen vergefjen haben, was fie geftern abend wollten. Dan bebente, 

was jo ein armfeliger, in jein Stlofter eingefperrter Mönch tun muß, 

um Prior zu werden. Hier kennen ſich alle, niemand ift unbefonnen 

ober zerftreut. Diefe Schule gab der Welt einen Sirtus V. und 

Ganganelli. 
Ein römiſcher Monfignore, dumm und eingebilbet, ein Ontel 

der Hübfchen Fulvia & ***, Hatte dem Grafen © *** erlaubt, ihn zu 
malen. Der Graf war außer fich über die Dummheit feine? Modells 

und wußte nicht, was er ihm jagen follte. Plößlich rief er aus: „Sie 

werben wahrhaft impofant auzfehen, wenn Sie Papſt find.” Der 

Abbate errötete ſtark und erwiderte endlich mit geſenktem Blick: „ch 

muß Ihnen geftehen, ich habe das auch ſchon oft gedacht.“ 
Ein junger Mann aus einer der vornehmften Yamilien träumt 

ebenjo wie der geichidte Intrigant davon, Monfignore zu werben. 

Ein Monfignore, der ein Amt hat, fieht jich ſchon als Kardinal, und 

jeder Kardinal träumt von der Papſtkrone. Dergleichen fchüßt die 

hohe Gefellichaft vor Langeweile. Auch du, mein Leſer, der du tiber 
die Narrheit und über die Ränke der römischen Politif lächelft, wie 

wäre dir zumute, wenn du wüßteft, daß ein Los von hundert Mil- 

fionen in fieben Jahren zwifchen dir und vierzig Freunden ausgeloft 

wird? Welchen Kopf verbrehte ſolch ein Gedanke nicht? 

11. Juni 1828. — Das erjte Berdienft eines jungen Malers ift die 

Fähigkeit, genau nachahmen zu können, was er vor Augen hat, ſei e8 

ber Kopf eines jungen Mädchens oder die Arme eines Skeletts. Mit 

diefem Talent wird er e3 erreichen, den idealen Kopf des Tankred 

zu treffen, der den Tod der Clorinde beweint oder den Napoleons 

auf St. Helena, wie er dad Meer betrachtet. Seine Bhantafie muß 
bier freilich das Modell erfchaffen, das er Topieren will, wofern er 

18 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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neben den technischen Fertigkeiten feiner Kunſt, ber Yarbe, dem Hell 
dunkel und ber Beichnung, auch eine Seele bat, die ihm Boriärfe 

liefert. Treibt ihn feine Seele dazu, Szenen zu malen, bie zu weit 

über ben proſaiſchen Inhalt des Alltags hinausgehen, fo wirb man 
fein Gemälde vielleicht mit Emphafe loben, doch ſehr wenige Leute 
werben fein Verdienſt wirklich fühlen. 

Die holländiichen Kaufleute, der Herzog von Cheiſeul (Minifter 
Ludwigs XV.) und unzählige Kunftliebhaber wiegen bie Darftellung 

einer plumpen Köchin, die ben Nüden eine3 Kabeljaus abjchabt, mit 

Gold auf, vorausgejeht, DaB dies Bild Die drei technifchen Forderungen 

der Malerei erfüllt. Die üppigen Formen der Rubendichen Rym- 
phen, die oft nichtsſagenden Geſichter Tizians erobern fich Die etwas 

weniger feelenlojen Menſchen. Endlich werben Dreiviertel aller fran- 

zöftichen Reiſenden bei einem Tö&te-A-Töte mit einer Mabonna 
Raffaels ſehr verlegen fein; ihre Eitelleit wird leiden, und fie werben 
fie ſchließlich fcheel anjehen; fie werden ihr ihre Hobeit zum Vorwurf 
machen und fich verachtet glauben. 

Alle Gemälde Raffaels, die nicht eine hübſche Frau darftellen, 

ichäßen die nach Hom kommenden Barijer nur ded Namens wegen; 

und wenn erſt der Kult des Häßlichen in Frankreich vollitändig ge- 

fiegt hat, dann wird dieſer Maler in achtzig Jahren ebenſo verachtet 

fein, wie er e8 vor zwanzig Jahren war. 

Beſitzt der junge Maler, von dem ich ſprach, viel Geift und Phan⸗ 
tafie, aber nicht das sine qua non feiner Kamſt, Farbe, Helldunkel und 

Beichnung, jo wird er hübfche Karikaturen wie Hogarth machen, defien 

Gemälde niemand anfieht, jobald man die geiftreiche Dee erfaßt Hat, 

die fie dem Beſchauer vermitteln follen!. 

ı Stendhal wiederholt hier das ungeredhte Urteil fe feiner Beitgenofjjen über 
Hogarth, deifen „Crevetten⸗Mädchen“ in der National Gallery allein ihn 
den größten Koloriften aller Zeiten gleichiteflt, und der aud) in feinen legten 
fatirifcden Bilberferien „Heirat nach der Mode” und „Die Wahl” nicht 
miuder als Maler wie als Moraliſt feſſelt. — D. 
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Die Zivilifation verlümmert Die Seelen. Kehrt man von Rom nach 
Paris zurüd, jo fällt am meiften ins Auge die glatte varihlet und die 

matten Augen aller, denen man begegnet... 

Abend3 waren wir auf einem reizenden Baltfefte, wo wir jehr 

liebenswũrdige junge Leute, Deutiche und Ruſſen, kennen lernten. 

Den geringften gejellfhaftlichen Erfolg haben zurzeit die Engländer. 

Pre oft linkiſche Schüchternheit wirkt manchmal beleidigend. Einer 

von ihnen, ein furchtbar trauriger Menſch, der alle von ber un- 

glücklichen Seite fieht, ift fünfundzwanzig Jahre alt und hat 20- bis 

25000 Louisdor Rente. Er ift übrigens ein auffallend hübſcher 

Junge und trug einen ungeheuren Skagen aus jehr grober Leinwand. 

Dieſe Lächerlichleit verleidete ihn den Damen... 

12. Juni. — Ganz Europa beneidet Frankreich um feinen Belig 

an Glidsgütern unter der Regierung Kar X. Selbit England ift 

weit entfernt von dem Wohlitand, deſſen wir und erfreuen könnten, 

wenn wir feine Narren wären. Weil ein Xrtillerieleutnant. Kaifer 

geworden ijt und zwei⸗ bis dreihumdert Franzoſen, die ihrer Herkunft 

nad) mit taufend Talern Rente hätten auskommen müfjen, durch ihn 

auf die Höhen der Gejellichaft emporitiegen, hat alle Franzoſen ein 

wilber und notwendigerweiſe unglüdlicher Ehrgeizgepadt. Selbſt die 

jungen Leute verichmähen die Freuden ihres Alters in der närriſchen 

Hoffnung, Abgeordnete zu werben und den Ruhm eines Mirabeau 
in den Schatten zu ftellen. Uber Mirabeau hatte Leidenfchaften, wäh⸗ 

rend unfere junge Welt mit fünfzig Jahren zur Welt gekommen ſcheint. 

Im Bejit der größten Glüdsgüter wollen wir, weileine unfelige Binde 

unfere Augen bededt, nicht3 von ihnen wiſſen und vergefjen, fie zu ge- 

nießen. Die Engländer dagegen, die durch ihre Staatsſchulden und ihre 

entjegliche Ariftofratie wirklich zu unvermeidlichem Unglüd verdammt 

find, leiden unter der entgegengejeßten Narrbeit: fie jegen ihren Stolz 

darein, überaus glüdlich zu fcheinen und fich dies jelbit einzubilden. 

"Der gefunde italienische Menſchewerſtand kann unfere fremdartige 

Rarrheit nicht begreifen. Die Ausländer jehen wohl da3 Gejamtrejultat 

13* 
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des Lebens einer Ration, erkennen aber bie Einzelheiten nicht 
deutlich genug, um zu fchen, wie das Gute ſich Bahn bricht. Daher 

jener [paßhafte Glaube, daß, wenn Italien fich jemals erhebt, um bie 
Berfaffung zu erlangen, Frankreich ihm helfen werbe!... Die un- 

glüdlichen politiſchen Zuſtände verwirten die Geifter ber armen 

Römer derart, daß fie das Erſcheinen von zehntaufend Yranzofen 

am Mont Cenis für glaubhaft, ja fir wahrſcheinlich Halten: fie 
ſollen dem unglüdlichen alien einen veränderten Abllatſch der Ber- 
faffung Ludwigs XVII. bringen. 

13. Juni. — Eines Abends erzählte Canova bei Signora Tam- 

broni von den Anfängen feiner Laufbahn?. „Ein venezianifcher No⸗ 

bile befreite mic) Durch feine Großmut von der Sorge um mein Auß⸗ 

kommen, umd ich liebte das Schöne." Als die Damen Tambroni und 

Lampugnani ihn feht baten, fuhr er fort, uns fein Leben zu erzählen, 
Jahr für Jahr, mit jener vollendeten Einfachheit, die der Hauptzug 

dieſes virgilifchen Charakters ift. An die Ränfe ber Welt dachte Canova 
höchſtens, wenn er fie fürdhtete; er war em Handwerker, ein Ein- 

fältiger im @eift, Dem der Himmel eine fchöne Seele und Genie ge- 

ichentt hat. In den Salons fuchte er die ſchönen Geſichtszüge und be- 

trachtete fie mit Leidenschaft. Er hatte das Glüd, mit fünfundzwanzig 

Jahren noch nicht orthographijch jchreiben zu können, und mit fünfzig 

lehnte er das ſtreuz der Chrenlegion ab, weil er einen Eid hätte leiften 

müfjen. Zur Beit feiner zweiten Reife nad) Paris (1811) wies er 

eine große Wohnung, die ihm Napoleon anbot, zurüd; man ftellte fie 

ihm nad) feiner Wahl zur Verfügung, nahe oder fern von Paris, zum 

Beilpiel in Fontainebleau; ebenjo ein Gehalt von 50000 Franken 

ſowie 80000 Franken für jede Statue, die er für den Kaiſer anfertigte. 

ı Belanntlidy hat die „Republik Frankreich” von 1848 die „Republik Rom“ 
mit Kanonen belämpft. — v. O. 8. 
2 Canova ftarb ſchon 1822. Stendhals Erinnerungen mäüijen alfo bis in 
die Jahre 1816 und 1817 zurüdgehen, deren Winter er zum Teil in Rom 
verbrachte. — 0. O. 8. 
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Nachdem Canova auf dies fiolze Daſein und bie Ehren verzichtet 

hatte, durch die er vor der ganzen Welt als erfter lebenber Bilbhauer 

Dageftanden hätte, lehrte er nach Rom zurüd, um in feinem dritten 
Stodwerk zu wohnen!. 

Sein Genie wäre erlaltet, hätte er fich in Frankreich, ber Beuchte 
ber Welt, niedergelafjen, mo damals fich alles um Siege und ehr- 

geizige Pläne drehte, wie heute um Induſtrie und politifche Streitig- 

leiten. Es war ben Sranzofen gegeben, die Künfte mit größter Fein⸗ 

beit und unbegrenztem Geiſt zu erfaſſen; aber fie haben jich bisher 

noch nicht Dazu aufgefchwungen, fie auch zu fühlen... 

Um die Wirkung der Kunſt zu verjpüren, find fröhliche Menſchen 

ponnöten. Nun jehe man fich einmal das finftere und vollftändige 

Schweigen bei den Erftaufführungen in der Komiſchen Oper [in 

Baris] an: die Eitelfeit wagt nicht den Mund aufzutun, aus Angft, 

fi) zu fompromittieren. Bei einer Erftaufführung im Teatro Argen⸗ 

tina in Rom geftifuliert alles zugleich. Der mißtrauifchite alte Abbate 
it närriich wie ein Jüngling; das macht die Liebe für die Oper, bie 

ihnen gefällt. Sie laufen ſich eine Heine Wachskerze und lejen bei 

diefer Beleuchtung das Libretto. Bor der franzöfiichen Zivilifation 

und ber Herrichaft der Konvenienz ſchrien die Abbati beim Schein 

ihrer Wachöftöde dem Kapellmeifter Schimpfworte zu, wenn ihnen 

die Muſik mißfiel. Dann entftanden die komiſchſten Dialoge, dank 

der Naivität und Narrheit der Nedenden. 

Die Franzofen lieben wirklich nur das, was nad) der Mode ift. 

I Auch auf Thorwaldien, den römischen Rivalen Canovas, dem Stendhal 
in diefem Werke nicht gerecht wird, paßt die obige Charakteriftil. Frack 
und Orden legte er fehr ungern an”, erzählt Noad („Deutſches Leben in 
Rom“, Stuttgart 1907, ©. 228). „Er joll ſogar eine ganze Höflingsſchar 
einmal dadurch in Aufregung verjegt haben, daß er zu allen feinen Delo- 
tationen europäifcher Fürften auch den Bajocco, das fcherzhafte Ehren- 
zeichen der deutſch⸗römiſchen Künftler, an den Staatsfrack geheftet hatte 
und auf anzüglihe Bemerkungen den kurzen Bejcheid gab, das jei der 
Drden, auf den er am ftolzeften jei.” 
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Im Norden, zum Beifpiel in Amerika, empfinden zwei junge Leute 

erft dann Liebe für einander, wenn fie fich zwanzig Abende lang durch 

kalte Bernunftichläfje verfichert haben, daß fie über Neligion, Meta- 

phyſik, Gefchichte, Politik, fchöne Künfte, Romane, Theater, Geo- 
Iogie, Entftehung der Kontinente, indirekte Steuern und vieles andere 
gleicher Meinung find. Eine Statue von Canova rührt eine junge 

Italienerin beim erſten Unblid und ohne metaphyſiſche Klügeleien 

zu Tränen. Es iſt noch feine Woche her, daß Giulia V... ihre Tränen 

unter ihrem Schleier verbergen mußte. Die Signora Lamberti hatte 
fie mitgenommen, um Canovas „Abſchied der Venus von Adonis“ 

zu befichtigen; umd bei der Rückkehr fprachen wir ſehr heiter von ganz 
anderen Dingen. — Nördlich der Alpen empfindet man die Kımft 
keineswegs in einer plöglichen Herzendmwallung. Ich glaube faſt, 

man Tann fagen, daß der Norden nur durch den Verſtand emp- 

finden kann; ſolchen Leuten darf man von der Skulptur nicht 

anders jprechen, al3 in philofophifchen Sormeln. Um in Frankreich 

da3 große Publikum zum Kımftempfinden zu bringen, müßte man 

in dem poetifden Schwulft von „Eorinne” reden, einer Sprache, 

die edle Geelen empört und im übrigen alle Abſtufungen aus- 

ſchließt. 

Zweifellos gibt es unter uns einige edle und zartfühlende Seelen, 

wie Madame Roland, Mademoiſelle de Respinafjet, Napoleon, den 

Verbrecher Lafargue? und fo weiter. Könnte ich doch in einer heiligen 

Sprache jchreiben, die nur ihnen verftändlich ift! Dann märe ein 

Schriftſteller ebenfo glüdlich wie ein Maler; man könnte e8 wagen, 

die zarteiten Gefühle auszudrüden; und die Bücher, anftatt fich 

platt zu gleichen, wie heutzutage, wären ebenfo verſchieden wie die 

Toiletten auf einem Balle. 

1 Bon Stendhal in feinem zus, „Über die Liebe" Häufig als Beilpiele an- 
geführt. (©. dort.) — v. D. 
2 fiber „Monfieur Lafargue” ſ. 8 227 und Baron Eeillidre, „Die roman⸗ 
tiiche Krankheit", Berlin 1907, ©. 37ff. 
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4. Juni 1828. — Wird der außerordentliche Genuß, den und heute 

abend Betrarcas jchönftes Sonett bereitete, eine genügende Ent- 
ſchuldigung fein, um es Hier abzubruden? Der umverhoffte Anblidk 
eines neuen Gemälbe3 von Raffael hätte uns nicht mehr ergriffen. 

Die italieniſche Sprache ift jo kühn im Ausdruck der Leibenfchaften 
und jo wenig verdorben durch höfiſche Ziereret... 

Dopo la morte di Laura 

Levommi, il mio pensier in parte, ov’ era’ 
. Quella, ch’io oeroo, e non ritrovo in terre: r 

Ivi fra lor, che il terzo cerohio serra, 

La rividi piü bella, e meno altiera, 

Per man mi prese e disse: In. questa spera 
Sarai ancor meco, se il desir non errs; \ 

P son oolei, che ti die’ tanta guerra, 

E compie’ mia giomata inanzi sera: 

Mio ben non cape in intelletto umano: 
Te solo aspetto; e quel che tanto amasti, 

E laggiuso 8 rimaso il mio bel velo. 

Deb perchd taoque, ed allargd la mano? 
Ch’al suon di detti si pietosi e oasti 
Poco manoò, ch’io non rimasi in Cielo!. 

5. Juni. — Hat man Mill, Ricardo, Maltu3 und alle Nationaf- 

ölonomen gelefen, fo ftelle man fich das Gegenteil der Bermaltungs- 

grundfäße vor, die fie empfehlen; danach handelt man in Rom, aber 

oft mit den beften Ubfichten der Welt. Hier kann, wie im Frank⸗ 

reich de3 15. Jahrhunderts, diefelbe Sache von zwei oder drei ver- 

ſchiedenen Minifterien entſchieden werden. Amſſſant ift e3, daß die 
verichiedenen Minifterien fein Verzeichnis ihrer Verfügungen führen; 
e3 gibt nur Aktenbitndel, und maß ift leichter, als ein wichtiges Schrift- 

ftüd in einem verftaubten Aktenſtoß zu begraben? Wird dein Vetter 

General der Franzigfaner oder Prämonftratenfer, der Kapuziner oder 

Dominikaner, fo nimmft du einen Rechtsſtreit wieder auf, der bor 

ı Deutich j. Unm. 7 im Anhang diefed Bandes. 
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zwanzig Jahren gegen dich entſchieden wurde; und jegt wirft bu über 
deinen Gegner fiegen. 
Zivilprozeſſe dauern darum umglaublich lange. Die Partei, welche 

verurteilt werden fol, wendet alle auf, um den Urteilsſpruch zu 

verichleppen. Iſt das Urteil gefällt, jo begibt fic) Der Auditor santis- 

simo zum Papfte, und alles fteht ſtill. Ein ungeheurer Vorteil, denn 

in zehn Jahren Tann ein Verwandter der verlierenden Partei zur 

Macht iommen... Sobald ein Vater fieht, daß einer feiner Söhne 

etwas Geiſt zeigt, läßt er ihn Priefter werben. Wer weiß? Vielleicht 

wird er Papſt. Diefe einzige Ausficht verwirrt alle Köpfe und ftimmt 

gut zu jener leidenjchaftlichen Liebe fürd Spiel, die einer der Haupt- 

züge der italienischen Phantafie ift. Es ift Brauch, daß der Neffe eines 

Papftes Fürft wird; das ift der Urſprung des Glückes der Albani, 

Chigi, Rofpigliofi, Barberimi, Corfini, Rezzonico, Borgheje und jo 

vieler anderer. 

Über die Methode, wie man im niedern Bolt zu Vermögen kommt, 
höre man die Meinung meines Schufterd: Man hüte ſich jehr, arbeit- 

jam, fromm und bieder zu fein. Man macht Skandal, amüfiert fich, 

geht mit hübfchen rauen auf den Monte Teſtaccio; der Skandal ver- 

breitet fich im Stadtviertel; plößlich aber wird man von der göttlichen 

Gnade betroffen und überantwortet feine Gewiſſenspflege irgend- 

einem Fratone (einem Kapuziner oder Barfüßer, der bei einfluß- 

reihen Kardinälen verkehrt); man arbeitet tagüber fleißig in feiner 

Werfftätte, um ſich abends vorjichtig zu zerjtreuen; mangibt Almofen, 

und in fünf oder jech3 Jahren ift man guter Kundſchaft, Fürften und 

Fremden empfohlen und ſieht ſich an der Spibe eine3 renommierten 

Geichäfts. „Sch hätte mir rafcher Geld gemacht,” fügte der Schufter 

hinzu, „wenn ich eine hübfche Frau geheiratet hätte; aber, weiß Gott, 

dieſes Mittel widerjtrebte mir.” Ein Mißtrauifcher wird mir er- 

widern: „Wie, mein Herr, ein Schufter hat Ihnen das in einer Biertel- 

ftunde und in zehn Zeilen gejagt?" — Nein, Verehrtefter, in ſechs 

Sahren und in dreißig oder vierzig Plauderftunden. 
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16. Juni 1828. — Wir kommen von einer reizenden Abendgeſell⸗ 

daft... Dan ſprach vom alten Rom und von Cicero. Irgendwer 

zezitierte eine Arie aus der „Berichiwörung des Latilina”, einem 

Muſildrama des Abbate Caſti. Wan lad dad Stüd vor: es ift zwar 

nur ein Opernlibretto, aber wie genial, wie reich an guten Epäßen! 

Und gerade fie werden durch die Mufif unterftrichen! Der Wib, wel⸗ 

cher auf Überjchwenglichleit der Phantafie rechnet, kann jich Die ge- 
wagteſten Anipielungen erlauben; er jpielt damit und beichmört 

Stürme der Heiterleit herauf. Vor ſechs Monaten wären unfere 

Reifegefährtinnen aus Unkenntnis der italienischen Sitten diefem 

Meifterwert von Brio und Heiterkeit gegenüber gefühllos geblieben. 

Wie man fieht, war ed nur ein Zufall, daß die „Verſchwörung des 

Satilina” gelefen wurde. Dan mujizierte hierauf nicht fchlecht; aber 

die edlen, zarten und erniten Gefühle hatten keme Macht mehr über 

unjere Herzen. In vorgerüdter Stunde, als wir nur noch acht bis zehn 

&äfte waren, wurde der Wunſch geäußert, ein zweites, Dem erften 

gleichwertiged, wenn nicht noch Iuftigeres Stüd von Caſti zu hören: 

„Cublai, dramma comico per musica.in due atti.“ Nein! man ſtirbt 

nicht vor Lachen, denn tatfächlich überlebten wir dieſe Vorleſung, Die 

ein audgezeichneter Mime veranftaltete. Cublai ift eine überaus 

wigige Verjpottung des ruffiichen Hofes umd feiner Etilette. Aber 

glüdlichermeife jpielt e3 vor der Revolution, die ji) nun über Europa 

auöbreitet, und Dereimegen mehrere Menſchen vor drei Tagen un⸗ 

weit von Rom erſchoſſen wurden. In „Cublai” gibt es nichts Ge⸗ 

häffiged. Der König ift ein geiftreicher Herr, der jemem Vergnügen 

nachgeht und jich über feine Höflinge luftig macht. Ich weiß nicht, 

warum die beiden Libretti fo jelten find. Der Eigentümer, der alte 

Abbate 5 ***, der fie in genialer Weiſe vorlag, erlaubte ung, Stopien 

anzufertigen, er tat e8 aber ungern. Nicht? macht den Geift fo eng- 

berzig und eiferfüchtig wie Die Cammelmut. 

- 17. Juni. — Die Shulptur ift eine ftrenge Kunſt, Die nicht auf den 

erften Blid wirkt. Meine Reifegefährten beginnen Unteil an ihr zu 
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nehmen und ihre anfängliche Abneigung gegen jie zu überwinden. 

Hier ein paar Gedanken, die ung heute morgen ein paar Statuen im 

Mufeo Pio Elementino (im Vatikan) eingaben. In umjerer Dünlel- 

haftigkeit fennen wir die Alten gadkg und gar nicht; unglaublich iſt die 

Frivolität eines Grabmals im Muſeum zu Neapel. Ein Priapusopfer 

auf einem Grabmal, und junge Mädchen, die mit dem Gotte fpielen! 

Es ift weit von hier big zur Jdee einer Totenmefje. Man fieht, wie 

jehr die riftliche Religion die Seelen für bie Liebesleidenichaft ftinunt. 

Wie! Nicht einmal der Tod, nicht? kann unjere Beziehungen zu 

denen abbrechen, die wir einmal geliebt haben? 

Kann und die Skulptur den Kopf Napoleons bilden, wie er vom 

Felſen von St. Helena herab auf das Meer ſchaut? Oder das Haupt 

des Lord Caftlereagh, der jich töten mill!? Werm fie dies vermag, 

jo gibt es noch einen Platz für den Nachfolger Canovas. 

Ein Bildhauer, der mit und heute morgen im Muſeo Pio Elemen- 

tino war, erzählte ung, als er hörte, was wir von feiner Kunſt ver- 

Iangten, folgende Gejchichte: „Eine? Tages bat ein vornehmer Rufe 

den Hofmaler, ihm das Bild eines Zeißigs zu malen, den er ſehr 

liebte. Diejer geliebte Vogel follte Dargeftellt werden, mie er feinen 

Herrn fügt, der ein Stüd Yuder in der Hand hält; aber man follte 

in den Augen des Vogels fehen, daß er feinen Herrn aus Liebe und 
durchaus nicht um des Zuckers willen füßte.“ 

Madame D***fagtezuund: „Die Zivilifation de3 19. Jahrhunderts 

erreicht zu feine Nuancen, fo daß die bildenden Künſte ihr vielleicht 

nicht mebr folgen fünnen. Dann werden ihre idealen Beftrebungen 

in Berruf kommen. Man beginnt ſchon von der Yangweiligfeit der 

griechifchen Scyönheit zu reden; kann die Efulptur jemals den Kopf 

des Sokrates dem des Apoll vorziehen?” 

Die Efulptur muß mehrere Bedingungen erfüllen, ohne die fie 

nit Efulptur ift. Sie foll allfeitig fchön fein. Kann fich diefe 

1 Der engliihe Staatsmann Viscount Saftereagt, ein erbitterter Feind 
Napoleons, beging 1822 Selbjtmord. — v. D. B 
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Notwendigkeit, die ich bei der Skulptur vorausſetzte, mit dem Ausdruck 

ber Leidenfehaften paaren? Es fcheint mir, baß alle großen Geften 

die Stulpturlächerlich machen. (Manfehe, mit welcher Zurückhaltung 

die Alten den Schmerz der Niobe auzdrüdten.) Eine andere Kunſt ift 
bie der Pafta, Die es fich zur Aufgabe macht, und die Gemütsbemwegung 

einer Mutter Darzuftellen, die im Begriff ift, ihre Kinder zu töten, 

um fich an deren Bater zu rächen (Meben). 
Die Nadtheit war bei den Griechen ein Kult, bei ums ftößt fie ab. 

In Frankreich bringt das Voll’ die Schönheit nur mitdem Weiblichen 

in Zufammenhang. Die Griechen kannten feine Galanterie gegen 

bie Frauen, bie nur Mägde waren, aber fie kultivierten ein von ber 
Moderne verworfenes Gefühl. Die Soldaten der thebaniichen 

Legion ftarben für ihren Freund, aber ließ diefe Freundſchaft zarte 

Melancholie zu? Die Liebe brachte im Altertum viele heroifche Taten 

hervor, aber wohl wenig Selbftmorde aus Schwermut. Wer feinen 

Feind töten kann, tötet jich jelbft nicht, dag hieße fich für bejiegt er- 

Hären... Wenn die Liebe von Abälard und Heloife? zartere Emp- 

findungen geichaffen hat als alles, was die Antike ung bietet, jo muß 

die Dialerei, jo wie Raffael und Domenichino fie übten, die Gemälde 

des Zeuris und Apelles übertreffen. Die Madonnen Raffael3 und 
Correggios felfeln uns tief durch ſehr zarte und oft fchwermütige 

Gefühlsnuancen. Die reizenden pompejanischen Wandgemälde da- 

gegen find voller Wolluft und paſſen zu dieſem glühenden Klima wie 

en Sonett von Baffo?. Es ift das Gegenteil einer Kultur, mo man 

gottgefällig zu fein wähnt, wenn man fid) Leid zufügt (das aſtetiſche 

Prinzip Benthams). Man leje die Herrliche „Opfertheorie” von 

I Betrus Abälard (1079—1142), fcholaftiicher Philojoph, berühmt durch 
feine lateinifchen Liebesbriefe anfeine Schülerin Heloife(beutfch bei Reclam), 
auf bie Ay Stendhal in feinem Wert „Über die Liebe” vielfach bezieht. 
—_d,. 
8 Een —8 der venezianiſchen Dialektdichtungen von Giorgio Baffo 
(geb. 1768) erſchien 1789 in Venedig (4 Bde. mit dem fingierten Druckort 
Eosmopoli). Vgl. auch Stendhals „Reife in Italien“, ©. 465. — v. O. B. 
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De Maiftret, und dann bejehe man ſich da3 Priapusopfer in Neapel. 

Heute glauben wir nicht an De Maiftre, und das Neapeler Grabmal 

jtößt und ab. Was find wir? Wohin gehen wir? Wer weiß e8? In 

diefen Zweifel ift nicht3 gewiß als die zarte und erhabene Freude, 

die und Mozarts Muſik und die Gemälde Correggios bereiten. 

18. Juni. — Der gute Ton von heutzutage, fagte ich eines Tages 
bei Signora Tambroni zu Canova, der mich abfolut nicht verftand, 

verbietet bie Gebärden... Wird dies Fehlen der Gebärden, zu dem 

alle Völker früher oder fpäter fommen werden, die Skulptur nicht 

vernichten? In den Künſten, die der Gebärden bedürfen, bleibt dem 

Bildhauer alfo nichts übrig, als Die Geften berühmter Schaufpieler, 

das heißt eine Nachahmung, nachzuahmen. So zum Beijpiel müßten 

jich Die franzöſiſchen Bildhauer an die Geſten des großen Schaufpielers 

Talma halten, die ganz Paris kennt und bewundert. Man kann 

zu ihrem Ruhme alfo höchftens jagen, daß fie talentvoll Komödie 

ipielen, während man jelten den Eindrud hat, daß fie eigene Ge- 

fühle außdrüden... 

Canova hörte ung leider nicht zu; er macht ich nicht? aus philoſo⸗ 

philchen Erörterungen über die Kunſt und zog e3 zweifellos vor, mit 

den reizvollen Bildern zu |pielen, die ihm feine Phantafie vorgaufelte. 

Als Sohn eines einfachen Handwerkers bemwahrte er ſich die glückliche 

Unmiffenheit feiner Jugend gegenüber allen Poetiken von Lefling und 

Windelmann, die über den Apoll ſchwärmten, bis zu Schlegel, der 

ihn gelehrt hätte, Daß die antite Tragödie nichts anderes als Skulptur 

fei. Wenn diefe Theorien über die Kunſt den Reiz der Gejpräche der 

Herren degli Antoni?, Melchior Gioja?, della Bianca u.ſ.w. aus⸗ 

machten, die ich allabendlich im Haufe Tambronis traf, ſo kam das 

I Sofeph de Maiftre (1754—1821), Staawphilofoph, ftarb aß Minifter in 
Zurin. Er vertritt in feinen franzöfifch gefchriebenen Schriften den Ge⸗ 
danken, daß fromme Menſchen ſich für die Sünden der Welt aufopfern 
jollen. — v. O. B. 
2 Bon Stendhal auch in feiner „Reiſe in Italien“ erwähnt. — v. O. B. 
: ©. ©. 30, Anm. 1. 
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daher, daß wir feine großen Künftler waren. Um jchöne Bilder vor 

uns zu fehen, mußten wir reden. 

Die Diskuffionen in jo guter Gefellichaft regten unjere Phantaſie 

an, uns bie göttlichen Werke der Skulptur oder der Muſik, über deren 

°  Zorzüge wir ftritten, Iebhaft vorzuftellen. Das ift, wie mir fcheint, 
der Mechanismus kraft deſſen die Theorien den Dilettanten fo an- 

genehm und den Klünftlern fo ungelegen find. In Frankreich ift ihnen 

der philoſophiſche Kritiker mehr ein Gegenftand des Schredens, denn 

er kann in den Beitungen fchreiben, die fie verabicheuen, an bie jie 

jedoch, fortwährend denken, da fie über ihr Schidfal enticheiden.... 

Canova war zu gut und zu glüdlich, um ung zu haffen; ich denke nur, 

daß er und oft nicht zuhörte. Ach erinnere mich eined Abends, wo 

Melchior Gioja, um feine Aufmerkſamkeit zu erregen, fagte: „Sn den 

Künften, die fich von der Mathematik entfernen, ift der Anfang der 

Philofophie Folgendes Zwiegeſpräch: Es war einmal ein Maulwurf 

und eine Nachtigall; der Maulwurf kroch bis an den Eingang feiner 

Höhle; und als er die Nachtigall erblidte, Die auf einer blühenden 

Alazie ſaß und fang, rief er ihr zu: Du mußt mohl recht närriſch fein, 

um dein Leben in einer jo unangenehmen Lage zu verbringen, auf 

einem Zweige, den der Wind fchüttelt, und Die Augen geblendet von 

dem fchredlichen Lichte, Da3 mir KKopfichmerzen macht. Der Vogel 

hielt in feinem Geſang inne. Er konnte fich die Widerfinnigfeit de3 

Maulwurfs kaum vorftellen. Dann lachte er aus vollem Herzen und 

gab feinem Schwarzen Freund eine freche Antwort. Wer hatte un- 

recht? Beide!. 

„Wie oft jchon habe ich das Zwiegeſpräch eines alten Prokuriſten 

oder eined reich gewordenen Banlierd mit einem jungen Poeten 

gehört, der nur aus Freude an feiner Kunſt fchreibt und durchaus 

nicht an das Geld denkt, da3 ihm oft mangelt! 

ı Diefe Anekdote fteht ganz ähnlich in einem Briefe Stendhal vom 30. Sep⸗ 
tember 1822, mo fie aus dem (fingierten) Tagebud) eine Sir John Armi- 
tage entnommen wird. — 0. D. B 



206 Eintleidung einer Nonne 

„Jemand zieht das Jüngſte Gericht von Girodet dem Heiligen 

Hieronymus de3 Correggio vor. Iſt diefe Behauptung eine Lektion, 

die er eben in irgendeiner Poetik gelernt hat, jo muß man ihm freund⸗ 

lic) zulächeln und an etwas anderes denken. Sit er jeboch lieben 

würdig und drängt und aufrichtig, ihm zu antworten”, fuhr Melchior 

Gioja fort, „jo erwidere ih: Mein Herr, Sie find die Nachtigall und 

ich der Maulwurf; ich Tann Sie nicht verftehen. Ich Tann über die 

Kunſt nur mit Leuten reden, die ähnlich wie ich fühlen. Wenn Sie 

aber über das Dundrat der Hypotenufe [prechen wollen, fo ſtehe ich 

Ihnen zu Dienften, und Gie werden bimen einer Biertelftunde meiner 

Meinung fein.” 

Canova ließ jich die Fabel vom Maulwurf und der Nachtigall drei- 

mal wiederholen. Er fagte nur lächelnd, er wolle morgen von Defte, 

feinem Schüler, ein Relief mit den beiden Perſonen dieſes Dialoges 

anfertigen laſſen.. 

19. Juni. — Heute früh machten wir verfchiedene Projekte, wie wir 

am beften viele Denkmäler befuchen könnten. Unfere Reijegefährten 

hatten den Monfignore Colonna zum Frühftüd eingeladen; er führte 

und zu einer Einkleidung in das Klofter *** am Korjo; ed waren viele 

Menfchen da, teils ſehr gute Gefellichaft. Ein armes junges Mädchen, 

geihmüdt wie zum Balle, wurde in die Kirche geführt; der Kardinal⸗ 

vikar Zurla jchnitt ihr Die Haare ab. Die junge Nonne war ſchön wie 

die Prudentia von Giacomo della Porta in St. Peter (Grabmal 

Pauls II1.); fie war ſehr bleich, hatte jedoch eine fefte Miene. Das 

Schaufpiel rührte ung bis zu Tränen; wir entwichen fchleunigft nad) 

den Caracallathermen. 

Wir waren ſehr gerührt; dieje formlojen Ruinen machten ung 

Freude. Unfere Damen dinierten frühzeitig in einem römiſchen Haufe. 

Ich für mein Teil hatte einen Band Gibbon bei mir; id) beitieg eine 

der großen Mauern der Caracallathermen und feste mich oben Hin, 

um da3 Neben des Veſpaſian zu lefen. Ich las noch um 7 Uhr darin. 

Abends ging ich in ein Haus, da3 der Treffpunkt feingebildeter 
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Römer ift. Die Unterhaltung, die ſich ftet3 um Inſchriften umd Die 

Bräuche des Wtertums dreht, beginnt mich trog meiner Unwiſſenheit 
ſehr zu intereffieren.. Die achtzehn Arten, wie die alten Bildhauer 

da3 Haar der Minerva anoroneten, habe ich bereit3 vergeſſen. Und 

das follte mir doch fo vertraut fein, wie die Tafel des Pythagoras 

einem Rechner. 

Heute abend ſprach ich, in meinen Mantel gehüllt, denn wir hatten 

Tramontana, einen fehr unangenehmen Wind, bis neun Uhr von 
Altertümern; Damm ging ich und hörte einen Alt der ‚Donna Caritea“, 

einer Oper von Mercadante. So habe ich einen Ubend verbracht, ohne 

mit einer Yrau zu ſprechen und ohne mich zu langweilen. Herr N. 

will mir gern einen Sueton leihen, der nicht wie der meine Durch das 

flache Franzöjiich von La Harpe gejchändet ift. Ich gebenke morgen 
eine oder zwei Lebensbeſchreibungen in dem hölzernen Lehnftuhl zu 
lefen, den ein Engländer ganz oben auf die Ruinen des Koloſſeums 

ftellen ließ. . Heute las ich eine Stelle im Caligula: „Germanicus 

oravit causas, etiam triumphalis.“ Auch nad jeinem Triumph 

führte Germanicus Prozeſſe. Welche Fülle von Talenten bei einem 

jungen Erbprinzen des Kaiferreichg! Welche weit offene Tür für den 

Ausdruck der öffentlihen Meinung und deren Einfluß auf ihn! 

20. Juni. — In Rom joll man, mern möglich), drei Tage ununter⸗ 

brochen in der Geſellſchaft fröhlicher Gefährten und drei Tage in 
tieffter Einfamleit leben. Wer Seele hat, würde verrüdt, werm er 

immer allein wäre. 

Grobe Unhöflichkeit deritalienifchen Gelehrten inihren Diskuſſionen 

gegeneinander. Sie nermen ich Eſel, Lump, ja jogar Stiefel (stivale). 
Herr von Halinffi erzählte un, daß die Franzoſen vor der Revo- 

Iution einen ähnlichen Ton hatten. (Der Heine Abbe Dalin ſprang 

in der Alademie der Wiffenfchaften auf den Tifch und lief über ihn 

hin, um Réaumur eine Ohrfeige zu geben uſw.) 

21. Juni 1828. — Heute morgen fah ich mir wieder mal die Fresken 

bon Domenichino in Sant’ Andrea della Valle an; e3 gibt Tage, wo 
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e3 mir fcheint, daß die Malerei nicht weiter gehen Ioımn!. Welcher 
Ausdruck zarter und wahrhaft chriftlicher Schlichternheit in biefen 

Ichönen Köpfen! Welche Augen! In tiefe Bewunderung verfunten, 

ſprachen wir nur wenig und im Tylüftertone. Plöglich erichien ein 

Priefter und fuhr und an, wir follten in der Kirche gefälligft nicht 

laut ſprechen. Nicht? war faljcher. Auch war jonft niemand in dieſer 

großen Kirche, Die überdies ald Durchgang dient. Wären die Diplo- 

maten nicht abhängig von den PBfaffen, wir hätten dieſem Schulfuch# 

die gebührende Antwort gegeben; jo aber mußten toir Duden. 

Zur Zeit des Kardinals Conſalvi wären wir unverzüglich zum 

Portier des Kardinald gegangen und hätten eine fchriftliche Be 

ſchwerde über diefen Pfaffenftreich Hinterlaffen. Unter dieſem großen 

Minifter kamen weder Hinrichtungen von Karbonari durch den Strang 

noch Unverjchämtheiten dieſer Art vor. 

Diefe Szene, die ung in einem Augenblid ftörte, wo unfere Seelen 

durch das tiefe Empfinden für Meifterwerke der Kunſt empfindlich 

waren, machte auf und einen überaus peinlichen Eindrud. Wir ver 
heimlichten das Geſchehnis durchaus nicht, und es regte unfere Freunde 

zu höchſt jakobiniſchen Ausfällen an. Dies geſchah bei ausgezeich- 

netem Punſch im Palaft eines hochadligen Herrn. Bor fünfund- 

zwanzig „Jahren hätten wir von Malerei und Muſik geſprochen — 

und man fragt noch, warum die Kimſte nachlaffen! Selbit hier kom⸗ 

men fie herunter. Rom erfreut fich des ungeheuern Vorteils, daß 

jedermann Muße hat, und die Stadt ift für Scharlatanismus zu 

flein; aber auch hier va mancando l’anima, auc) hier ſchwindet die 

Ceele, wie Monti zu jagen pflegte. Man denkt nur noch an Die 

Politil. Die Unverfchämtheit, unter der wir zu leiden hatten, ver- 

darb und für zwei Tage die Laıme. Co haben wir heute Abend 

ein feindliche8 Gefühl in die Gefellichaft mitgebradyt und und das 

16, bie Bemerkung Alfred von Reumonts in der Einleitung, wonad) 
Gtendhal den Domenichino inögeheim über Naffael geftellt hätte. — 
v. O. B. 
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Bergnügen geleiftet, zwei oder drei mächtige Pfaffen lächerlich zu 
machen. Sie find wütend; werden fte uns fortjagen laffen? 

22. Yuni 1828. — Heute morgen bejichtigten wir die Porta 

Maggiore beim Lateran, die vom Kaiſer Claudius erbaut wurde und 
die auf einem erhöhten Plage gelegen ift; trogdem ift fie bis zu den 

Geſimſen, die man mit der Hand anfallen kann, verfchüttet!. Diefe 

zwölf bis vierzehn Fuß hohe Unfchlittumg, die faft über allen Monu⸗ 

menten Roms lagert, befteht aus Erde, und nicht etwa au Ziegel⸗ 
oder Mörtelabfällen. Diefe Tatjache ift oft mit wichtiger Miene er- 

Härt worden. Uber die geringfte Logik läßt feine Spur ſolcher [chönen 

Erflärungen gelten. Eine andere Schwäche der Gelehrten ift die, 
am felben Pla alle Monumente, die ihn nacheinander bededten, 

wieder aufzufinden ... 

Nibby, einer der vernänftigften Antiquare Noms, der noch jung ift, 

bat den drei Säulen, die man am Forum Romanım Sieht, in feinen 

Neifefchriften und anderen Büchern fchon vier verfchiedene Namen 
gegeben. Heute, im Jahr 1828, nennt er das Monument die Graeco⸗ 

ſtaſis und ſieht darin ein zur Zeit des Königs Pyrrhus zum Empfang 

ausländiicher Gejandtichaften errichtete Gebäude?. Bei jedem neuen 

Namen verfäumte der Gelehrte nicht zu erflären, man müffe verrüdt 

oder blöde fein, um nicht beim erften Anblick der Säulen die Richtigkeit 
der neuen Bezeichnumg zu erfennen. Setzt man hier der jemweilig in 

Mode ftehenden Erklärung den geringften Zweifel entgegen, jo malt 

fich auf allen Gefichtern der Zorn. Es ift das gleiche Gefühl, das in 
üblichen Rändern die Scheiterhaufen der Inquiſition anzündete. 

Man muß die Worte, mit denen man die alten Monumente be- 
zeichnet, ald Eigennamen anfehen, die nicht3 bedeuten. Kann ein 
fotternder Dummkopf nicht Chryfoftomus heißen? 

Geit der Zeit des Tiberius glich Rom den Modeplägen im früheren 

Park des Pere-laChaife, wo die Eitelfeit des 19. Sahehumberis 

1 Sie wurde fpäter wieder freigelegt. — v. D. B. 
2 83 find die drei Säulen des Kaftor und Polluxteinpels. — v. D.8%. 

14 Stendhal, Wanderungen in Rom 



210 Bauwut im autilen Rom 

Grabmal an Grabmal reiht. Alle Schönen Plätze des Kapitoliniſchen 
Hügel3, de3 Forum uſw. waren bebaut und meift noch durch Tempel 

geheiligt. Gelang einem Kaiſer oder einem reichen Bürger ber An- 
lauf eines Heinen freien Winlel3 in einer Modeftraße, fo benubte er 

biefen fofort zur Errichtung eines Baudenkmals, durch Das er fich 
zu verherrlichen fuchte. Noch erfüllt von den Vorftellungen einer 

Republik, die Horatiud Cocles und fo viele Helden durch Denkmäler 

geehrt hatte, graufte den reichen Bürgern im Augufteifchen Zeitalter 

vor der tiefen Vergeſſenheit, in die fie unmittelbar nad) ihrem Tode 
verſinken würden. Daher die Pyramide des Ceſtius, der ein bloßer 

Sinanzmann war; dad Grabmal der Eaerilia Metella, der Gattin 
des reichen Craſſus uſw. Es ift ihnen gelungen, da ich, ein Mllobroger 

vom äußerften Norden, ihre Namen niedergefchrieben habe und man 

jie noch jo viele Jahrhunderte nach ihrem Tode lieft. Ein ähnliches 

Gefühl zeigte ji) bei den Päpften, die den Durchichnitt überragten. 

Für die Zukunft freilich hat die Kunſt in Rom auögefpielt, denn Diän- 

ner dieſes Schlages werden fortan ganz Darin aufgehen, den Sieg 

Boltaires und des Verfaſſungsgedankens zu hemmen. Uber ob Rom 

auch mit oder ohne Verfaffung weiterlebt: alle verkündet den Ver⸗ 

fall ver Künfte im 19. Jahrhundert. Doch mit fcharffinniger Be- 

nugung der Dampfmafchine wird ung irgendein Amerikaner eine fehr 

hübfche Kopie von Raffael3 Gemälden für ſechs Louisdors liefern. 

Der Papſt läßt fein Wappen auf der Heinjten Mauer anbringen, 

die er wieder aufrichtet, ja felbjt an den angeitrichenen Holzbänken, 

mit denen er die Vorzimmer des Vatikans oder Quirinals ausſtattet. 

Diefe verzeihliche Eitelfeit erhält die Kunftpflege ungefähr fo, wie 
man im Zoologiſchen Garten den Namen eines Mäzens vererigt, 

der einen Bären geſchenkt hat. 

23. Juni 1828. — Mitten in einer lebhaften und leidenfchaftlichen 

Diskuffion, wie man fie hierzulande führt, ſagte mir ein junger 

Künſtler ftolz: „Willen Sie auch, mein Herr, daß ich Naffael feit 

meinem zwölften Zahre ftudiere?” Ich dacht' mir: „Nichts ift wahrer. 
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Jede Woche kopiert er vier Stunden lang ein paar Köpfe von Raffael; 

das macht zweihundertacht Stumden im Jahr, und in zwölf Jahren — 

denn mein Dann zählt vierundzwanzig — zweitaufendvierhundert- 

ſechsundneunzig Stunden. Der Sranzofe de 19. Jahrhunderts hin- 
gegen legt feine Palette weg und begibt fich zur Abendgeſellſchaft 

eines Abteilungschefs, um einen Auftrag für ein großes Gemälde 

de3 heiligen Antonius zu ergattern. Er ift dann heiter oder betrübt, 

je nachdem er den Auftrag erhalten hat oder nicht. Im erfteren Falle 

zahlt ihm der Staat zwölftaufend Franken Lohn. 

Iſt erreich genug, um auf den Beamten oder den heiligen Antonius 

pfeifen zu können, jo wird unfer Stimfller heiter oder betrübt fein, 

je nachdem er in der letzten Gejellichaft bei Signora D... geglängt 

hat oder von einem liebenswürdigeren Menfchen auögeftochen wurde. 

Nie aber wird ihn der Ausdrud eines Raffaelichen Kopfes über einen 

Seelenſchmerz hinmwegtröften; und unfere Sitten laſſen ihm feine 

Muße, um aus anderen Gründen betrübt zu fein, als aus Neid, ver- 

letzter Eigenliebe oder gefellichaftliher Ermüdung ... 

Den Künftlern, die Titel, Geld, Orden und Uniformen ergattern 
wollen, kann man nur einen Rat geben: „Werdet Zuderfieder oder 

Borzellanfabrifanten, dann bringt ihr e3 eher zum Millionär und 

Abgeordneten.” | 

Nachfolgend ein Sonett, da3 Paul fehr preift und das mehrere 

unferer Reifegefährten als ein Meifterftüd von Energie im Stil 

Michelangelos betrachten. Es ift ein Ausfall des düfteren Alfieri 
gegen dad moderne Rom. 

Sonetto 
Vuota insalubre region che stato 

Ti vai nomando, aridi campi incolti, 

Squallidi, oppressi, estenuati volti 
Di Popol rio, oodardo e insanguinato; 

Prepotente e non libero Senato 
Di vili astuti in lucid’ ostro avvolti; 

Ricchi patrizi, e piü che ricchi, stolti; 

Prence, cui fa scioochezza altrui beato; 

14* 
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Cittä, non cittadini; augusti Tempj, 
Religion non gia; leggi che ingiuste 
Ogni lustro cangiar vede, ma in peggio: 

Chiavi, che compre un di, schiudeando agli empj 
Del ciel le porte, o per et& vetuste: 
Oh! sei tu Roma, o d’ogni vizio il seggio!? 

24. Juni. — Wer follte es glauben, daß e3 in Rom nod) jegt Leute 

gibt, die auf die Gefchichte der Päpftin Johanna Wert legen? Eine 
Frau deuticher Abitammung ſoll im Jahre 853 den Papſtthron be- 

ftiegen haben, alfo vor taujend Jahren. Eine hohe Perfönlichkeit, 

die auf den Kardinalshut hofft, griff mich heute Voltaires wegen an, 

der jich viele Gottlojigkeiten Über diefe Päpftin erlaubt haben foll 

(wovon mir nichts belannt ift). Um nicht Hein beizugeben (ma3 in den 

Augen eines Italieners da3 ſchlimmſte Vergehen ift), verfocht ich Die 
Eriftenz der Päpftin Johanna ... 

Ich erwiderte, daß man von der Gefchichte nicht mehr Gewißheit 

verlangen joll, als fie zu geben vermag. Die Eriftenz von Timbuktu 

ift 3. B. viel wahrjcheinlicher als die des Kaiſers Veſpaſian. Ich 

glaube viel lieber an die Wirklichkeit der fremdartigften Ruine, die 

einige Reifende im Innern Arabiens gejehen haben wollen, als an 

die Eriltenz des Königs Pharamund oder des Königs Romulus. 

Gegen die Eriftenz der Päpftin Johanna ift nicht3 andere einzu- 

wenden als die geringe Wahrjcheinlichkeit. Die Heldentaten der 

Jungfrau von Orleans verftoßen noch viel mehr gegen alle Regeln 

de3 gejumden Verftandes, und doc) find fie taufendfach bewieſen. 

Die Eriftenz der Päpſtin Johanna ift durch einen Auszug aus 

Chronilen der alten Abtei von Canterbury bemwiejen, die von dem 

berühmten Auguftimi gegründet wurde, den Gregor der Große 

nad) England geichidt hatte. Unmittelbar nad) dem ‘Jahre 853 ver- 

zeichnet die Chronik (die ich allerdings nicht gefehen habe) in der Liſte 
der Päpite: 

! Deutfch ſ. Anm. 8 im Anhang diejed Bandes. 
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„Hic obiit Leo quartus, cujus tamen anni usque ad Benedictum 

tertium computantur, eo quod mulier in papam promota fuit.“ 

(In diefem Jahre ftarb Leo IV., deſſen Regierungszeit jeboch bis 

Benedikt III. gezählt wird, da nach ihm eine Frau zum Papſt ge- 

wãhlt wurde.) 

Und nach dem Jahre 855: 

„Johannes. Iste non computatur, quia ſomina fuit. 

„Benedictus tertius‘ etc. 

(Sohbarned. Diefer zählt nicht, da er ein Weib mar. 

Benebilt der Dritte ulm.) 

Die Abtei von Canterbury ftand in lebhaften, vertraulichen Ver⸗ 

kehr mit Nom; es iſt überdies überzeugend nachgewieſen, daß bie 

hier angeführten Zeilen aus der durch die Daten beſtimmten Zeit 

ſtammen. Mindeſtens ſechzig Schriftſteller, griechiſche, lateiniſche und 

ſogar heilige erzählen die Geſchichte der Päpſtin Johanna. Der be⸗ 

rühmte Etienne Pasquier ſagt, daß die überwiegende Mehrheit dieſer 

Schriftfteller durchaus Teine böfe Abſicht gegen den heiligen Stuhl 

Hatte. Das Intereſſe ihrer Religion und ihr eigenes Fortkommen, ja 

Die Furcht vor irgendeiner Strafe bemog jie, dies ſeltſame Ereignis 

zu verbergen. Während des 9. und 10. Jahrhunderts war Rom durch 

Parteihader zerrüttet und die allgemeine Unordnung hatte ihren 

Höhepunkt erreicht. Doch waren die Päpfte durchaus nicht ärger als 

Die gleichzeitigen Fürften. Agapet II. wurde vor feinem adhtzehnten 

Jahre zum Papft gewählt (946), Benedikt IX. beftieg den Thron 

mit zehn Jahren und Johann XII. mit fiebzehn. Das gibt ſelbſt der 

KardinalBaronius, der offizielle Gefchichtichreiberdesrömifchen Hofes, 

zu. Befteht nun, könnte man fragen, ein großer Unterjchied zwiſchen 

einem jungen Dann von achtzehn Jahren und einer energifchen und 

fühnen rau, die imjtande ift, die Papſtwürde an fich zu reißen? 

Haben nicht auch in unferen Tagen trob der Vertraulichkeit, Die das 

Kriegsleben mit fich bringt, mehrere als Soldaten verfleidete Frauen 
das Kreuz der Ehrenlegion errungen, und das im Beitalter Napoleons? 
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Sch jehe, Daß dieſe Berufung auf Tatfachen meinen Gegner, der 

fih aufdie Unwahrſcheinlichkeit der Hiftorifchen Texte beruft, fehr 

in Berlegenbeit ſetzt. 

Marianus Scotu3, ein jchottiicher Mönch, der 1086. farb, erzählt 

bie Geſchichte der Päpftin Johanna. Bellarnin, ein päpftlicher Ge⸗ 

Ichichtchreiber, jagt von ihm: Diligenter scripsit, er ſchrieb mit Gorg- 

falt. Anaſtaſius mit dem Beinamen der Bibliothelar, ein römifcher 

Priefter und Gelehrter von großem Berdienft, erzählt die Gefchichte 

der Päpftin, deren Beitgenofje er mar!. Mllerding wurde diejer an- 

ftößige Paſſus in vielen Manuffripten des Anaftajius von den Mön- 

chen, die fie abfchrieben, fortgelaffen. Aber man hat taufendmal nach⸗ 

gewiejen, daß fie gemohnheitsmäßig alled unterdrüdten, was nach 

ihrer Meinung den Intereſſen Roms fchaden konnte. 

Le Sueur in feiner Kirchengefchichte und Colomeſius in feinen 
hiſtoriſchen Mizcellen führen ein Manuffript des Anaftafius in der 

Bibliothef des König von Frankreich an, welches die ganze Ge- 
ſchichte der Päpftin Johanna enthält. Zwei ähnliche Anaſtaſiushand⸗ 

fchriften eriftieren in Augsburg und Mailand. Saumaife und Freher 

haben fie gejehen. Anaftafius war hinlänglich bewandert, er lebte in 

Rom und [pricht als Augenzeuge. Er hat die Geichichte der Päpfte big 

zu Nikolaus I., Benedikts III. Nachfolger, gefchrieben. 

Auch Martinus Polonus, Erzbiſchof von Coſenza und Bönitentiar von 

Imozenz IV., hat die Gejchichte der Päpftin Johanna aufgezeichnet. 

Diefe eigenartige Frau wird bald Anglicus, bald Moguntinus ge- 

nannt. Roolwind, der Autor de3 „Fasciculus temporum“, fagt: 

„Joannes Anglicus cognomine, sed natione Moguntinus.“ Mezeray 

jagt im Leben Karls des Kahlen, daß die Eriftenz der Päpftin Johanna 

fünfhundert Jahre lang als Wahrheit gegolten habe. 

Der Lejer merkt an dem ernften Ton de3 Vorftehenden jchon, daß 

dieſe Disfuffion, die in dem Salon des Botjchafterd von ... begann, 

in der Bibliothek Barberini ausgetragen wurde, wo mein gelehrter 

2 Bol. Muratori, R.LS., IT. 1, ©. 247f. — 0.0. 8. 
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Gegner mir ein Stellbichein gab. Dort prüften wir bie Mehrzahl 
der Texte. Ein Herr Blondel, ein Broteflant, ber ımter Ludwig XIV. 

in Paris lebte und fehr ehrgeizig war, hat eine BDiffertation bon 
geringer Beweiskraft gegen die Päpftin Johanna gefchrieben. 

Aber was liegt an der Wahrheit diefer Anekdote? Niemals wird 
fie jener Gattung von Menichen zu Obren fommert, bie ſich ihre 

Sünden vergeben laffen. Gebt euren Untertanen den Code civil, 

fagte ich zu meinem Gegner, und niemand wird mehr ernftlich bie 

Erinnerung an jene Deutiche ermeden, die fich fo ungelegen zwiſchen 

den heiligen Petrus und Leo XII. eingefchmuggelt hat. Sie mar 
jung, denn ihr Geſchlecht ward durch eine Entbindung offenbar, bie 

ihr mitten in einer Prozeſſion paffierte. Man Sieht im Louvre einen 
Babeftuhl aus Porphyr, der mit der Geſchichte der Päpftin Johanna 

in Beziehung gebracht wird. Doch ich will feine Stemdalgefchichten 
aufrühren?. 

25. Juni. — Unfere Reifegefährtinmen Haben ſich mit mehreren fehr 

tuchtigen deutfchen Malern angefreundet; diefe Herren ahmen Ghir- 

landajo nad) und finden, daß die Caracci und vielleicht ſogar Raffael 

Me Malerei verborben haben. Aber was gelten die Theorien eines 
Künftlers? Ihre Bilder machen mir beinahe ebenfoviel Freude mie 

bie der älteren Florentiner Maler, e3 ift die gleiche Liebe für die Natur, 

die gleiche Wahrheit. Wir trafen heute diefe Herren wenige Schritte 

von der Piazza di Spagna im Haufe des preußiichen Konſuls 

3 Die Literatur über die Päpftin Johanna iftfehr umfangreich, Hatjedoch feit 
einigen Jahrzehnten aufgehört. Die zuleht erfchienene zufammenfaffende 
Abhandlung über fie ift das 1880 in Brüffel (Gay et Douc6) in zweiter 
Auflage erfchienene Buch von Guſtave Brunet „La papense Jehanne“, 
Paris 1862. Es ift beſonders auch durch Reproduktion alter Holzfchnitte 
und Stiche mit Darftellungen der vielbefprochenen öffentlichen Niederkunft 
der Päpftin intereffant. Die moberne Geſchichtsforſchung verweiſt bie 
Eziſtenz der Johanna mit Beftimmthelt in das Neich ber Legende. fiber 
die Entftehungsgründe diefer jpäter auftauchenden Legende find die Mei- 
nungen jedoch noch geteilt. Johanna war auch bie Heldin mehrerer Dramen 
und einer befannten Novelle des Abbate Gian Battiſta Caſti. — D. 
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Bartholdy, 100 fie mehrere biblifche Legenden in Fresko gemalt haben!. 

Einer von ihnen fagte zu mir: Ich würde Sie fehr lieben, aber Sie 
find ungerecht gegen die Deutfchen.“ 

„sch ſuche“, gab ich ihm zur Antwort, „einen Begriff von den Sitten 

und der Gefühlßweije der Ftaliener zu geben, ein ſchwieriges und, 

iwie Gie willen, meiner Ruhe gefährliche Unternehmen. Aus ber 

Ziefe dieſes Gefühlßlebenz fliegen die Correggio, Naffael und Cima⸗ 
zofa empor, denen ich von allen Menſchen, die ich nicht gefehen habe, 

zweifellos die angenehmiten Stunden verdante und die größte Danl⸗ 
barkeit ſchulde. Ich kann die Sitten Italiens nicht fchildern, ohne bie 

Gitten von Paris oder England zum Hintergrund meines Gemäldes 

zu nehmen, wo fie aB Schatten dienen und durch den Farbenkontvaft 

die Konturen angeben. Ich jage beifpielömeife, man hat in Italien 

bei Hochzeiten einen Brauch, der fich fo und fo von den Pariſer Ge⸗ 

wohnheiten unterjcheidet. In Genua gab es um 1750 einen Heirat 

Iontralt, der den Namen des zukünftigen Cicisbeo der Dame trug; 

wenn ich aber die Handlungsweiſe in Stalien niemals mit den Bräu- 

chen in Deutichland vergleiche, fo geichieht e8, weil died Land, das 

im Beitalter Luthers fo viel Mut gezeigt hat und das fo viel Natür- 

lichkeit in der Liebe umd in den übrigen Familienbeziehungen befigt, 

ı Gemeint jind die Freslen von Oderbed, Zeit, Cornelius und Schadom, 
ben ſog. Nazarenern, welde die Geſchichte Sofefa in Agypten barftellen 
und in Rom damals großes Aufjehen erregten. Bartholdy (den Stendhal 
fälfchlih) Bartoli nennt) war 1815—25 preußifcher Generaltonful in Rom. 
Er bezahlte für dieje erſte große Leiſtung der deutſch-⸗romantiſchen Kunſt⸗ 
richtung insgeſamt 800 Scubdi, womit faum die baren Auslagen für Gerüfte, 
Maurerarbeiten, Farben und eigne Lebensbedürfniſſe der Künftler gededt 
waren — eine ähnliche Künftlertragödie wie bei der Ausmalung des Palazzo 
Farneſe durch die Taracci. (©. Noad, „Deutjches Leben in Rom”, Stutt- 
gart 1907, ©. 169.) — Die Fresken wurden 1888 nach Berlin übertragen, 
wo fie in der Nationalgalerie in einem Zimmer vereinigt find. — Sn einem 
Aufſatz über den Salon von 1824 (Mel. d’Art et de Litt., ©. 220), der Die 
Nazarener mit ähnlihen Worten charalterijiert, nennt Stendhal wenig⸗ 
jteng die Namen von Veit und Cornelius (ſowie Karl Begas), Die er hier 
verjchweigt. — v. O. ©. 
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einfiweilen nur unechte und vergängliche foziale Gewohnheiten bat. 

Die Deutichen find ein gutgläubiges Voll; als ſolches beſihen fie Ein- 

biſdungstraft und daher eine nationale Mufil. Die Ironie wurde in 

Deutichland nicht Durch die Vormacht eines einzigen Hofes gefördert. 
Am Münchener Hof Tpöttelt man über die Hofetikette in Württemberg 

oder Baden. Die fozialen Gewohnheiten der Deutichen werden erft 

dann ftabil werben, wenn fie eine Verfaſſung haben. Heutzutage wird 

da3 Eindringen der Vernunft durch den Einfluß von fünfzehn bis 

zwanzig Höfen gehemnit, die da8 Baterland des Arminius zerftildeln. 

Erſt neulich hat ich ein Yürft von Coethen dem Papſttum in die Arme 

geworfen und duldet nun nicht, Daß die Beamten ſeines Herzogtums 

ohne feine perfönlich unterzeichnete Erlaubnis heirnten. Und ihr 

fpottet über nicht3!... 

Die Unterredung hatte jehr lange gedauert. Mein Gegner ſprach 

jehr gut und höflich, hat aber meine Unficht nicht erfchüttert. Deutſch⸗ 
land hat etwas Köftliches für jich: man heiratet dort nur aus Liebe. 

Frankreich wird ſtets Männer wie Voltaire, Courier, Molidre, 

Morenu, Danton, Sarnot heworbringen; aber ich fürchte ſehr, die bil» 

denden Kunſte werben dort immer verjchnitten fein wie Die Drangen- 

bäume des Zuileriengartend. Wir glänzen durch Geift; wäre es da 

nicht ein Mangel an Geiſt, wenn wir vorgäben, alle möglichen guten 

Eigenichaften zu vereinigen? Wenn wir der Welt gleichzeitig Vol⸗ 

taires und Raffaels ſchenken wollten? Sollen die Nationen unter 

einander ſich ftet3 fo aufführen wie anmaßliche, jchlecht ergogene junge 

Leute? Unſre deutichen Maler, wirklich jehr tlichtige Künftler, haben 
und mehrere Züge von König Ludwig I. von Bayern erzählt. Diefer 

Fürft empfindet und liebt die Kunſte wie ein Deuticher, und nicht wie 

ein Engländer oder Franzoſe — ma? ein ſeltenes Lob ift... 

26. uni 1828. — Der Abbate C..., mit dem wir den Tag verbracht 

, hatten, erzählte uns taufend Dinge, die ich hier nicht wiederholen 

1 Weiteres ſ. Unm. 9 im Anhang dieſes Bandes. 



218 Rom im Jahre 1778 

tönnte, ohne bei der guten Geſellſchaft und jelbft bei den Gerichten 

Anftoß zu erregen. 
Der Abbate fprach heute abend vom Nom feiner Jugend. Man 

ſchrieb 1778; Bius VI. regierte feit drei Jahren. Faſt der ganze 

Bürgerftand Noms trug die Soutane. Ein Wpotheler mit Frau und 
Kindern, der nicht aß Abbate gekleidet war, Tief Gefahr, bie Kund⸗ 

Ichaft feines Nachbars, des Kardinals, zu verlieren. Das geiſtliche 

Gewand war billig und fehr angefehen, denn fein Träger fonnte ein 
allmächtiger Mann fein; das ift der Vorteil der fehlenden Abzeichen. 
Man fieht nichts als ſchwarze Kleider. 

Es gab in Rom ebenfoviele Hofhaltungen als Marbinäle. Wurde 

ein Kardinal Bapft, fo wurde fein Arzt Hofarzt des Papftes umd fein 

Neffe Principe. Dies große Los machte alle Angehörigen des Hauſes 

reich, Große und Kleine. Dan jagte ich Armo 1778 immer wieder, 

daß der Patron ein Menſch ſei, der fich alle acht Jahre einmal emp⸗ 

fiehlt, um aus vierzig Nieten den einzigen Treffer zu ziehen, und 

dieſer Treffer ift ein Thron. Man ſpricht täglich von den Krankheiten 
des regierenden Papfted. Diefe Unterhaltung ift grauſam, traurig 

und langmweilt mich; man verfteigt ſich bi3 in chirurgifche Detaild. Das 

Sprichwort: „Non videbis annos Petri“ ift in aller Leute Mund. Es 
bedeutet: „Du wirft Feine fünfundzwanzig Jahre regieren.” WB 

Pius VII. ſich im Jahre 1823 den Jahren des heiligen Petrus näherte, 

glaubte das Volt, Rom werde durch ein Erdbeben zerftört werden, 

wenn der Papſt da3 Sprichwort Lügen ftrafte. Da Pius VI. zwanzig 

und Pius VII. dreiundzwanzig Jahre regierte, jo ftarben viele Kar⸗ 

binäle aus Ärger darüber!. 
Die tiefe Immoralität, die im heiligen Kolleg um 1800 herrfchte, 

ift allmählich verfcehiwunden und mit ihr der Geift. In Rom regieren 

nun wie anderöwo die größten Dummköpfe, oder fie ſchüchtern den 

Herricher ein. Das ift der Geift der Reftaurationzzeit. 

ı Belanı Bekanntlich Hat Pius IX.(1846— 78) mit zweiunddreißig Regierungsjahren 
dies Wort Rügen geftraft. — v. O. B. 
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Man bebente, wieviel Klugheit in einem Lande gedeihen mußte, 
wo ein fehr defpotiicher, aber ſehr kluger und fehr menig gemalttätiger 
Hof von dreißig mindeſtens ebenfo Eugen Hofhaltungen umgeben war. 

Dan fielle ſich 3. ©. dad Benehmen eines Höflings des Kardinals 
Mattei vor, ber deren nur ſechs hatte: melche Beharrlichleit! Je mehr 
Geiſt der Kardinal befaß, defto weniger Freiheit blieb dem Höffing. 

Die einzige Entfchädigung biefes Unglidemenfchen war ber Refpeft 
und die Gefälligkeit feiner Familie in ben wenigen Stumben, die er 
daheim verbringen konnte. Daher die römiſche Höflichkeit und Klug- 
heit; daher die wahre Bolitif. „Questa gente ò l’unica al mondo per 

il maneggio dell’ uomo,“ fagte der Karbinal Spina. 

Wie Toll fich ein Franzoſe eine Vorftellung von der unerhörten Höf- 

lichkeit machen, die ein einflußreicher Priefter von feiner Familie er- 

fahrt? Bei und gibt es Dienfte, die auch der treuefte Freund dem 

Kammmerbiener üiberläßt. 

In Rom, wo fich den jungen Leuten Feine Laufbahn eröffnet, ftehen 
der bürgerlichen Jugend von achtzehn Jahren — ein Alter, wo es gilt, 

fih nach einer Stellung umzuſehen — vier oder fünf Jahre voller 

Ärger, Sorge und Unglüd bevor. Ein Fratone kann einen folchen 
armen Jungen durch ein Wort aus diefer Hölle befreien, indem er ihm 

einen Heinen Poften für ſechs Scudi (32 Franken) im Monat ver- 
ſchafft. Yon diefem Augenblid an ift die Phantafie des jungen Römers 

beruhigt: er fieht ſich als künftigen reihen Mann, vorausgeſetzt, daß 

er Aug ift. Jetzt denkt er nun mehr an die Liebe. Man vergefje nicht, 

da Rom mehr Kleinftadt ift als Dijon oder Amiens. Niemand jagt 
etwas, aber jeder weiß Befcheid. 

Man Ipricht in Rom noch viel vom Sarbinal de Bernis!; fein 

Anbenlen ift eine der großartigften für die alten Leute hierzulande. 

I Stangois Joachim de Bernis (171594), Abbe und Dichter, ein Liebling 
der Pompadour, 1751—55 Gefandter in Venedig, 1757—58 Minifter bes 
Auswärtigen, dann geftärzt und zum Erzbiſchof von Mlbi, dann zum Kar⸗ 
binal ernannt, feit 1769 franzöfifher Botjchafter in Mom, wo er ber 



Fran 

2320 Baftereien beim Kardinal be Bernid 

De Bernis war prachtliebend und höflich, das ift Hier alles, was ber 

Privatmann, wenn er Hug ift, von großen Herten verlangt. Die Mes 

moiren von Marmontel und Duclo8 reden genug Darüber, was ber 

Kardinal: de Bernis eigentlich war, und die Memoiren Caſanovas 

was er in Italien trieb!. (Der Kardinal joupiert mit Cajanova in 

Venedig und fpannt ihm feine Mätreſſe aus; kurios, wie er das 

machte.) In Rom ift der Kardinal de Berni eine heroiſche Geſtalt; 
er gab jeden Tag ein prachtvolles Diner und einmal in ber Woche 

einen Empfang. Bei Herm von Bayanne, Auditor der Rota (Richter 

beim päpftlichen Gerichtähofe), fand man die angenehmfte Unter 

haltung. Der eine Saal diente ald Konverjationdzimmer, im nächften 

waren die beften Staftraten, die erjten Sängerinmen und ein gutes 

Orcheſter, im dritten literarijche8 und philojophiiches Geſchwätz: Dis⸗ 

kuſſionen über etrusliſche Vaſen, über die Wandgemälde von Herkules 

neum uſw., überall Überfluß an Eis und flinke, reſpektvolle Lakaien. 
Und dieſe ganze lururiöfe Pracht murde vom Herrn des Hauſes diri⸗ 

giert, einem geiftvollen Manne, der jein Gefallen daran fand. 

Die Revolution hat mit alledem aufgeräumt. Zu meiner Zeit war 

Izoard, Kardinal und Erzbiichof, Auditor der Rota; er empfing nie 

mal3, und man denungzierte ihn beim franzöfiichen Botichafter, Herrn 

bon Blacad, wenn er in eine Kirche neben dem Hauje des Kardinals 
Teich? ging, um feine Andacht zu verrichten. Derartige Züge haben 

Prinzeſſin Santa Croce nahetrat. Er trug den ſtolzen Titel Protektor von 
Stankreich und verſtand es vorzüglich, ſein Vaterland zu repräſentieren. 
Er hielt lange Beit offenes Haus, bis ihn die häufigen Feſte und Die Be— 
trügereien feiner Bedienten zugrunde richteten, fo daß er jich ſchließlich trotz 
100000 Talern jährlicher Einkünfte einſchränken mußte. Das geichah jedoch 
zu jpät; denn nach dem Ausbruch der Revolution blieben feine Einkünfte 
aus Paris völlig aus. Sein Anjehen und feine Beliebtheit dauerten jedoch 
unvermindert fort. (Vgl. Gorani, „Rom und feine Einwohner am Ende 
bes 18. Sahrhunderts”, Riga 1794.) — D. 
ı Memoiren IV, 4-8; XI, 13. Bgl. „Cajanova in Italien“ (Dresden 
1922), Rap. 14-16 und 29-30. — v. ©. 8. 
2 Ebd. IV, 7. Bol. „Caſanova in Stalien”, Kap. 15. — v. O. 8. 
° Der Opeim Napoleond. — v. O. B. 
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es verſchuldet, daß die große Geftalt des Re di Francia dem Gebädht- 
nis der Römer entichwunben ft... | 
"Im Jahre 1778, fuhr unfer Abbé fort, konnten fich die Karbinäle 
und römiichen Großen vor Staunen nicht faflen, Daß zwei Huge Leute 

wie de Bernis und Bayanne, nachdem fie in der Glücklotterie ein 

gute 203 gezogen hatten, fich fo ſehr bemühten, Diners zu geben und 
bad Publikum zu unterhalten. Der Fürft- Antonio Borghefe meinte 

ein wenig eiferfüchtig: „Das Slüd holt Die Leute aus einer Scheune; 
Die Prachtliebe ift für fie eine Neuigkeit, von der fie nicht genug kriegen 
Türmen.” | | 

Ein Fürft oder ein Karbinal [peifte allein, befuchte Dann feine Mä- 

treffe und gab imgeheure Summen aus, um einen Palaft zu bauen 
ober die Kirche, Deren Titel er trug, zu reſtaurieren (vgl. Die Memoiren 
Caſanobas). 

Heute bauen die Kardinaͤle nicht mehr, weil fie zu arm find; drei 

ober vier halten jich vielleicht Mätreffen, achtbare Frauen von ge 

ſegtem Alter; zwölf oder fünfzehn verbeden vorübergehende Gelüfte 
mit vollendeter Klugheit. Das zeigt die Gejchichte von den drei Aus⸗ 
feuern, welche die jchöne Sechina, unjere Nachbarin, heuer befam. 

Sehen Sie dort auf der Straße eine rot angemalte Karoffe, von zwei 
Schindmähren gezogen, dahintrotten? Zwei armfelige Lakaien in 

apfelgrünen ſchmutzigen Livreen figen hintenauf, und der eine hält 

einen roten Sad. Kommt die Gefährt an einer Wache vorbei, ſo 

brüllt der Poſten Achtung; die Soldaten, die vor der Tür ſitzen, ftehen 

gemächlich auf, um ihre Ylinten zu holen; bis fie in Reih und Glied 

Rehen, haben die Schindmähren bie alte Karoſſe fchon zwanzig Schritte 
weiter gezogent, und die Soldaten fegen fich wieder hin. Wenn Ihre 

Blicke in das Innere dieſes Wagens bringen, fo erbliden Sie einen 
Landpfarrer mit fränkliher Miene. Nur zehn bis zwölf Kardinäle 

I Gemeint ift die prachtvolle Unlage ber Billa Wibani duch den Kardinal 
Aleſſandro Albani. Kol. Diemoiren vo, 9, und „Caſanova In Stalien”, 
Rap. 20. — v. O. B. 
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haben die pathetiiche Miene eine biden groben Präfelten, ber nach 
der Mahlzeit in feiner Stadt [pazieren fährt. 

Die Unwiſſenheit diefer Herren in allen Verwaltungsdingen ift bie 
gleiche wie im Jahre 1778, alfrüber jede Beichreibung. Aber fie fälkt 

mehr auf, weil die Welt einen Schritt weiter getan hat. Mein Nach 

bar, ein junger Wboofat in Rom, lieft die Logik des Heren de Tracy 
initafienifcher Überfegung. Die heutige Jugend, von Napoleon unter 
brüdt, hat fich nicht. mit Intrigen bei ber Prinzeſſin Santa Eroce oder 

bei der Prinzeffin Braschi befaßt. Es ift ausſichtslos, am heutigen 
römiſchen Hofe ſolche glänzende Lebensführung und ſolchen Geiſt zu 
finden, wie bei den Kollegen des Kardinals de Bernis. Zwei ober 

drei bejiken vielleicht Geift und befinden ſich Daher in größter Wer 

legenpeit. 
Die Menjchentenntnis der Kardinäle von 1829 beruht auf den 

Werlen der Kirchewäter ımd ben Legenden des Mittelalterd; ber 

Name des „Monsu de Voltaire‘ läßt fie erbleichen. Sie halten ben 

Begriff Nationalölonomie für eine neue Bezeichnung irgendeiner 
ſchändlichen franzöſiſchen Ketzerei... Doch ich ſchweige; es ift heut 
zutage ſchwer, mit einer zugeknöpften Geſellſchaft zu reden, die das 

Bedürfnis hat, Die zu verachten, die ihr etwas erzählen... 

Will man willen, was ein Kardinal im Jahre 1745 war? Duclos 

kann davon erzäblen!. 

Im Jahre 1745 wurde Franz I. in Frankfurt troß der Unftrengungen 

Frankreichs und Spaniens zum Kaifer gewählt. Die öfterreichifche 

Partei in Rom dachte ſich eine Art von Triumph aus. Man nahm ein 

zwölfjähriges Kind mit hübſchem Geficht, ven Sohn eines Malers 
namens Leandro, und 30g ihm einen Flitterftaat an; ein Facchino 

trug ihn auf den Schultern in Rom herum, gefolgt von dem Pöbel, der 

ſchrie: „&3 lebe der Kaifer!" Diefer Maskenzug kam zuerft zum Palafte 

des Kardinals Larochefoucauld, de3 Franzöfifchen Gejchäftsträgers, 

1 Die folgende Darftellung iſt aus Duclo3, „Voyage en Italie‘‘ (1767), 
Paris 1791, ©. 97Ff., entnommen. — v0. 2.8. 
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machte unter Den Fenſtern Halt und verdoppelte fein Freudengeheul. 

Der Kardinal merkte wohl, daß dies feine Ehrung für ihn fei; teoß- 

dem tat er das, was dem Pöbel gegenüber das befte war: er zeigte 
ſich auf dem Ballon und ließ einige Hände voll Gelb hinunterwerfen. 

Sogleich flürzte fich das Geſindel darauf und hrüllte: „EB lebe ber 
Kailer! Es lebe Frankreich!“ 

Dann jegte der Schwarm von Bettler, vom Erfolge feiner Um 

verichämtheit beraufcht, feinen Bug fort, erſchien auf der Piazza di 
Spagna vor dem Palafte des Kardinals Acquaviva und wollte hier 
die gleiche Komödie aufführen. Der Kardinal erfchien auf dem Ballon. 
Im felben Moment bligen zwanzig Flintenſchuſſe Hinter den ver⸗ 

gitterten Palaftfenftern auf und fireden ebenfoviele Tote und Ver⸗ 

wunbete nieder; der arme Knabe war unter den Toten. Sofort ver 

ſchwand der Aufzug; doc alsbald rottete fich das römische Volk zu- 

ſammen und wollte den Palaſt anzünden und Acquaviva verbrennen. 

Eine Batterie von vier mit Kartätichen geladenen Geſchützen fuhr vor 
dem Palazzo auf. Das Bolt, das von allen Straßen nad) der Piazza 

di Spagna zufammenftrömte, erjchraf, zerſtreute ſich und machte 

feinem Zorn nur in Verwunſchungen gegen den Kardinal Luft. Das 

Volk von Rom plante, durch einen Abzugskanal unter den Palaſt des 

Kardinals Acquaviva zu dringen und ihn mit Pulver in die Luft zu 

iprengen. Das Haupt der Verſchwörung war ein Maurer namens 
Meifter Giacomo, ein energifcher Mann. Der Kardinal, der nicht 

ohne Beforgnig war, hatte Spione. Man brachte Giacomo zu ihm; 

der Kardinal erzählte ihm, e3 jei ein unglüdliches Mißverſtändnis vor⸗ 

gefallen; feine Leute hätten ins Bolt ftatt in die Luft gefchoffen, wie 
ihnen befohlen war. Giacomo leugnete keineswegs den Plan, den 

Palaft in die Luft zu fprengen; er merkte ſehr wohl, daß man ihn des⸗ 

halb Hatte kommen laffen. Beugen konnten Hinter den Vorhängen 

des Kabinett3 verftedt fein. Alles, was man im Laufe einer langen 

Unterredung aus dem Maurer herausbringen konnte, war, daß ex 

gegen die Sicherheit Sr. Eminenz nicht? unternehmen werde. 
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Nach diefem Bemaltftreich wuchs das Anſehen de Kardinal Acqua- 

viva in Rom nur noch mehr, und er verſtand e3, fich auf dieſe ober 

jene Art von den Leuten zu befreien, denen er mißtraute. Caſanovas 

Memoiren fchilbern dieſen Cardinalone und die Art, wie er ein junges 

Mädchen in Schuß nahm, treffend!. Über fein politifches Verhalten 
gibt der Präfident de Broffes einen eftzüdenden Abriß im Bericht 
über feine Handlungsweife im Konklave von 1739. 

In feinem Alter berubigten fich feine weltlichen Leidenfchaften; bie 

Furcht vor der Hölle blieb übrig, und der Kardinal wollte öffentliche 

Buße tum. Doc, das Kardinalskollegium wiberfeßte fi) dem, wie 
beim Karbinal Retz, ob reverentiam purpurae. 

Ich weiß nicht genau, was man heute mit einem Kardinal machen 

würde, der eine Unverfchämtheit mit einem Flintenſchuß fühnte. 

Bielleicht müßte er fich fir ein Jahr in das reizende Kloſter La Cava 

bei Neapel zurüdgiehen. Der Diener, der den Schuß abgefeuert hätte, 

würde zur lebenslänglichen Galeere verurteilt und könnte nad) ſechs 

Monaten entrinnen. Man muß zugeben, daß die Ungft por franzöfi- 

ichem Spott die ganze Lebensführung der Kardinäle geändert hat; 
Voltaire ift Der Nachfolger Luthers. Nichts ift in Rom mehr verhaft 
als ein Buch wie dieſes. Dagegen protegiert man den Gelehrten, der 

fich nur mit etruskiſchen Vaſen bejchäftigt und mit heimifchen Orden 

geichmüdt nad) Rom kommt. Einige Kardinäle find unerfchöpflid in 

Witzen über den armen Teufel von Reifenden, der auf feine often 
durch die Welt zieht. Sie frohloden über die Schilanen, die er von 

den Konfuln und Gendarmen zu erleiden hat. Einer von ihnen fagte 

zu einem Gefandten: „E3 ift, al hätten diefe armen Schluder daheim 

nichts zu eſſen.“ 

Paul, der anmefend war, ergriff dad Wort. & erzählte, daß er 

Wähler jei, und benützte diefe Gelegenheit, um den Anmefenden unfer 

ganzes Wahlfyftem zu erklären, die Obliegenheiten der Deputierten- 

fammer, die Petitionen gegen die Geiftlichen, welche die Saftamente 

1 Memoiren I, 8. Vgl. „Tafanova in Stalien” 2, Kap. 6. — 0.0.8. 
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verweigern uſw. Bald fah er einen Kreis von dreißig Berionen um 

fi, darunter drei neugierige Karbinäle und zwei andere voller In⸗ 

grimm. Die Rache war vollftändig. Wie hoch fteht bei dieſem ſpott⸗ 

luſtigen Volle, wer fich einen Wi ausdenken und ihn kaltblutig durch⸗ 
führen kann! Diefe Darftellung der öffentlichen Meinung in Franlk⸗ 
zeich, die alle Beinen Sünden der Menſchen verfolgt, in Gegenmart 

feindlicher Krbinäle erichien der römiſchen Bosheit köſtlich. Paul 

wurde dadurch berühmt; man wunſcht ihn in den Aubs zu fehen. 

237. Juni 1828. — Die Trajansſäule weihte der Senat im Jahre 

99 u. Chr. dem Kaiſer Trajan, der damals im Kriege gegen die Dacier 

war und in Syrien ftarb, bevor er died Denkmal vollendet ſah. Dio 

Caſſius erzählt, Zrajan hätte gemwünfcht, daß bie Säule auf jenem 
Grabe errichtet würde. Die Nachwelt jollte willen, daß er des Platz⸗ 

mangeß wegen einen Teil de3 Quirinalhugels hatte abtragen laffen, 

fo hoch wie die Säule. Die zwei legten Heilen der antiken Inſchrift 

am Sodel drüden diefe Abficht deutlich aus. 

Wie Eaffiodor berichtet, wurden Trajand Gebeine in einer goldenen 

Urne unter der Säule, die feinen Ramen trägt, beigejebt. Er mar ber 

erſte Nömer, deſſen fterbliche Reſte in der Stadt begraben wurden... 

Sn Zahre 1687 Hieß Sixtus V. auf die Spibe der Säule, die früher 

eine Statue Trajand aus Goldbronge trug, die des Upofteld Petrus 

ſehen, eine mittelmäßige Arbeit des Tommafo della Porta. Jeder⸗ 

mann weiß, daß diefe Säule von einem jchraubenförmigen Flach⸗ 

relief umwunden ift; es folgt der Richtung der inneren Stiege und 

läuft dreiundzwanzigmal um die Säule. Die verichiedenen Teile 

Diefes langen Reliefbandes ftellen Szenen aus den zwei Kriegszügen 

Trajans gegen die Dacier dar. Man jieht marjchierende Truppen, 

Schlachten, Yeldlager, Ylupübergänge um. Die Reliefs find wohl 

an der ſchon ftehenden Säule ausgeführt worden; die Figuren find 

etwa zwei Fuß hoch. Der Bilbhauer gab dem oberen Teile ein 
ftärleres Nelief und nahm hier die Proportionen aud) etwas größer. 

Man hat an 2500 Figuren gezählt. Apollodor von Damaskus, ein 

15 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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hervorragender Architekt, den Trajan fehr jchäbte, war der Erbauer 
dieſes Denkmal? und vielleicht auch der Schöpfer der Reliefs. Nur 

die [Parthenon⸗] Reliefs, die Lord Elgin nach London gebracht hat, 

fcheinen mir diefen überlegen, ja übertreffen nach meiner Meinung 
den Apoll von Belvedere, den Laokoon uſw. 

Die Reliefs der Trajanzfäule erjcheinen mir als vollenbetes Beifpiel 

des hiftorifchen Stils; nichts ift gefucht, nichts vernachläffigt. Die 

Gelenke der Figuren find großartig behandelt, faft wie bei Phidias. 

Dies Monument ift dad volllommenfte Selbftporträt, das Die Römer 

uns Hinterließen; früher oder fpäter wird man Abbildungen diefer 

Kriegsſzenen in jede römiſche Geſchichte aufnehmen. 

Die Altertumdfreunde behaupten, daß die Säule, als fie noch von 

hohen Bauten umgeben war, viel beſſer gewirkt haben müffe. Und 

in der Tat: mern das Licht von oben kam, fo ließ e8 die Relief mehr 

herbortreten; und von ben nädjften Gebäuben aus konnte man fie 
aus größerer Nähe betrachten... 

Wir wollen hier nicht nochmals bon ber Balilila reden, die im 

neunzehnten Jahrhundert zu Füßen der Trajanzfäule aufgedeckt 

wurdel. Unter Napoleon ließ der Intendant der Krone die Säu⸗ 

len der prächtigen Trajanzbafilifa freilegen. Wir befuchten heute 

vormittag nochmal? den weiten Raum, der über zehn Fuß unter 

dem jetigen Straßenniveau liegt, und befchritten mit ftet3 nener 
Freude die Marmorplatten aus Trajand Tagen... 

Die gelehrten Verfaſſer von römiſchen Reifeführern erhalten vom 

Maöstro di sagro palazzo (dem päpftlichen Zenſor) feine Druderlaub- 

nis, wenn fie irgend eine der von Napoleon ausgeführten Arbeiten 

erwähnen. Ale diefe großen Arbeiten, die für die Unfterblichleit von 

zehn Päpften hinreichten, werden fo angefehen, als ob fie auf Geheiß 

Pius’ VII. ausgeführt feien. Mehrere Verfafjer, zum Beiſpiel Tea 

in feiner Befchreibung von Rom (1821), haben die Vorficht fo weit 

getrieben, die Trajansbafilifa überhaupt nicht zu erwähnen... In 

16 © 131. — v. O. B. 
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den Edyulbüchern’der Jefuiten wird Napoleon als tüchtiger Feldherr 
hingeftellt, dem Ludwig XVIII. den Oberbefehl über feine Heere 
übertragen habe. 

28. uni 1828. — Bor der Revolution befaß in Frankreich ein 
Schuſter, ein Anwalt, ein Arzt gewiſſermaßen bie Eigenfchaften feines 
Stanbed. Der Arzt, der Advolat hatten nur ein beicheidenes Fort⸗ 
tommen. ‘egt ift Paris eine Republik, in der die Gleichheit herricht; 

und man ift vor allem Gefellichaftämenfch, denn jedermann weiß, daß 

man nur durch feine Salonbeziehungen zu Ruhm und Bermögen ge- 
langt! In Rom fucht man das Glüd, indem man feine Leidenfchaften 
befriedigt. Ein jeder folgt dem Antrieb feiner Seele, und diefe Seele 

nimmt niemals die Farbe des Handwerks an, mit dem der Mersch fich 
jein Brot verdient. Im Handwerk des Schufters Tiegt durchaus nichts 
Enges und Niebriged; und wenn ihn das Glüd morgen ein großes 
Bermögen bringt, wird ex in der vornehmen Geſellſchaft nicht zu fehr 

auffallen. Höchſtens durch feine Energie, denn hier wie überall hat 

die franzöfiiche Erziehung die höheren Stände verfümmert. Im ver- 
gangenen Jahr erfuhren wir Durch die Gerichtöverhandlumgen von 

mehreren Mörbern aus Liebe. Die Ungellagten gehörten durchweg 

dem Handwerkerſtand an, der dank feiner Armut Feine Zeit bat, an 

die Meinung der Mitmenfchen und an. die Konvenienzen zu denken. 

Herr Lafargue!, ein Elfenbeinichniger, den das Schwurgericht von 
Bau jveben freifprach, befigt mehr Seele als alle unfere Poeten zu- 

ſammen und mehr Geift al die Mehrzahl diefer Herren. In Stalien 

hat Cimaroſa die Leidenſchaften des Volles gejchilbert. 
Heute morgen waren wir in Tivoli. Unfer tüchtiger Betturino, der 

unfer Freund geworden ift, den ich aber nicht mit Namen nenne, da⸗ 

mit er nicht verfolgt wird, begegnete im &afe feinem Kameraden Beri- 

netti, von dem er uns viel erzählt hatte. Ach ließ dem Biedermann 

ein Glas Punfch geben. | 

ı fiber Herrn „Lafargue” ſ. S. 198, Anm. 1. 

15* 
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Im vergangenen jahre war Berinetti in Benedig meib bemerkte in 

einer Calle, einer jener Heinen dunklen Gaſſen, ein junges Mäbchen, 

deffen Antlig ihm auffiel, zumal fie ſich, fobald fie ihn erblidt Hatte, 

weinend abwandte. Berinetti blieb einen Augenblick ftehen, dann fagte 

er fih: „Das tft Elariffa Borzia aus Terni.” Ein Jahr zuvor hatte 

er died Mädchen mit ihrem Vater, einem reichen Kaufmann aus Terni, 

von Rom nad) Neapel gefahren. Berinetti, deften eigene Worte ich 

hier wiedergebe, denn er ift der Held dieſer Beichichte, fagte fich: 

„Clariſſa ift in Venedig und bricht bei meinem Anblid in Tränen 
aus — das ift verdächtig; ich muß mir Klarheit Darüber verjchaffen.” 

Bon dem Dioment an, vo dem Biedermann diefer Gedanke aufblitte, 

ließ er alle feine Geſchäfte im Stich und trieb ic Tag und Nacht in 

- den benachbarten Gaſſen umber. 

„Und Ihre Reiſenden?“ fragte ich. 

Ich follte allerdings mit vier guten Pafjagieren abreifen (d. h. ſol⸗ 

chen, die gut zahlten), redete mich aber Damit aus, daß meine Pferbe 

lahm jeien, und übergab fie einem Kameraden. Ich hätte mich für den 

größten Lumpen gehalten, wenn ich meinen Entichluß, Slariffa wieder- 

zufinden, nicht durchgeführt hätte. Als ich endlich am vierten Tage 

todmüde in eine Heine Kneipe eintehrte, too man griechiichen Wein 

und Frittura feilhielt, erblide ich niemand andern als Clariſſa, ſchöner 

denn je, aber ſehr blaß und mager. ch nehme-den Hut ab und trete 

reſpektvoll auf fie zu; fie wollte mir ausweichen; ich flehte fie an, mich 

anzuhören. „Sch habe Ihnen etwas mitzuteilen,” rief ich aus; mein 

guter Engel gab mir diefe Idee ein. „hr Herr Vater befindet fich 

wohl, er läßt Sie grüßen und hat mich beauftragt, Ihnen vier Hechinen 

einzuhändigen.” — „Ach, das ift unmöglich," ertviderte fie weinend. 

Man ist in Venedig jehr neugierig. Ich fah, Daß man auf ung aufmerl- 

fam wurde und daß Clariſſa nicht gehört werden wollte; ich gab ihr 

den Arm, und wir beitiegen eine Gondel. Hier brach fiein Tränenaus, 
und ich tröftete fie, jo gut ich fonnte. Großer Gott, wie bleich war fie! 

„sch bin ein verlorene Mädchen”, fagte fie. „Sch ließ mich von Ceccone 
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entführen.” — „Schabe, daß er nicht Hier ift!" rief ich, „bern Sie 
möffen wifjen, daß der Ceccone ein neapolitaniicher Vetturino ift, Der 

miferabelfte Kerl auf der Strede von Bologna nach Neapel, ein herz 
Iojer Menſch und abgefeimter Verbrecher.“ Kurz, mein Herr, er hat 

dies junge achtzehnjährige Mädchen entführt, Hat den Erlös von ihrem 
Schmuck aufgezehrt und fie dann in Venedig ſitzen laffen, wo fie feit 

ſechs Wochen mit fünfzehn Centeſimi am Tag ihr Leben friftete. Ich 

machte es wie er und lachte: „Das macht alles nicht, Signorina; wir 

fahren morgen nach Terni.“ — „Ach! Ich werd’ es nie wagen, meinen 

Bater wiederzufehen.” — „ch verfpreche Ihnen, er wird Ihnen nicht 

böfe fein.” Um nächſten Tage fuhren wir ab. In Terni angelangt, 
verftedte ich fie in einem Häuschen eine Biertelmiglie vor der Stadt; 

fie hatte mir unterwegs gefagt, daB ihr Water ihr niemals verzeihen 
werde, bag fie mit dem Ceccone, einem jo erbärmlichen Schuft, aus⸗ 

geriffen wäre! „Gut, ich werde ihm jagen, dab ich Sie entführt habe.“ 

Sich ſetzte mich Dem au, ermordet zu werben; Doch ich wollte, Daß bie 

Sache gut endete. In Terni empfahl ich mic) Dem guten Franz von 

Alfıfı. Ich gebe zum Bater: er war ohne Waffen; doch vorfichtähalber 

bitte ich ihn, mir ind Cafe zu folgen. Hier fchließe ich mich mit ihm in 
ein Stübchen ein; er beginnt fogleich zu weinen. — „hr bringt mir 

Nachrichten von Clariſſa?“ fragte er mid). „Ja“, antwortete ich, 

„wenn Ihr mir ſchwören wollt, weder ihr noch dem, der fie entführt 

bat, ein Leid anzutun." Nach einer Stunde Zuredens ſehe ich, daß 

er ruhig wird, und befenne ihm, daß ich dieſer Mann fei. Der arme 

Mann plante fein Unheil. ch befenne ihm, daß ich, obgleich ver- 

heiratet, einen ſchwachen Augenblid hatte; ich begleitete ihn zu feiner 

Tochter. Ach! mein Herr, welch ein Augenblid! Kurz, fie verbrachte 

ſechs Monate in einem Klofter bei Rom, und ich zitterte, daß ihr Vater 

fie dort laſſen würde; doch nein, er ift ein braver Mann; er hat fie vor 

kurzem in Spoleto gut verheiratet...” 

Unfer Betturino fagte ung auf der Heimfahrt nah) Rom: „Dterf- 

würdig ift, daß Clariſſas Vater die achtzig Taler, die dieſe Gefchichte 
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dem Berinetti gefoftet hat, ihm nie zurüdgab, obwohl Here Porzia 

die ganze Wahrheit kennt; denn der Burjche, der Ceccone, hat ihm 

gefchrieben, daß er Cariſſa entführt Habe und nicht Berinetti. Und 
an dieſen fchrieb er, daß er durch feine Hand fterben werbe, und er 

wird Wort halter. „Non vorrei esser nei panni di Berinetti.‘“ — Ich 

möchte nicht in Berinettiß Haut fteden. 

Ich weiß, diefe Gefchichte verdient es nicht übermäßig, gedrudt zu 
werden. Sch für mein Teil mar von der Geelengröße des armen Vettu⸗ 
rino entzüdt ; ſie glänzte ausſeinem Blidund aus dem Bericht vieler&in- 

zelheiten, Dieich Der Ränge wegen fortlaffe. Erhieltfich nur für geſchickt, 

durchaus nicht für großmütig; man ſah, Daß er feinen ganzen Scharffinn 
aufgewandt hatte, um Vater und Tochter wieder zu verföhnen und 
im Augenblid des Befenntnifjes nicht einen Mefferftich zu befommen. 

Diefe Gefchichte see unjern Reiſegenoſſen; ich werde ihnen Beri⸗ 

netti vorſtellen.. 

29. Juni 1828. — Geſtern abenb erzählte Herr von St... ein 

liebenswürdiger Gelehrter, unfern Reifegenofjen von dem Ort, wo 

Romulus und Remus ausgeſetzt wurden. Wenn die Geſchichte auch 

nicht wahr iſt, ſo wurde ſie doch von dieſem erſtaunlichen Volke geglaubt, 

das, mag es noch ſo viele Fehler haben, für ewige Zeiten — ganz wie 

Napoleon — alle feſſeln wird, die vom Himmel das heilige Feuer 

empfangen haben. Der Hitze wegen waren wir ſchon frühmorgens am 

Velabrum. Hier fand der Hirt Fauſtulus die Gründer Roms. Auf 

dieſem kleinen Platz am Tiber hinter dem Kapitoliniſchen Hügel war 

ein Teich, von den Waſſern des Fluſſes geſpeiſt; und im Wald an den 

Ufern dieſes Teiche wurden Remus und Romulus von der Wölftn 

gefäugt. Später fuhr man mit Kähnen über dieſen Teich und.nannte 

ihn „Velabrum“ a vehendis ratibus. | 

Tarquinius Priscus entjumpfte den Plab, und auf ihm erjtand 

eines der fchönften Viertel Roms unter den Königen. Wenn man 

ı Diefe Anfangsbuchftaben deuten offenbar wieder auf Friedrich d. Strom- 
bed. (©. ©. 58f.) — v. O. B. 
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Ruinen betrachtet, muß man ftet3 die fünf Zeitalter der ewigen Stabt 
im Auge behalten. Jenes war das Rom der Könige, die die Stabt 
der Republik; jie war prumkvoll unter den Kaiſern, elend und ein 
Raub der Parteien im Mittelalter bis zur Regierung Alexanders VI., 

dann prachtvoll und Königlich unter Julius II. und Leo X.... 
Wir befichtigten am Tiberufer den reizenden Veſtatempel, ber ımter 

derBerwaltungftapoleong jo gut reftauriert murde(1810), und deſſen 

jegigerName Herkules-Bictor-Tempel ift!. Derkreisförmige Portikus 

aus neunzehn ſchlanken, Tanellierten korinthiſchen Säulen von weißem 

Marmor ift entzüdend.... Irgendein reicher Mann follte das pilz- 
artige Dach aus fchlechten Ziegeln, das die Säulen bededt, durch einen 

Fried und ein Dach wie beim Sibyllentempel in Tivoli erfeßen laſſen. 

Cine Reftauration für 300 Louisdors würde dieferi Tempel zu einem 
Sumel machen, wie den Dianatempel in Nimes... 

Die Armlichleit des Materials, das für den wenige Schritte ent- 
fernten Tempel der Fortuna virilis? Verwendung fand, machte ihn 

in unjern Augen gerade interejfant. Seht mahrfcheinlich ftehen wir 

bier vor einem Baudenkmal aus republifanifcher Zeit. Die Tradition 

fagt, daß diefer Tempel von Servius Tullius, dem jechften König, er- 

bautjei. Er wollte der Fortuna dafür danken, daß fie ihn vom Sklaven 

zum König erhoben habe. 

Wir gingen an dem Haufe vorbei, da3 dem Cola di Nienzi zu- 
geichrieben wird; die Inſchrift befagt aber, daß es von Nikolaus, dem 

Sohne des Crescentius®, erbaut wurde. Gleich Cola bi Rienzi 

ſtützt ſich auf bie Ahnlichkeit mit dem runden Veſtatempel am Forum. 
Die Kirche im Innern hieß ©. Stefano alle Carozze und ſpäter Santa 
Maria del Sole. — v. O. B. 
3 Auch dieſe Bezeichnung iſt unbegründet. Die 872 geweihte Kirche heißt 
Santa Maria Egiziaca, „die vielleicht die Nachfolgerin der Frauenſchiltzerin 
Mater matuta geworden iſt“. (Beterfen, „Bom alten Nom”, ©. 81.) Sie 
dient dem armenifch-Tatholiihen Gottesdienft. — v. D. B. 
2 S. ©. 173. Er beherrihte Rom nad) bem Tode Kaiſer Ottos III. 
(1002) gehn Jahre lang. — v. O. B. 
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träumte auch er von der freiheit in einen Zeitalter, das ihrer 

untürdig war. 

Schlieklich kamen wir zu den Reiten des Bons Amilius; e8 war dies 
die erite Steinbrüde, die in Rom erbaut wurde. Der Bogenfchnitt 

war die größte Erfindung der antifen Baukunſt; lange behalf max [ich 

in Griechenland mit Holzballen und Steinplatten, um die Säulen ein- 

zudecken. Die Etrugfer, ein gejcheites Bolk, wandten den Bogenſchnitt 

an; bon ihnen kam er auf Die Römer. Der Bons Amilius wurde vom 
Zenſor Marcus Fulvius im Jahre 557 der Stadt begonnen und von 

Scipio Africanus 612 vollendet; von Julius III. reftauriert, ftärzte er 

1564 ein; 1575 wieder aufgebaut, wurde eine. Hälfte Durch die Über- 
ſchwemmung von 1598 weggerifien. 

Auf einem fteilen Fußweg neben der Brüde fliegen wir zu einer 

Heinen Barfe hinab und fuhren nach der Mimdung der Cloaca 

maxima, die Monteöquieu mit Hecht fo bervunderte. Welche Beiden- 

Schaft für dag Rügliche hatten dieſe erften Römer! 

Da unfere Neigung, von antilen Bauwerlen gerührt zu werden, 

noch nicht geftillt war, fo bejichtigten wir die herrlichen Reſte des 

Marcellustheaterd. Das war jener, durch einige Verſe Virgils un⸗ 
ſterbliche Neffe de3 Auguftus (Tu Marcellus eris...). Der große 

Dichter las fie Oktavia vor, die eben ihren liebenswürdigen Sohn ver- 
loren hatte. Diefe Handlung Virgils zeugt von einer Lakaienſeele, 

fagt der ftrenge Alfieri. Alfieri war reich und Virgil arm. Der pie- 

montefifche Edelmann hat nur zu recht, wenn er von Literaten mit 

peluniären Hintergedanten (impulso artificiale) redet. Ich bitte mir 

diefe vielen Heinen Abfchweifungen zu verzeihen. Nur wenn wir alled 

lagen, was und durd) den Kopf geht, können wir unſern Hauptzweck 

erreichen, unſere Reiſegenoſſen nicht zu langweilen, indem wir ihnen 

Auinen zeigen, die für ihren nach der Mode gebildeten Blid häßlich ſind. 

Zehn Jahre nach dem Tode des Marcellus, der Roms Herrſcher ge⸗ 

worden wäre, weihte Auguſtus dies Theater. Die Römer hatten das 

Vergnügen, vor ihren Augen ſechshundert wilde Beſtien töten zu 
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eben. Heute würde man eine Kantate fingen, oder die Tugenden 

de3 Prinzen würden alademifch gepriefen werden. Beim Einzuge 

des Kaiſers Franz von Oſterreich in Mailand dichtete Monti die Rüd- 
kehr der Aftrüäa... Monti war arm wie Birgil... 

Nach diefer Abſchweifung ſetzte ich meine Führung fort und er- 

zählte, daß am Tage der Einweihung des Marcellustheaters die 

Sella curulis des Auguſtus plöglich zerbrach, jo daß Diefer der Ränge 

nach auf den Rüden fiel, was den alten Jakobinern von Rom viel 

Spaß madıte... 

Wie alle joliden Bauwerke des alten Rom, wie das Grabmal der 

Saecilia Metella, der Janus Duadrifrond im Selabrum, diente auch 

da3 Marcellustheater im Mittelalter als Feſtung. Die Pierleoni 

Bielten e3 bejeßt, dann die Savelli; fpäter ließ die Familie Maſſimi 

durch den Baumeifter Peruzzi auf den Ruinen des Theaters den 

Balaft erbauen, den man heute fieht. Fürft Orfini, der jetzige Be⸗ 

ber, ließ ihn kürzlich reftaurieren. Man gelangt auf einer langen 

Rampe in den Hof de3 Palaftes; fie folgt der Erhöhung, die durch die 

Ruinen des antiken Theaters gebildet wird... 

Schwere dunkle Wollen fündigten ein Gewitter an. Statt in die 

Sampagna zu laufen, Tehrten wir zum Bogen de3 Janus Duadrifrong 

zurüd. Dieſer würfelartige Bau bildet in der Tat vier Fronten und 

ruht auf vier ſchweren Pfeilern. Es gab im alten Rom mehrere jolcher 

Janusbögen; fie dienten zum Echuß gegen die Sonnenglut, die hier 

oft ſehr gefährlich ift!... Die Außenfeiten jedes Pfeilers find mit je 

ſechs Niſchen verziert, was jehr geſchmacklos wirkt. Erſt zur Beit des 

Septimius Severus (195) konnte die Baukunſt dieſen Tiefftand er- 

zeichen. Zur Mode wurde diefe Heinliche Dekorationsweiſe erft unter 

Diofletian (284). Die Mode, die von Veränderung lebt, begann ſich 

einer Kunſt zu bemächtigen, die ſich ſonſt über Jahrhunderte hin gleich" 

bleibt. Die öffentliche Vernunft war geſchwächt: ein ſeltenes Glück 

I Sie dienten als Börſe. — D. 
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für die rafenden oder ftumpflinnigen Tyrannen, die damals in Rom 

berrichten!. 

‚Die Löcher in den Bogen rühren daher, daß die Barbaren die eifer- 

nen Klammern zwilchen den Blöden herausbohrten. Herr Sterni 

machte und darauf aufmerkfam, Daß mehrere diefer Blöde von älteren 

Monumenten herrühtten. 

So tief der Verfall in den Dekorationen war, fo fehlte es den 

Neuerern der Zeit des Septimius Severus doch an Kühnheit; denn 

die Geſamtanlage des Bogens iſt noch für das Auge gefällig. Das 

Verhältnis von Höhe und Breite, von Baugliedern und leerem Raum 

iſt gut. Die barbariſchen Zinnen oben auf dem Baumwerf? ſtammen 

bon den Frangipani, die es als Feſtung benubten. Erit vor kurzem 

entfernte man die zehn bis zwölf Fuß Erde, von denen der Bogen 
halb verfchüttet war. 

- Er lag auf dem Forum boarium, dem Rindermarkt. Die Vieh⸗ 

händler und Geldwechſler dieſes Forums errichteten daneben 

einen Chrenbogen für Septimius Severus mit vieredigem Tor. 

Die Inſchrift und die Reliefs im Innern find von fchlechter 

Arbeit und haben durch die Zeit fehr gelitten: edax rerum... 

Doc was geht und ein mittelmäßiged Bauwerk an, das einem 

verächtlihen Dejpoten errichtet ward? Reden mir lieber von 

wahrer Größe. 

Der fagenhafte Herkules hatte ich jelber unfern von hier Die Ara 

maxima errichtet, nachdem er den Cacus erjchlagenhatte. Diejer hatte 

ihm Rinder gejtohlen und in einer Höhle des Aventins verjtedt; doch 

ihr Gebrüll verriet ven Raub. Wir lafen an Ort und Stelle mit Ber- 

gnügen nad), was Livius davon erzählt. Dieje Geſchichten waren für 

die Römer das gleiche, was die mittelalterlichen Heiligengejchichten 

für ung jind... 

1 Diefe Neuerungen in der römischen Baukunſt find lleinaſiatiſchen Ur⸗ 
ſprungs. — D. 
2 Sept entfernt. — D. 
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Hier am Tube des Palatin war es, wo Romulus anfing, feine be- 

rühmte Furche zu ziehen, welche den Umfang feiner neuen Stadt be- 

zeichnete; fein Pflug wurde von einem Stier und einer Kuh gezogen, 

wie e3 die Religion vorfchrieb, Die ſchon in jenen fernen Beiten eine 

große Macht über die italienifche Einbildungskraft beſaß. Hängt das 

an der Menſchenraſſe oder ift e8 ein Ergebnis der zahlreichen Erd- 

beben und der Gemitter, Die im Sommer wahrhaftig jchredenerregend 

find? Sie flößen ſogar und Ungft ein, zweifellos infolge der eleftri- 

ſchen Spannung, die unfere Nerven aufregt; wir ergreifen dann eine 

große Eifenftange, die unjere Bangigkeit mindert. 

Der Mittelpunkt der PBrieftermacht lag in demfelben Etrurien, das 

heute jeder Leidenſchaft bar ift. Die Priefter jpielten dort Die Rolle, 

welche [päter die Jeſuiten anftrebten: fie ernannten die Heinen Könige 

des Landes, die ohne ihre Buftimmung machtlos waren. Ich kann 

mich nicht enthalten, in Diefem Siege des Verſtandes über die brutale 

Gewalt den erften Schritt des menfchlichen Geiftes zu ſehen ... 
30. Juni. — Es gibt in Rom Tage, wo die Schönheit des Klimas 

allem zum Glüde genügt; fo freuten wir ung heute des Lebens, indem 

wir Die Umgebung der Billa Dadama durciftreiften. Wir genofjen 

die göttliche Architektur Raffael3. In unferer Begeifterung für dieſen 

großen Dann bejichtigten wir vor der Heimkehr feine Heine Kirche, 

die Navicella. Hierjieht man dengefälligen italieniſchen Stil, Der vom 

Rokoko fo weit entfernt ift!.. 

1. Suli. — ir befichtigten heute mehrere Baläfte: zuerft den Pa⸗ 

lazzo Farneſe, den fchönften von allen, von Sangallo und Michel- 

angelo aus Steinen erbaut, Die dag Koloffeum und dad Marcellus- 

theater lieferten. Man gelangt zu diefem freiliegenden Palaft über 

ı Später hat Stendhal dies Urteil grünbdlidy revidiert. In einer hand⸗ 
fchriftlichen Anmerkung (Soirdes du Stendhal-Club, II, 175) fagt er: „ch 
weiß nicht, wo ich 1826 den Kopf hatte. Ich ſah die Navicella in Geſell⸗ 
haft der Signora Lampugnani und folglich ſchlecht. Die Navicella ift 
nicht hübfch, fie verdient leinerlei Lob. Die Seitenwände erbrüden die 
Säulen." . - 0 
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einen jehr fchönen Heinen Platz von quadratikher Form. Der Palaft 

iſt noch immer eine Feſtung wie die Florentiner Paläfte. Die Gefahr 
lauerte in den Straßen Roms nod) wie im Trecento, wo die Päpfte 

abgelegt und ermordet wurden, wie heute Die Beys von Algier; doch 

dank diefem eigenartigen, unkriegerifchen Deſpotismus ift Die Ge⸗ 

ſchichte Roms viel wilder und intereflanter aB die von Bologna, Mai- 

land oder Florenz. 

Der Palazz0 Farneſe, bewundernswert durch Die Architektur, Michel⸗ 

angelos, würde heute als furchtbar ditfter gelten. Sch veritehe ehr gut, 

daß eine junge Franzöſin, die an unfere von hundert Fenſtern durch⸗ 

brochenen Häufer gewöhnt ift, ihn am erften Tage für ein Gefängnis 

hält. Ein auf vier Seiten geichloffener Hof ift ftet3 ein Unding in 

einem Palaſt, der feine Feſtung ift, und deſſen Herr für reich genug 

güt, um alle erforderlichen Grundftüde zu kaufen, deren feine Pracht» 

liebe bedarf. 

Die Einfahrt, Durch die man in dies majeftätiiche Gebäude gelangt, 

iſt mit zwölf Dorifchen Säulen aus ägyptiſchem Granit gejchmüdt. 

Drei Säulenordnungen, eine über derandern, zieren bie vier Faſſaden 

des düfteren quadratifchen Hofes, der etwas vom Koloſſeum hat. Die 

unterfte bildet einen Portikus von wilder, wahrhaft römischer Ma- 

jeftät. In diefem Portikus hat man die große Graburne aus parischem 

Marmor aufgeftellt, die auß dem Grabmal der Caecilia Metella 

ſtammt. In einem Winkel des Hofes halb verborgen, kommt dieſe 

Urne um alle Wirkung. Es war eine Geichmadsverirrung der Zeit 

Pauls III., jie aus dem Denkmal zu entfernen, deſſen mwichtigfter 

Beltandteilfie war. Zwei Stunden lang hielten wiruns in der Galerie 

auf, die Annibale Carracci und feine Schüler mit mythologiſchen 

Szenen aus Ovid und Birgil in Freskomalerei ausgejchmüdt haben. 

Die Mitte der Wölbung nimmt der Triumph de3 Bacchus und der 

Ariadne ein. Die Gelichter leiden an dem gleichen Fehler wie die 

Tizians: fie find virtuos gemalt; doch vermißt man ein wenigdiehimm- 

liſche Seele und den Geift, den Raffael feinen Gefichtern ſtets gibt. 
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Die Heinen Fresken, bie ringsum angeordnet find, ftellen Aurora, 

die den Cephalus entführt, ven Triumph der Galathea undande red dar. 

Bor allem fiel ung ein Gemälde voller Frilche und Sinnlichkeit auf: 

Anchifes Hilft Bess fich einen Schuh ausziehen. Dies Bild tft eines 

Arioſt würdig... Carracei malte neun Syahre au Der Wölbung der 

Galerie Farneſe. Er war fein Höfling und mißfiel den Höflingen bes 

Kardinals, der ihn beauftragt hatte. Er erfuhr das gleiche Schiefjal 

wie in ımjeren Tagen PBrub’hon. Im 19. Jahrhundert wird ein 

Künftler dem Journaliſten den Hof machen müſſen, der über bie 

Meinung ber reichen Leute verfügt, was ebenſo ſchwierig ift, als das 

Gefallen eines alten, einfältigen, prunffüchtigen ımb geizigen Kar⸗ 
dinals zu erregen. Annibale war ein großer Künftler, weil er fein 

ſchlauer Philoſoph war. Er glaubte fich des Unterhalt für feine alten 
Tage zu fichern, als er dies große Werk ausführte; er wurde jehoch 

erbärmlich bezahlt und farb aus Kummer Darüber!. 

Diele unfterblichen Fresken werben von den franzöſiſchen Kimſtlern 

der Davibichule jehr verachtet. Die Gegenpartei, welche die fchöne 

Form verachtet und Dad Hähliche anbetet, findet, daß jie viel zu wenig 

Ausdrnd haben. Dian wird fie aber, merm fie fein Brand oder Erd⸗ 

beben yerftört, noch mehrere Jahrhunderte bewundern, wenn die 

Ramen beider Parteien längft vergefien find. 

Ich bemerke, dab diefe Fresten ſehr angeräuchert find; ſechsmal 

werden fie im Jahre durch die taufend Kerzen des Botichafterd von 

Neapel erhikt, der in diefer Galerie feine diplomatiſchen Feite gibt. 

Eined Tages wurde Herr von Italinſti, der ruſſiſche Botichafter, 

mitten unter allen diefen mit drei oder vier grellen Ordensbändern 

geihmüdten Menſchen nachdenklich. Jeder von ihnen mar damit be- 

ichäftigt, feinen Nachbar zu Überzeugen, daß er auf die öffentliche 

Meinung und auf die Karbonari pfiffe, vor denen er dod) Todesangft 

hatte. Ztalinjli, der zu alt mar, um ehrgeigig zu fein, jagte: „Ein Jahr- 

Hundert muß auf dem Gebiet herborragen, das es bejonders 

1 500 Golbtaler waren die ganze Belohnung. — v. O. B. 
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pflegt. Unfere Aufgabe ift es, politifche Geipräche zu führen. In 

diefem Sinne fprechen wir, Betrüger wie Betrogene, fortwährend 

vom Guten, vom Gerechten, vom Nüblichen. Der ganze Aufwand 

an Aufmerkſamkeit und Bermumft, der heute nötig ift, um das Gute, 

Gerechte und jo weiter zu juchen, ftand bei den Dienichen, die Anni- 

bale Carracci entzüden wollte, im Dienfte der Kunft.” 

Sm einem Nebenraume der Galerie bewunderten wir den ſchönſten 

Caracallafopf, den ung die Antike geſchenkt hat; er ift fo |chön wie der 

Ariftides in Neapel oder der Bitellius in Genua. 

„Auch wenn ber Vogel geht, man merkt boch, er hat Flügel.“ 

Die Bildhauer, Denen wir diefe erlefenen Büften zu danken haben, 

verftanden es, Ideales zu fchaffen; ſie verftanden das Auswählen in 

der Natur und kopierten nichts geiſtlos nad) irgendeiner bewunderten 

Statue. 

Nach Verlaſſen der Galerie Carraccis beftchtigten wir mehrere der 

achtunddreißig Paläfte, deren Lifte uns Herr Tambroni aufgefebt 

hatte... Wir haben und vorgenommen, etwas mehr Methode in 

unfere Wanderungen zu bringen: fie waren bisher zu fehr von ber 

Neigung des Augenblid3 beftimmt. Die Mehrzahl diefer Paläfte ge- 

mahnt an die Gejchichte des Papftes, deſſen Neffe fie erbaut hat. Faft 

alle find ſehenswert wegen ihrer Architektur, irgendeiner fchönen 

antilen Statue oder Büfte oder eined Meifterwerls der Malerei. 

Die Trägheit der modernen Römer ift grenzenlos. Die geringfte 

Anftrengung ift ihnen eine Dual. Trotzdem wir den Dienern eine 
Mancia verjprochen hatten, behaupteten fie, in ihren Paläften fei 

nicht3 Bejonderes zu jehen. Wir antworteten ihmen mit wichtiger 

Miene, wobei wir den Namen irgendeine befannten Kardinals 

murmelten, daß wir die Unordnung der Räume durchaus fehen 

müßten. 

Wir hatten jo viel Mut, und in jedem Palaſt nur ein bis zwei Dinge 

anzujehen; wir fommen ein andermal wieder, wenn die Erirmerung. 

ung zufagt... 
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Der Palaſt von Monte Eitorio! hat einen großen Balkon, auf dem 

die Lottoziehungen verkündet werden. Das niedere Volk, das an 

ſolchen Tagen den Platz bebedt, ift merfwürdiger als der Palaſt. Alle 

Nuancen der lebhafteften Leidenfchaften malen ſich in rafcher Folge 

auf diefen verbrannten Gefichtern. Hier findet der Klinftler einen 

lebhaften, natürlihen Uusdrud, unverkümmert durch die Angft, 

den Racıbarn zu mißfallen; und jedenfall wird ein jeder aus dieſer 

Volksmaſſe ſich anders benehmen, fobald er allein ift?... 

Der Palazzo Barberini würde im Norden durd) feine herbe Echön- 

heit auffallen; hier offenbart er den fchlechten Geſchmack Berninis. 

Das ungeheure Dedenbild gilt für das Meiſterwerk eines andern 

Künftlerd, Pietro da Eortona. Der Unglüdsmann fand Raffael kalt; 

auch Seneca wollte jadie Schlichtheit Virgils ausſchmücken... Eeine 

Zeit mar für Die bildenden Fünfte dasfelbe, was das Beitalter Des 

Abbe Delille und Marmontelö für die Literatur war. 

Bon diefer modernen Geziertheit angemwibert, fuchten wir reine 

Freude in ber erhabenen Kirche ©. Maria degli Angeli. Michelangelo, 

der jie aus dem Hauptjaal der Diokletiansthermen herftellte, hat die 

ı Sept dad Abgeordnetenhaus. — 0. D. 8. 
2 Über den Auszug der Lotterie berichtet jehr anfchaulich der ſchon mehrfach 
erwähnte Ferd. v. Kölle, ©. 189ff.: „Der Auszug geſchieht Sonnabends 
folgendermaßen. Der Balkon des Palaftes von Monte Eitorio wird feftlich 
geihmüdt, mit einer aufgefpannten Leinewand gegen bie Sonne gefchüßt; 
por dem Übeliölen zieht eine Wade auf. Run erſcheinen die Beamten, 
ein Prälat in violettem Gemwanbe, die Notare und fo weiter. Die neunzig 
Nummern werden verlefen und einzeln in ein filbernes Gefäß geworfen. 
Hierauf erfcheint ein Waiſenknabe im Chorroch, die Trompeter des Kapitols 
blaſen Tuſch, darauf ſchlägt der Junge ein Kreuz, zeigt ſeinen zugeknöpften 
Armel und holt Die Nummer aus dem @efäße, welches vorher während des 
Trompetenfchalles tüchtig umgerüttelt wurde; jo geht e8 fort, bis die fünfte 
Nummer heraus ift... Weit das Intereſſanteſte ift der Anblid des Volles 
bei biefer Gelegenheit. Geſpannte Hoffnung auf allen Gefichtern, eiliges 
unfinniges Fortrennen ber Wenigen, welche gewonnen haben, und die ge⸗ 
raͤuſchte Hoffnung der aörigen.“ — Über die Spielleibenfchaft Der Römer 
ſ. ©. 0035. — v. O. B 
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damak noch wohlerhaltene antite Geftalt kaum verborben ... Diefe 

- Kirche, die wir wohl zumgmwanzigften Diale befuchen, fand heute volles 

Veritändnid. Ein einfacher antiker Bibliothelsfaal ift alſo edler als 

eine moderne Kirche! 

Das anftoßende Kartäuferkiofter! ift Michelangelos würbig. Es iſt 
ein großer vierediger Kreuzgang mit hundert Travertinfäden. 

Da wir nad) Verlaſſen des Kloſters noch etwas Tageslicht Hatten, 

fehrten wir zurüd auf Die reizende Piazza Barberini; der Spring- 

beummen ftellt einen Faun dar, der aus einem Muſchelhorn eimen 

Waſſerſtrahl emporbläft, weicher auf feinen Kopf zurüdfällt. Unſere 
Damen fanden ihn allerliebft. Dann fliegen wir zur Kapuzinerkirche 

binan, die durch den reizenden Erzengel Michael von Guido Reni ber 

kannt iſt. Weiter dürfte Das Reizvolle nicht gehen, fonft endete man 

bei der Modemalerei. Die Mode aber ging ftet3 darauf aus, fich vom 

Nachbarn zu unterjcheiden und neuen Senjationen nadygulaufen; und 
was der guten Gejellichaft eines Jahrhunderts als hervorragend galt, 

ericheint Der guter Gefellichaft, die nach hundert Jahren ihren Platz 

einnimmt, al3 Gipfel der Geichmadlojigleit... Strenge Theologen 

finden Guidos Bild zu liebenswürdig für eine Kirche; man erzählt 

jih, daß junge Mädchen von der Art der Sophie in (Rouffeaus) 

„Smile" in Liebe dafür entbrarmt feien und ſtundenlang im Gebet 
davor verharrt hätten... 

An dem anftogenden Kloſter wohnt der ftrenge Kardinal Micare, 

ein verdienjtooller Mann, den feine Kapuziner verabfcheuen. Es kam 

im Mai 1827 zu einer Revolte, wobei mehrere verwundet wurden. 
Nachfolgend eine komiſche Anekoote?. 

Die Familie eines jungen Mönchs befam monatelang feine Nach- 

richt von ihm und wandte fich an feinen Proteftor, den Fürften Santa 

Croce. Zunäãchſt Ausflüchte, dann der Beicheid, er jei nach Neapel 

gefandt. Nachforſchungen in Neapel: dort ift ein junger Kapuziner 

I Jetzt Thermenmufeum. — v. O. B. 
2 Fehlt in der Erſtausgabe. — v. O. B. 
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dieſes Namens unbekannt. Monate vergehen. Endlich wird ber Yürft 

Santa Croce böfe und droht, mit dem Papfte zu ſprechen; da gefteht 

man ihm, Daß ber Slerlerim Kapuzinerkloſter an der Piazza Barberini, 
worin der junge Mönch fchmachtet, Neapel heißt. 

Heute abend hörten wir ein Stonzert vor Leuten, die für Mufil 

empfänglich find. Unſere Sängerinnen waren ziemlich mäßig; 

trotzdem wirkten fie Wunder. Der geniale Sänger Tamburint fang 

bei leider jchlechter Begleitung das berühmte Duett zwiſchen Vater 

und Sohn aus Merendantes „Elifa und Elaudio”. Bei der Stelle 

Ei vi ne waren alle Augen voller Tränen. Ah! In Paris kann man 

die beften Sänger bezahlen, aber nie findet man ein Publifum, das 

eines folchen Begeifterungstaumels fähig it. Wir faßen in einem 

prachtvollen, düfteren Saale, der einft von den Schülern des Pietro 

da Cortona mit Fresken geichmüdt und vierzig bis fünfzig Fuß hoch 

if. Das leiht der Phantafie Flügel. Überall erblicdten wir mytho- 
Iogifche Seftalten, konnten aber das Geſamtbild nicht überfchauen. Die 

Geſellſchaft beftand aus ziemlich mitteilfamen Fremden: warum foll- 

ten fie auch die vierzehn Tage, die fie in Rom verweilen müſſen, nicht 

fröhlich fein? Unfere Damen fanden die jungen Ruffen am liebens- 

würdigften. Ihre Unterhaltung ift bisweilen etwas blaß, wegen der 

zahllofen Lügen, die in Paris entwertet find, in St. Petersburg aber 

noch) in Geltung ftehen. Marmontel3 ‚Moralifche Erzählungen” finden 

fie reizend. Clara Gazul würde fie vermutlich) langweilen: da3 ift zu 

einfach! 
3. Yuli 1828. — Unter den Bäumen de3 Pincio figend, die vom 

Birpen der Grillen ertönen, genofjen wir mit Wonne die frifche Brife, 

bie vom Meere wehte. linfere gefättigten Augen jchweiften über 

dieſes Rom, das fie zu fennen beginnen. Uns zu Yüßen Ing die Porta 

del Popolo. Wir ſchwiegen lange ftill. Plöglich erzählte una Philipp, 

fließend wie ein Buch und mit reizgendem Exrnft: 

1 Le Theätre de Clara Gazul, von Stendhals Freund Profper Merimée. 
— v. O. B. 

16 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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. „Um 31. Dezember 1494 z0g Karl VIII. durch das Tal, das Sie 
vor fich haben, in Rom ein. Der junge König ritt an der Spike 

feine Heeres, das auf Neapel marjchierte. Italien krankt noch heute 

an diefem Jugendſtreich. Ein Scheufal, Lodovico Sforza, der da 
Herzogtum Mailand feinem Neffen entreißen wollte, hatte Karl VIII. 

ind Land gerufen. 

Um 31. Dezember 1494 fahen die Römer zum erften Male die Kraft 

und die neue Organifation des Kriegsweſens bei den Nordländern, 

und eine Art Schreden erfaßte fie. Um drei Uhr nachmittags, erzählt 

ein Uugenzeugel, erſchien eine Vorhut an der Porta del Popolo; 

fie beftand aus Schweizern und Deutjchen, die in Schlachthaufen mit 

wirbelnden Trommeln und fliegenden Fahnen marfchierten; ihre 

Nöde waren kurz und buntichedig. Sie waren mit zehn Fuß langen 

Ranzen aus Eſchenholz bewaffnet, die ſchmale, ſcharfe Spigen hatten. 

Das erite Glied jedes Schlachthaufene trug Helme und Panzer, 

welche die Bruft bededten, aljo daß diefe Soldaten, wenn fie in 

Schlachtordnung ftanden, dem Feinde drei Reihen eiferner Spiben 

darboten, wovon die vorderſte acht Fuß vor ihren Leibern war. 

Sedem Taufend Soldaten folgte eine Kompanie von hundert Füfi- 

lieren. (Das war der Unfang der modernen Infanterie.) _ 

Hinter den Schmweizern marjchierten fünftaufend Gascogner, fajt 

durchweg Bogenſchützen. Die Gewandtheit, womit fie ihre eifernen 

Bogen handhabten, war bemerfendwert. Im übrigen ftachen fie 

durd) ihren niedrigen Wuchs unvorteilhaft von den Schweizern ab. 

Die Römer hielten fie für arm, derm ihre Kleidung war ſchmucklos. 

Alsdann kam die Reiterei, aus der Blüte des franzöſiſchen Adels 

beftehend. Diefe jungen Leute glänzten mit ihren ſeidenen Mänteln, 

ihren vergoldeten Helmen und Halsketten. Die Römer zählten an 

zweitaujendfünfhundert Küraſſiere. Dieje jungen Franzoſen trugen 

wie die italienijchen Gendarmen eine Menge eifemer Waffen und 

! Baolo Giovio, lib. U., p. 41; Memoiren von Louis de la Tremouille, 
Bd. XIV, ©. 148. 
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eine farke Lanze mit Fräftiger Spike. Ihre Pferde waren groß und 
ſtark; doch hatte man ihnen nach franzöſiſchem Brauche Schweif und 
Ohren geftugt. Die Römer bemerkten, daß diefe Pferbe nicht wie 

bei den italieniichen Gendarmen mit Harnifchen aus gefottenem 

Leder bededt waren, die fie gegen Hiebe gefeit hätten. 

Jedem Küraifier folgten drei Pferde; auf dem erften ritt ein ebenfo 

gerüfteter Page, auf den zwei andern Knappen, die man feitliche 

Hilfsmannen nannte, weil fie im Kampf ihren Herrn recht8 und links 

bedten. Hinter den Kiraffieren kamen fünftaufend Leichtberittene, 

mit großen hölzernen Bogen bewaffnet, von denen fie, wie die eng- 
liſchen Soldaten, lange Pfeile ſchoſſen. Als Schutzwaffen trugen fie 

nur Helm und Küraß; etliche hatten auch kurze Pilen, um die nieder- 

gerittenen Feinde zu durchbohren. Die Mäntel diefer Leichtberittenen 

waren mit filbernen Platten benäht, welche die Wappen ihrer Herren 

zeigten. 
Endlich nahte das Geleit de3 jungen Könige. Vierhundert Bogen- 

ſchihen, darunter hundert Schotten, bildeten um Karl VIII. Spalier; 

zweihundert franzöfiiche Ritter vom edelften Blute fchritten zu Fuß 

neben dem König und trugen auf ihren Schultern eine Menge fehr 

ſchwerer eiferner Waffen. Mller Augen fuchten den König; endlich 

erichien er. Die Kardinäle Ascanio Sforza und Giulio della Rovere 

fchritten ihm zur Seite, die Kardinäle Colonna und Savelli unmittel- 

bar hinter ihm; eine Menge franzöfifcher Edlen bildeten das Gefolge. 

Kaum war der König vorüber, als ein dumpfes, ſeltſames Getöfe 

die Aufmerkfamkeit der Dienge erregte. Mit Beftürzung jah man 

ſechsunddreißig bronzene Kanonen, von ftarlen Pferden gezogen, 

daherfommen; die Rohre waren acht Fuß lang umd die Kugeln fo 

groß wie ein Menfchenkopf; man fchäßte, daß jede Kanone ſechs⸗ 
taufend Pfund wiegen müffe. Nach den Kanonen kamen jechzehn 

Fuß lange Feldfchlangen, hierauf Fallonette, welche nußgroße Ku⸗ 

geln fchoffen. Die Lafetten beftanden (mie heute) aus zwei ſchweren, 

durch Duerhölzer verbundenen Holzbalfen, die von zwei Rädern 

16* 
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getragen wurden; Dabor liefen zwei andere Räder, Die man abnahm, 
wenn die Gejchüße zum Gefecht auffuhren. | 

Die Vorhut des Heeres rüdte um drei Uhr nachmittags durch Die 

Porta del Popolo ein; als gegen halb fünf Uhr die Nacht hereinbrach, 

jebte e8 den Marſch bei Fackel- und Laternenfchein fort; bie glänzen⸗ 

den Waffen der Soldaten bligten vom Widerſchein und verliehen 

ihnen ein noch impofantered Ausſehen. Erft um neun Uhr hatte Das 

franzöfifche Heer das Tor paſſiert. Der König nahm mit feiner 
Artillerie im Palazzo Venezia Quartier.” | 

Nach Philipps Bericht diskutierten wir. Ohne Zweifel war biefer 

Bug ein toller Streich; er war nutzlos, aber ſchön. Weil Karl VIII. 

zweifellos ein Künjtler war, wiederholten wir heute jo oft feinen 

Namen. 

Auch die napoleonifchen Kriege waren außerordentlich ſchön und 

nicht ganz nutzlos. Daher ihr Ruhm, der ihnen Jahrtaufende bleiben 
wird. Das Alter derer, die den Rückzug von Moskau gefehen, wird 

nicht lächerlich fein: es wird durch dieſe große Erinnerung verflärt 
werden, die nach 1850 heroijch erjcheinen mwird!. 

Heute abend die reizende fomijche Oper „La Contessa di Colle 

ombroso‘?, göttlich gejungen von der Liparini. Wir fchlenderten 

um ein Uhr nachts durch die Straßen Roms. Helles, entzüdendes 

Schlagen der Nachtigallen, die das römische Volk in Käfigen züchtet. 

4. Juli. — Wir verbrachten den Tag in der berühmten Baſilika 

San Paolo fuori le mura. Man glaubt, daß Konftantin fie über 

einem “Teile de3 Friedhofs errichtete, in dem der Apoftel Paulus 

nach feinem Martyrium begraben ward. Im Jahre 386 befahlen 

die Kaifer Valentinian II. und Theodoſius den Neubau diefer 

ı Stendhal hat den ruffifchen Feldzug ſelbſt mitgemacht und ſich auf dem 
Nudlarigen Nüdzuge duch Umficht und Kaltblütigleit ausgezeichnet. — 

. B. 
Sun Generali. Bol. ei in Stalien“, 5. Juni 1817, wo Stenbhal näher 

darauf eingeht. — v. O. 
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Bafilika auf Grund eines größeren Planet. Sie mwurbe von 

Honorius vollendet; mehrere PBäpfte haben fie reſtauriert und aus⸗ 

geſchmuckt. 
Unter den Baſiliken, deren Schiffe durch Säulenreihen getrennt 

find, war vielleicht feine majeftätiicher und chriftlich erhabener als 

dieſe vor dem unglüdlicdden Brand vom 15. Juli 1823. Warum foll 

ich e8 verhehlen? In San Baolo waren wir echte Chriften. Jetzt 

ift nichts Schöner, malerifcher und trauriger als die Durch die Yeuerd- 

brunſt entftandene Verwüftung. Durch Die Glut der Ylammen, die 

bucch das gewaltige VBallendach genährt wurden, iſt bie Mehrzahl 
der Säulen von oben bis unten geplagt. 

Während ber fünfundzwanzig Sabre, bie bem Brande vorausgingen, 
habe ich die Bafilila fo gefehen, wie fie die Reichtumer aller Könige 

der Erde nicht wieder heritellen könnten. Das Jahrhundert ber 

Budgets und ber Freiheit kann nicht das ber fchönften Stünfte fein. 

Eine Eijenbahnlinie, ein Armenhaus find hundertmal wichtiger al3 

San Baolo. In Wirflichleit machen dieſe jo nütlichen Dinge nicht 

den Eindrud des Schönen, und ich jchließe daraus, daß die Freiheit 

die Feindin der Künfte if. Der Bürger von Neuyork bat keine Zeit, 

das Schöne zu empfinden, doch er erhebt oft den Anſpruch darauf. 

Iſt nicht jener Anſpruch eine Duelle von Zorn und Unglüd? Ihr 

jeht ein erzwungenes Gefühl an Stelle des Schönheitsgenuſſes; aber 

das hindert die Freiheit nicht, mehr wert zu fein, als alle Bafilifen 
ber Welt. Doch ich will niemandem fchmeicheln!. 

1 Bekanntlich ift die Baſilika im Laufe von dreißig Jahren wieder auf- 
gebaut worden. Die alte Bafilika ift freilich nicht reftlos auferftanden. „Die 
allzu falonartige Ausfehmüdung, das Abweichen in den Einzelheiten der 
Architektur vom alten Vorbild, Die modernen Malereien, die Quguszugaben, 
das moderne Renaijjancetabernafel über dem edlen gotijchen, die Kaſſetten⸗ 
dede des Mittelichiffs ftatt dem offenen und bemalten prächtigen Balken⸗ 
hängewer? haben freilich den milden Ernſt und die naive Anmut, die dem 
altehrwürbigen Bau eigen war, verwiſcht“, ſagt Gſell Feld („Rom und 
die Campagna”). ©. eh die Abbildung ber alten Bafilila auf dem Stiche 
bon Piraneſi. — 0. O. B 
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Wer früher die Paulsbaſilika betrat, der ftand gleichlam inmitten 

eined Waldes von herrlichen Säulen; man zählte hundertzweiund⸗ 

dreißig, und alle waren alt: Gott weiß, wie viele heidniſche Tempel 
beraubt wurden, um dieſe Kirche zu bauen! Bier Reihen von je 

zwanzig Säulen teilten die Kirche in fünf Schiffe. Unter ben vierzig 

Säulen ded Mitteljchiff3 waren vierundzwanzig Torinthiiche Mono- 

Jithen aus vivlettem Marmor, vom Maufoleum des Habrian (der 
jeßigen Engelsburg) geraubt. 

Leo XII. hat den Neubau von Sao Paolo begonnen. Bon Beit 

zu Beit lieft man in den Zeitungen die pomphafte Nachricht, daß eine 

Säule für die Bafilifa aus den Marmorbrüchen von Baveno am Lago 
Maggiore angelangt ſei. Dieje Säulen werden auf dem berühmten 

Kanal, den Leonardo da Vinci anlegte, bis Venedig gebracht, machen 

dann die Reife um ganz Stalien herum und werben den Tiber auf. 

wärts bis dicht vor Sao Paolo geichafft... Anſcheinend fällt es 

dem Auge fchmwerer, die Säulen der Tempel in Sizilien zu bewun- 

dern, die aus einer ganzen Zahl von Säulentrommeln zufammen- 

gejebt find, wogegen eine Säule aus einem Stüd Marmor ober 

Granit und mit Bewunderung erfüllt. Es liegt etwas wie ohn- 

mädhtigeNahahmung in den fo aufgefchichteten Säulen, wie zum 

Beilpiel bei der Madeleine-Kirche in Paris... Einer der größten Ge- 

nüfje, den ein großes Baudenkmal gewährt, ift vielleicht das Gefühl 

der Schöpfermacht. Nichts aber tut der Vorftellung von Macht mehr 

Abbruch, als eine unvollkommene Nachahmung. Aber Säulen aus 

einem Stüd find für und zu teuer, und ſchließlich iſt eine jo entitan- 

dene Säule immer noch bejjer al3 gar feine. 

Bon außen macht die Bafilifa gar feinen Eindrud, und die Quft 

der Umgegend ift fo ungefund, daß die Mönche, die dieſe Kirche unter- 

halten, alljährlich) im Mai fortziehen müfjen. Die fünf oder ſechs 

Unglüdlichen, die zurüdbleiben, befommen ftet3 Fieber. — Sehens⸗ 

wert ift der Kreuzgang von 1220. Bei der Rückkehr bejuchten wir 

die Ceſtiuspyramide und den Monte Teitaccio. 
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Wieviel mehr hätte es für unferen Genuß im Jahre 1829 bedeutet, 
wenn biefe Säulen im Maufoleum de3 Hadrian gebliebeh wären; 
e3 wäre dann die ſchönſte Ruine der Welt. Doch was nüßt es, die 
öffentliche Meinung vom Jahre 390 der Dummheit anzuflagen? Sie 
ſuchte nicht die gleichen Empfindungen wie wir; in den Augen der 

Menſchen, die für eine fo lange von den Mächtigen der Erde ver- 
achtete Religion begeiftert waren, galt es vor allem, eine Kirche zu 

ichmüden. Seit Jahrhunderten war aus ber Gefellfchaft der Ehriften 
das Gefühl der Sicherheit entſchwunden, und an nur angenehme 

Dinge dachte man täglich weniger. 

Was Hauptfächlich an Die erften Beiten der Kirche erinnerte und der 

Paulsbaſilika das hervorragend urchriftliche, das heißt firenge und 

ſchwermütige Ausfehen gab, war das Fehlen einer Dede; der Be- 
Schauer erblidte über feinem Haupte den mächtigen offenen’ Dach⸗ 
ftuhl. Bon hier ift e8 ein weiter Weg bis zu den vergoldeten Kaffetten- 

deden von Sankt Peter und Santa Maria Maggiore... Was den 
Eindruck tiefer hoffnungslofer Schmermut noch verflärkte, mar, daß 

die Säulen durch Rundbogen und nicht durch einen gradlinigen Urchi- 
trav wie bei griechiichen Tempeln miteinander verbunden waren. 
Über diefen Bogenftellungen zog fich die lange Reihe der Papſt⸗ 
medaillons Hin und vermehrte noch den tief Tatholiichen Eindrud. 

Manche diefer Papftgejichter gemahnten an die Inquiſition und die 

Bartholomäusnacht!... Der Fußboden von San Paolo fuori be 
ftand aus Marmorbruchftüden von antilen Monumenten. 

Beim Eintritt in die Kirche wurde das Auge durch dad große Mofait 

mit gigantiichen Yiguren gefeflelt, das man hinter dem Hochaltar 

jenjeit3 des Säulenwalds erblidte. Es diente gleichſam als Inſchrift 
für die ganze Umgebung und erklärte daß Gefühl, das die Seele 

2 Leo der Große ließ die Bildniſſe von Petrus bis auf fich felbft anfertigen 
(440); Papft Symmachus ließ die Sammlung erweitern (494); Bene- 
bift XIV. (Lambertini) ließ die alten reftaurieren und die jeiner Vorgänger 
Hinzufügen. Pius VII, der zweihundertundfünfundfiebzigite Papſt, ließ 
fie vervollſtaͤndigen. (Stendhal.) 
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bebrüdte. Die riefigen Proportionen ber vierundzwanzig Ülteften 
ber Apolalgpfe und der Apoftel Petrus und Paulus, die Chriftub 
umftanden, entiprachen ben Worten: Schreden und ewige Ber 
dammnis. Dies Moſaik ließ Papft Leo IV. im Jahre 440 anfertigen: 
es bat bei dem Brande wenig gelitten. 

Man betritt die Baſilila durch drei große Tore. Der römifche 
Konjul Graf Maurus PBantaleone ließ im Jahre 1070 die ehernen 
Bronzetüren in Konftantinopel gießen. Sie find bei dem Vrande 
bon 1823 teilweije geſchmolzen. 

Die Kirche enthält mehrere Spuren ber erften Beiten der Chriſten⸗ 

heit. Der Hochaltar ift wie der von Sankt Peter in großer Entfer- 

nung von ber Tribuna (dem Chor) aufgeftellt. Im Chor ſaßen bie 

Priefter Hinter diefem Wltar, den Gläubigen durch einen von fünf 

Eingängen burchbrochenen Letiner verborgen. Ber Haupteingang 

mar gegenüber dem Hochaltar, die übrigen an den Enden ber vier 

Seitenfchiffe, die Durch die vier Säulenreihen und die Seitenmauern 
ber Bajılifa entftanden. Man findet in San Paolo auch die Bor 
halle, worin ich Die Gläubigen aufbielten, denen ihre Glaubensftufe 

ben Eintritt in die Kirche unterjagte. 

Im Empfinden der Römer ift der Brand von San Paolo mit einer 

myiſtiſchen Urfache verbunden, und die phantafievollen Leute dieſes 

Landes Iprechen Davon mit Der büfteren Freude, Die der Melancholie 
eigen ift, diejer in Stalien fo feltenen, in Deutichland fo häufigen 

Gemütsanlage. Im Hauptichiff befand fich an der Mauer oberhalb 

der Säulen die lange Reihe fäntlicher Bapftbilbniffe, und das römifche 

Bolf bemerkte mit Unruhe, daß für dad Porträt des Nachfolgerd 

Bin’ VII. kein Pla mehr vorhanden war. Daher die Gerüchte 

bon der Abfchaffung de3 päpftlichen Stuhls. Der ehrwurdige Papft, 

der in den Augen feiner Untertanen faſt ein Märtyrer war, lag in 

den lebten Zügen, als jich der Brand von Sarı Paolo ereignete. Es 

war mitten in der Nacht vom 15. zum 16. Juli 1823; in derjelben 

Nacht wurde der fterbende Papft durch einen Traum geängftigt, der 
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ihm fortwährend ein großes Unglüd ankimdigte, das ber römilchen 

Kirche drohe. Er fuhr mehrmals empor und fragte, ob nicht geichehen 
fei. Tags darauf verheimlichte man ihm das Unglüd, um feinen 
Buftand nicht zu verichlimmern, und er ftarb bald darauf, ohne e3 

zu erfahren. 
Einige alte Schriftfteller behaupten, daß für dad Dach von San 

Paolo Bedern vom Libanon bemußt wurden. Am 15. Juli 1823 

verurfachten einige unjelige Arbeiter, die an der von diefen Ballen 

getragenen Bleidede arbeiteten, den Brand durch das Kohlenbecken, 

das ihnen bei der Arbeit diente. Die riefigen Holzballen, jahrhun⸗ 

dertelang durch den Sommenbrand ausgebörtt, ftürzten brennend 

zwiſchen die Säulen und bildeten einen alle3 zerftörenden Brandherd, 

von deifen Glut die Säulen nach allen Richtungen fprangen. So 

ging die ältefte Bafilifa von Rom, ja der ganzen Welt unter. Yünfe 

zehn Jahrhunderten hatte fie getrogt. Lord Byron behauptet, aller- 

dings zu Unrecht, daß Feine Religion länger al zwei Jahrtauſende 
beftebe.... 

Sch bejuchte Sarı Paolo am Tag nad) dem Brande. Ich fand hier 

eine Schönheit von erhabener Strenge und erhielt den Eindrud eine 

Unglüds, von dem in den ſchönen Künften nur Mozart Muſik eine 
ee geben kann. Alles fpiegelte den Schreden und die Verwüſtung 

dieſes fchidjalvollen Ereignifjes; die Kirche war erfüllt von ſchwarzen, 

tauchenden und halbverbrannten Balfen. Große, von oben big unten 

geiprungene Säulenſtücke drobten bei der geringjten Erjchütterung 

berabzuftiirzen. Die Römer, welche die Kirche erfüllten, maren ratlos, 

Es war eines der ergreifendften Schaufpiele, die ich je gejehen habe; 

ſchon deshalb Iohnte ſich die Reife nad) Nom im Jahre 1823 und 

wog alle rechheiten der Beamten auf. „Diefe niedrigen, ungerechten 

Menſchen“, fagte fich der Neifende, „können ſolche erlefenen Schau⸗ 

jpiele nicht genießen; ihnen fehlt die Seele dazu; außerdem 

hätten fie Angſt, daß fich Hinter einem Säulenjtumpf ein Mörder 
verſteckt hält.” . 
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5. Juli 1828. — Unfer Verhältnis zu Rom hat fich völlig geändert; 
eine Art von Leidenfchaft hat uns für dieſe berühmte Stadt erfaßt. 

Diefe Leidenſchaft, Die ich vorausſah und an der ich ſpäter verzweifelte, 
ift endlich da. Kein Detail ift und zu ſchwierig oder zu Mein. Wir 

dürften nach allem, was zu dem Gegenftand gehört, den wir prüfen. 

Bor ſechs Monaten hätte e8 unfere Neijegefährten feine Stumbe 

in San Giovanni in Laterano geduldet. Wir kamen heute morgens 

um neun Uhr hin und blieben bis fünf Uhr. Unfere Befichtigung 
wurde nur für die kurze Friſt unterbrochen, die wir in der Villa 

Altieri verbrachten. Unter den großen Bäumen diefer naheliegenben 

Billa war ein einfaches Yrühftüd bereitet. 

San Giovanni in Taterano ift die erſte Kirche der Welt, ecclesia- 

rum urbis et orbis mater et caput; fie ift der Sit bes Papftes al 

Bilchof von Rom. Der Papft begibt fich nach feiner Wahl Hierher, 

um von ihr Beſiztz zu ergreifen. (&$ ift Die Zeremonie der Possessio.) 

Konftantin baute diefe Baſilika im Jahre 334 in feinen eigenen 

Palaft ein und jchenkte ihn dann den Päpften. Sie wohnten hier 

während ihres römijchen Aufenthaltes bi3 auf Gregor XI. (1370), 

der den Papſtſitz von Avignon nad) Rom zurüdbverlegte. Diefer Bapft 

war der leßte der fieben franzöjifchen Päpſte. Hätten die franzöſiſchen 

Könige die Kraft und die nötige Vorausſicht bejefjen, um die Päpfte 

an bie Ufer der Ahöne zu fefjeln, jo wären unferm Lande alle die 

firchlihen Streitigkeiten erjpart geblieben, von denen wir noch im 

Sahre 1828 eine Probe erlebten. Als man dem Kardinal Rubeus 

die Nachricht von der Wahl des erften franzöfiichen Papſtes brachte 

(Slemen3 V., Erzbiſchof von Bordeaur), rief er in Gegenwart feines 

Nachbars, des Kardinal Napoleon Orjini: „Hodie fecistis caput 

mundi de gente sine capite.“ (Heute habt ihr da3 Haupt der Welt 

aus einem fopflofen Volk erwählt.) Clemens V. verdiente diejen 

Vorwurf nicht. Kaum war er Papft (1305), als er zwölf ga3cognifche 

oder franzöſiſche Kardinäle ernannte. Dieſe verfehlten nicht, Die 

italienischen Kardinäle zu verachten, die bald in der Minderheit 
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waren. “Betrarca befchrieb als Augenzeuge in mehreren Briefen bie 

Sitten de3 Hofes von Avignon; ich empfehle fie dem Leſer. Um 
glüdjeligerweife will Petrarca, der darin ganz einem Schriftfteller 
de3 19. Jahrhunderts gleicht, vornehm fchreiben und fürchtet, fich 
durch Angabe von Einzelheiten herabzunvürbigen. Der Lefer möge 

ben jechgehnten Brief ohne Überfchrift nachlefen. Er findet darin bie 

Geſchichte eines ftotternden Kardinals, der fich bei einer merkwürdigen 
Gelegenheit mit feinem roten Hute bebedt... 

Belanntlich ift der König von Frankreich Kanonikus der Lateran- 

fire‘; jein Botjchafter verfäumt nicht, ſich alljährlich, am Tage der 
heiligen Zugia, glaube ich, dorthin zu begeben. Sein Wagen, von 

mehreren andern begleitet, fährt in langſamem Tempo. Alle Fran⸗ 
zoſen find bei diefer Gelegenheit eingeladen. 

Diefe heute lächerlichen Zeremonien bildeten die Beichäftigung 

ber vornehmen Welt im Rom des 17. Jahrhunderts, als Spanien 

noch reich war. Die Spanier und jelbft die Römer verjchwendeten 

viel Geld und Zeit dafür. Was ift ein großer Herr ohne Goldtreffen, 
Läufer, Karoſſen, ohne Prunk und alle die koſtſpielige Pracht, die 

ihm den Neipelt ſeines Nachbar einträgt? et gibt es nur noch 
in England vornehme Herren; aber fie find finfter und heimtüdifch 
und viel weniger galant als die römijchen Großen des 17. Jahr⸗ 

6. Juli 1828. — Signora Lampugnani führte Friedrich und mich 

in das Konzert, das Signora Savelli gab. Die Mufit war platt, 

was mich nicht überrafchte; fie ift vom Magftro Donizetti; dieſer 

Menſch verfolgt mid) überall. Immerhin muß man den guten Ge- 
ſchmack der Römer loben: fie fordern in den Konzerten ftetö neue 

Muſik. In Paris finden wir in allen Salons die Arien aus Othello, 

Tankred und dem Barbier wieder, die wir jeit zehn Jahren im Theater 
fingen hören. 

1 Das überaus fpottluftige römische Volk jagt, daß im Jahre 1796 die fran- 
zoſiſche Republik Kanonikus der Lateranskirche gewefen jei. (Stendhal.) 
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Da die Muſik elelhaft war, jo plauberte ich mit meinem Freunde 

Monlignore R..., dem geiftreichften Nealtionär Roms. Er mofierte 

ſich jehr über Die ausgedehnte Freiheit, Deren man ſich vor ber Revo⸗ 

Iution in Genua und Venedig erfreute. Ich bewies ihm mit Leichtig- 

leit, daß dieſe Sreiftaaten, wenn fie weiter beitanden hätten, heute 

eine Verfaſſung befäßen und daß fich dort alle reichen Italiener nieber- 

laſſen würden... 

Ein ſehr liebenswürdiger Ylorentiner fagte zu Signom Lampu⸗ 

gnani: „Der befte Kommentar über einen großen Poeten, etwa über 

Arioſt, ift die Schilderung des Milieus, in dem er gelebt hat. 

„Als Arioſt, der am Hofe von Yerrara lebte und dort fozufagen 

Unterpräfelt war, dreißig Jahre alt war (1505), unternahm ber 

Kardinal Hippolyt, den er gefeiert hat, folgendes: Cr mollte einer 

Dame jeiner Berwandtichaft gefallen, bie Giulio d’Efte, fernen natür- 
lichen Bruder, zum Liebhaber hatte. Als ihr Hippolyt eines Tages 

borwarf, daß fie feinen Nebenbuhler bevorzuge, entjchuldigte fie fich 

mit dem Hinweis auf die Macht, die Don Giulios ſchöne Augen auf 

fie ausübten. Der Kardinal verläßt fie wütend; und da er erfährt, 

daß jein Bruder Don Giulio auf der Jagd fei, lauert er ihm in den 

Wäldern am Poufer auf, zwingt ihn, vom Pferde zu fteigen, und 

läßt ihm in feiner Gegenwart durd feine Sinappen die Augen aus⸗ 

jtechen. Doch wiewohl der Kardinal feine Leute bei diefer graufamen 

Erefution überwachte, verlor Don Giulio die Sehkraft nicht ganz, 

wenn er auch entitellt war!. 

„Ver liebenswürdige Alfons, Giulios und Hippolyt3 Bruder, der 

damals regierte, war nicht mächtig genug, um einen Kirchenfürften 

zu ftrafen. Er verbrachte einen großen Teil feiner Zeit damit, das 

Gießen feiner bronzenen Kanonen zu beauflichtigen. (Bekanntlich 

1 Guicciardini, VI, 357. — Diefe Dame war Angela Borgia, eine Ver⸗ 
wandte der Nucrezia Borgia, der Tochter Papſt Mleranderd VI. und 
Schweſter Cäſar Borgias, die den Herzog don Ferrara geheiratet Hatte. 
Diefe Gejchichte bildet den Gegenftand der Novelle „Ungela Borgia” von 
Conrad Ferdinand Meyer. — 0. O. 8. 
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machte ex jich in der Schlacht von Ravenna umfterblich Durch den erften 
großen Artilleriekampf auf offenem Felde, den bie Geſchichte er- 

wähnt.) Ganze Vormittage verbrachte er in feiner Drechſlerwerk⸗ 

Rätte, wo er mit großer Geichidlichleit Holzarbeiten ausführte. Er 

dachte an nicht? al an ein heiteres Leben und zog die Männer von 

Geift, die in Ferrara lebten, in feinen Kreis, unterihnen Arioſt, Spaf- 

macher und Lebemänner. Alfons, der die großen Eigenfchaften, Die den 

Fürften ausmachen, in ſich fühlte, lebte ohne Ziererei und Pedanterie, 

und feine Untertanen hielten ihn des Thrones für wenig würdig. 

WMaßloſer Ehrgeiz trieb feinen zweiten Bruber, Don Yerrante, aus 

biefem Umftand Vorteil zu ziehen; Don Giulio, der jebt ganz ent- 

Rellt war, verfolgte brennender Rachedurſt; beide fuchten und fanden 

Miterſchworene, um die Regierung zu flürzen. Don Giulio wollte 
fi mit Dolch und Gift an Hippolgt und an Alfons, der diefen nicht 

firafte, rächen; Ferrante trachtete nur nad) der Krone. 
„Die Schwierigleit diejer Verſchwoͤrung war die, fich ber beiden 

Brüder gleichzeitig zu entledigen. Man jah fie nur bei großen Feſt⸗ 

lichkeiten beifammen, und dann waren fie von einer ſtarken Leib- 

mache umgeben; niemals fpeifte der eine mit dem andern; Alfons 

nahm feine Mahlzeiten in feinem fröhlichen Kreiſe frühzeitig ein; 

der Kardinal Hippolyt dehnte die feinen mit dem ganzen Prunk und 

der Verfeinerung eines Kirchenfürſten bis Mitternacht aus. 

„Die Verſchworenen warteten eine günftige Gelegenheit ab. Der 
eine von ihnen, Giani, ein berühmter Sänger, bereitete dem Herzog 

mit feinem Talent jo viel Vergnügen, daß diefer mit ihm wie ein 

Schüler fpielte. Oft hatte Giani bei den Spielen, die fie in den Gärten 
trieben, dem Fürften die Hände gebunden und hätte ihn ermorden 

innen. Doch Hippolyt vergaß feine Untat ganz und gar nicht; auf 

feinen Befehl ward jeder Schritt Don Giulios fcharf überwacht, und 

ichließlich im Juli 1506 kam der Kardinal Hinter die Verſchwörung. 

Der arme Don Giulio Hatte Beit, nad) Mantua zu entfliehen, 

wurde jedoch von Franz II. Gonzaga auögeliefert. Giani und den 
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anderen Verſchworenen wurde das polltändige Geftändni3 des Planes 

der beiden Brüder durch die Folter abgeprekt. Sie wurden hin⸗ 

gerichtet; Yerrante und Giulio, die zur gleichen Strafe verurteilt 

waren, wurden auf dem Schafott begnadigt; ihre Strafe wurde in 

lebenälänglichen Kerker verwandelt. Ferrante ftarb 1540 im Ge⸗ 

fängnis. Giulio wurde 1559 nach breiundfünfzigjähriger Gefangen- 

ſchaft freigelaffen. Wir fahen die Bilbniffe aller dieſer Männer in 

der Bibliothef von Ferrara.” 

Sch habe dieſe Anekdote berichtet, weil fie mehr oderwenigervon allen 

Schriftitellern jener Zeit, die Alfons zu gefallen ftrebten, verſchwiegen 

wurde. Urioft ermähntdiebeiden unglüdlicden Brüder unterden Schat- 

ten, die vor Bradamante erfcheinen, und preift die Milde Wlfonfo8!, 

Um das Jahr 1500 begannen die Fürften die Gejchichte zu fürchten 

und die Gejchichtichreiber zu beftechen.... Guicciardini ift ein feiler 

Scurfe und Paolo Glovio jagt nur dann die Wahrheit, wenn er 

für das Lügen nicht bezahlt ift, und brüftet ſich Damit. 

7. Zuli. — Heute früh bei bezauberndem Wetter fchlenderten wir 

auf dem Aventin umher und freuten ung unſeres Daſeins. Die Sonne 

ſtach nicht, und ein friiher Wind wehte ſtoßweiſe vom Meere ber. 

Sedenfall3 ift heute nacht ein Gewitter niedergegangen. Wir durch⸗ 

ftreiften den Mond Coelius hinter der Maltejervilla. Über die Au 
ſchmückung diefer Villa durd) den Kardinal Rezzonico, Die des Beit- 

alter8 Ludwigs XVI. durchaus würdig ift, zudten wir die Achjeln. 

Schließlich famen wir an die Tür einer Vigne. Wir klopften lange: 

endlich erichien ein altes Weib in Begleitung eines knurrenden Hundes 

und öffnete. Sie beichwichtigte den Hund und erflärte ſich in Tiebens- 
würdiger Weife bereit, und zu führen. 

Die eigenartige Rundkirche Can Stefano Rotondo fteht auf den 

Fundamenten einer großen Markthalle der fpäteren Kaijerzeit?... 

1 Orlando furioso, III. Geſang, Stanzen 60 und 62. 
2 Im Tert berichtigt. Stendhal nennt das Fundament einen Tempel des 
Claudius. — v0. D. 8. 
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Im Innern ift fie mit den fchredlichen Malereien des Bomarancio 

und Zempefta ausgeſtattet, die bei den gewöhnlichen Menſchen, die 
der Zufall nad) Rom führt, jo berühmt find; fie find für diefe Herren 

jo verftändlic) wie die Guillotine bei der Arbeit. Diefe ſchauderhafte 

Birklichkeit ift für gemeine Seelen da3 Erhabene. Raffael ift freilich 
falt neben dem heiligen Erasmus, dem man die Eingemweide mit einer 
Winde herauszieht. 

Beim Eintreten erblidte ich neben der Tür einen Heiligen, deſſen 
Kopf zwiſchen zwei Mühlftenen zermalmt wird; dad Auge quillt 

aus der Augenhöhle hervor... Der Reft ift zu furchtbar, um be- 
ſchrieben zu werben. 

Die ſchönen Berfe Racines verhüllen den Schreden eines grau- 

famen Schauſpiels, da3 fie bejchreiben, durch ihre Eleganz. Die 

Fresken in Can Stefano Rotondo find durchaus nicht jo Schön, um 

die furchtbaren Martern, die fie kraß darftellen, erträglich zu machen. 

Der Anblid diefer Gemälde, welche Die ganze innere Rundmauer der 

Kirche bededen, war unjern Damen unerträglich; fie gingen daher 

nach der Navicella, um auf und zu warten. Wir dagegen hatten den 

Mut, diefe Fresken im einzelnen zu betrachten. Die Menſchen des 

19. Jahrhunderts fühlen die Leidenfchaft nicht mehr, mit der die 

erften Ehriften dad Martyrium erduldeten. Unſer Mitleiden flößt 

ung die dee eine? Schmerze3 ein, der in Wirklichkeit garnicht gefühlt 

wurde; der größte Teil der Märtyrer befand ſich mehr oder weniger 

im Buftand der Ekſtaſe. Zwiſchen 1820 und 1825 ließen jich ſechs- 

hundert Witwen in Bengalen auf Dem Grab ihrer ungeliebten Gatten 

verbrennen. Das ift ein wahrhaft gefühltes Opfer, ein wirklich grauen- 

hafter Schmerz... Weitaus leichter ift eg, man troßt dem Tode 

um eimer metaphyſiſchen Theorie willen, die von Augen Leuten 

vertreten wird, die fich mit ihren Lehren Hochachtung und Unter- 

halt erwerben; fie überzeugen ſchöne Geelen leicht davon, Daß 

fie um den Preis eined kurzen Schmerzes die ewige Geligfeit 

erlangen. 
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Die meiften Reijenden, die wir über die Märtyrer in Rom ſprechen 

hörten, find von vornherein geneigt, alles oder nicht? zu glauben. 

Die Witwen, die fich in Indien täglich zu Ehren ihrer ungeliebten 

Männer verbrennen lafjen, widerlegen den Haupteinwand der ge 

ringen Wahrjcheinlichkeit. Diefe jungen indischen rauen laſſen fich 

der Ehre wegen verbrennen, wie man fich in Europa duelliert. 

Die Gefchichte der Chriftenverfolgungen und der Märtyrer 

wurde von Gibbon geichrieben!; zweifellos jagt dieſer Hiftoriker 

immer, was er für wahr hält, aber er verabicheut die Einzelheiten, 

welche das 19. Jahrhundert mit Recht fo fehr liebt. Hier eine 
Einzelbeit: | 

„Die heilige Perpetua wurde im Jahre 204 unter ber Regierung 

des Severus ihres Glaubens wegen in Karthago zum Tode verırteilt. 

Gie war erft zweiundzwanzig Jahre alt; und bis zum Vorabend ihres 

Martyriums jchrieb fie jelbft Tag für Tag nieder, was mit ihr felbft, 

mit ihrer Leidendgefährtin Felicitas und mehreren anderen Chri⸗ 

ftinmen, die mit ihnen den Tod erlitten, im Gefängnis geichah. Der 

naive Bericht der Perpetua ift überaus ergreifend. Man erjieht 

daraus, daß es in Afrika im Jahre 204 Mode war, für den Glauben 

zu leiden, ebenjo wie e8 im Jahre 1793 in Paris in dem Gefängnis, 

aus dem Madame Roland auf dag Schafott ftieg, Mode war, heiter 

zu fterben, ohne es für wert zu halten, an den Tod zu denken. 

„Die Henker führten Perpetua und Felicitas indie Arena des Zirkus, 

der an diefem Tage mit Zujchauern gefüllt war; fie ftreiften den 

beiden jungen Mädchen alle Kleider ab und boten fie jo in einem 

Nebe den Bliden der Zufchauer dar. Das Volt war Über dieſe Ge— 

meinheit empört und zwang die Henker durch fein Geſchrei, den beiden 

jungen Chriftinnen die Kleider wieder anzulegen. Cie ließen in den 

Zirkus eine wütende Kuh, deren Kraft und Raferei die Zuſchauer 

fannten. Die Kuh ftürzte jid) auf Perpetua, nahnı fie auf ihre Hörner 

und fchleuderte fie zu Boden. Das Mädchen fiel auf den Rüden, 

1 Sn feiner „History of declino and fall of the Roman Empire“. — .©.®. 
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ſtand wieder auf und raffte ihr Slleid, das an ber Seite zerriſſen war, 

mit großer Ruhe und Anſtand zuſammen. 

„Hierdurch gerührt, gab das Volk abermals fein Mißfellen an dem 
Schauſpiel kund, das man ihm darbot. Die Henker führten ihre Opfer 

nım hinaus bis zu einem ber Stabttore namen? Sarın Bivaria.. Vor 

dem Aufbruch ſteclte ſich Perpetua ihre langen Same, die ſich gelöft 
hatten, wieber feſt. Es ift nicht nötig,‘ fagte fie, ‚daß ich wãhrend 

meines Triumphzuges Bußertracht trage.‘ 
„Bei der Ankunft am Tore Sana Vivaria ſchien Perpetua aus einem 

tiefen Schlaf zu erwachen. Sie war bis zu diefem Augenblick wie 

verzüct geweſen; num begamm fie jich umzufchauen ‚wie jemand, Der 

nicht weiß, wo er ift; und zum großen Erftaunen aller fragte fie, warn 

fie denn der Kuh preiögegeben würde, deren Raſerei fie erdulden 
folle, wie man e3 ihr im Gefängnis gejagt Habe. 
„In dieſem Augenblid verlangten einige eifernde Leute aus dem 

Volle, die offenbar von der Obrigkeit bezahlt waren, mit lautem 

Geſchrei, Daß die jungen Ehriftinnen in den Zirkus zurüdgeführt wur⸗ 

den. Man bürfe, jchrien fie, dem Volle dad Vergnügen nicht rauben, 

fie mit dem Schwert in der Kehle röcheln zu jehen. Die Obrigfeii 

beeilte jich, die Chriſtimen in den Zirkus zurüdzuführen. 
„Alle empfingen ven Todesftoß lautlos und regungslos; nur Per- 

petua, die vorher infolge der Ehſtaſe nicht den geringften Schreden 

noch Schmerz empfunden hatte, fchrie und jammerte. Sie fiel in 

bie Hände eines Gladiatord, der ungeſchickt mar ober jich ſcheute, 

ein Mäbchen zu töten; er Durchbohrte fie mit feinem Echwert, ohne 

fie zu töten, jo daß jie furchtbar ſchrie.“ (Tertullian.) 

Es Icheint, daß ſolche Augenblide tiefer Leidenschaft, Fühllofigleit 

und Efitafe während der Begeifterungsepidentien, deren Spuren 

man häufig in der Geſchichte findet, oft wiederfehren!. 

1 Dr. Bertrand hat ein vielbeachtetes Werk über diefen efftatifchen Zuftand 
geichrieben, deſſen völlige Unempfinblichleit durch Nagnetismue (Oypnaie) 
kunſtlich hervorgerufen werden kann. (Stenbhal.) 

17 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Nach Verlaſſen von San Stefano Rotondo holten wir unfere Damen 
auf dem Mons Coelius ab und bejichtigten einige Ansgrabungen in 

dex. Nähe, die der. Kaſerne der erſten Kohorte der Vigiles galten. 

Dann Elopften wir am Tor der Billa Mattei. Hier. dat man den 
Icönen Hermes und die Köpfe des Sokrates und Seneca gefunden. 
Der wirkliche Seneca hatte ganz bad Ausſehen eines Diplomaten 

des 19. Sahrhumderts. Er wäre auch in unfern Tagen ein Genie uud 
würde in unfern Wlademien glänzen, wie der heilige Auguſtin, Hiero 

aymu3 und alle Geifter, die durch den fchlechten Geſchmack der zömi- 
ſchen Berfallzeit verborben wurden... 
Seven Tag entdeckt man auf feinem. Wanderungen duch Rom 

irgendeinen herrlichen Blid. Wir verbrachten zwei Stunden am Ende 

einer der Aleen der Billa Matter im Anblid der Campagna. Dieſer 
Blick ift einzig, umd niemand hatte uns etwas davon gejagt. 
mi id — — — —— 

Wie ſchon in ber Einleitung betont, kommt Stenbhal in biefem Büche 
über eine kurze Andeutung ber Sandfchaft faft nie heraus. So möge benn 
hier ein Landſchaftsbild folgen, das ſich auf einer Wanderung jur Caceilin 
Metella ungezwungen einfügt; es tft aus dem ſchon mehrfach zitierten Buche 
bon Ferd. v. Kölle („Rom im Sabre 1833", ©. 151) entlehnt: „Die Cam⸗ 
pagna gleicht einer Einöde. Halb verfallene, ſchmutzige, unwohnuche Wirt⸗ 
ſchaftsgebaͤude, einzelne Gafthöfe und Poſthäuſer, von fieberkrankem Ge⸗ 
ſindel bewohnt, Türme des Mittelalters, zerſtörte Gräber, zerbrochene 
Waſſerleitungen — bis an die Tore nichts, was ſtädtiſches Leben und Wohl⸗ 
ſein bewieſe, bewaffnete Oberknechte, plump gearbeitete Wagen, halbwilde 
Herden und unbändige Hunde, an den Stadtmauern ſelbſt eingeſchrankte 
Schutzplätze, um den vorübergetriebenen Herden auszuweichen. &8 fcheint, 
daß Rom ohne die Folie Der ausgebrannten Campagna nicht den ungeheuren 
Eindrud machen würde, den e3 jedem macht.“ — Bekanntlich wunſchte 
auch W. v. Humboldt, der von 1802 biß 1808 als preußifcher Gefandterin Rom 
weilte, daß die Campagna nicht angebaut und dag Rom nicht in eine zivili⸗ 
fierte Stadt verivandelt würde, in der fein Menſch mehr Mefjer trüge. „Nur 
wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie, um Rom eine fo himmliſche Wüftenei 
bleibt, ift fürdie Schatten Platz, deren einermehr iſt als dies ganze Geſchlecht“, 
fchreibt eran Goethe. Ebenfo auch Stendhalan R. Colomb: „Wenn je ein 
großer König, wie Napoleon, den Agro romano anbauen würde, jo verlöre 
Rom Dreiviertel feiner Schönheit." (Brief vom 25. November 1825.) — 
Heute madt die Bebauung der Campagna große Fortichritte. — v. O. B. 
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Mearionettenjpiel : | 2 

Nachdem ich allein zum Grabmal der: Cäcilia Metella gepilgert 

war und mich bort'verzögert hatte, langte ich erſt abends [pät beim - 

Wirtshaus Armellino an, als ed eben geichloffen wurde. Die römiſche 

Trägheit hätte mic, mitleidslos abgewieſen; doch ich mußte ben 
älteſten Kelhrer durch Heiterfeit zu gewinnen. Er bediente mich gern 

und erzählte mir während ber ganzen Mahlzeit ſpaßhafte Geſchichten 
von ben Machtbabern. Natürlich glaube ich wicht die Hälfte von 

allem; aber ic) ehe, wie das niedere Boll in Rom über Leo XU. 

und seine Wirrifer weteilt „B:un vero leone“, wiederholte mir biefer 

Menſch mit erftaunlicher Offenherzigleit.  .: - 
Niemand ift frecher und anerbittlicher gegen-ungebeiene Finden 

als das römiſche Voll. Diefe Frechheit reizt mich. manchmal und 

macht mir Darm doch wieder Spaß; ich jehe ein, daß ein großer König 
wie Friedrich. II. aus dieſen Leuten etwas machen koönnte. Vom 

Wirtshaus ging ich zu den Marionetten im Palazzo Fiano, die nich 

eme. Stunde lang zum Lachen brachten. Die Improviſationen dieſer 

Heinen Holzfiguren ſind ber. Berner nicht unterworfen. Die noch 

wenig gefehulte römifche Polizei begnügt ſich, ben Direktor ind Ge⸗ 
fängnis zu ſchicken, wenn es zu ausgelaſſen hergeht. Doch verſäumt 
diefer nicht, den zur Überwachung gefandten Spion vor Beginn der 
Borftellung betrunken zu machen‘; imd der iſt als ehemaliger Kammer⸗ 

diener des Kardinals N... unabſetzbar. ‚Übrigens wird in diefern 
ande ſelten abgeſetzt; hat man Daher einen Vorgeſetzten und Wächter 
über fich, fo befteht das einzige Problem. de3 Dafeins darin, ihn mit 

allen möglichen Mitteln fi? ſich zu gewinnen. 

Pr in Stalien”, S. 304ff. Zum Erfah dafür fei Hr Ferd. v. Kölles 
Darſtellung wiedergegeben: „Der Hauptheld ift Eafjandrino, ein alter, aber 
noch jungtuenber Hagefofg in? einem Hut und geftidten Stleidern, jo vol bon 
fich ſelbſt, daß er aus allen feinen Ynfällen, bie ihm Dummheit und Vorlaut⸗ 
heit zuziehen, ein Aompliment für ſich ausfindet; fonft ein guter Gefelle, witzig 
und fein, ohne baß e8 ihm fromms, und mit einer herrlich zufanmenpajfen- 
ben Stimme, welche fünderbarermeije die natürliche bes Mannes ift, der 
für die Buppe fpricht. Es ift ber gejchidtefte Bifelier Roms." — v. O. 8. 

17* 
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9. Juli. — Trotz unſerer neuen Leidenichaft für alle Baudenkmäler 

fcheint es uns, daß die nad) dem Jahre 1560 erbauten oder reſtau⸗ 

rierten Kirchen einer Befichtigung nicht wert ſind. Die ſchreckensvolle 

Pländerung Roms von 1527 zerſtreute Die Schüler Raffaels und neu 

ſetzte fie in düſtere Traurigkeit, von der fich die meiſten nicht mehr 
erholten. Giulid Romano war nach Mantım geflohen mid. wollte 

nicht mehr nad) Rom zurüdiehren. & hörten die Saüler Raffasls 

auf, Schüler zu fein. z 

Die Billa Madama, der Palazzo Stoppani, der Damafuähef i im 

Batilan und die andern Bauwerke Raffaels wurden zu ihrer Zeit 

nicht jo bewundert wie heute. Man warf ihnen vor, daß fie froflig 

wirkten: der gleiche Borwurf, den die Nachahmer Chateaubriands 
gegen Fenelon erheben. 
Der Charakter Michelangelos war zu hochmätig und feine Ver⸗ 

achtung für Die Steinwerderber, wie er die zeitgenöſſiſchen Architekten 

zu nennen pflegte, mar zu aufrichtig, al3 daß er einen wirklichen 

Einfluß auf die jungen Künftler hätte ausüben können, Die den reichen 

Greifen den Hof machten und von ihnen mit dem Bau von Kirchen 

beauftragt wurden. Trogdem wähnten alle dieſe Künſtler, die heute 

ı Hier fügt Stendbhal die Namen von vierzehn Architekten bei, „Die wegen 
ihres Stils Freude machen": Jacopo Sanſovino aus Ylorenz (f 1570), 
Baldaffare Peruzzi aus Siena (} 1536), Michele Sanmideli aus Berona 
(+ 1554), Pirro Ligorio aus Neapel (f 1583), Bartolomeo Ammanati aus 
Florenz (} 1592), Andrea Palladio aus Vicenza, ein bewundernswerter 
Mann (} 1580), Pellegrino Pellegrini gen Tibaldi aus Bologna (} 1596), 
Giovanni und Domenico Fontana aus Mili am Comer Gee (} 1607 und 
1614), Bietro Paolo DOlivieri au8 Nom (} 1599), Vincenzo Scammozzi 
(t1616). Carlo Maderna aus Biſſone bei &omo (} 1669, in demfelben Jahre 
wie Pietro da Cortona) vollendete belanntlich die Peterskirche. Man findet 
fünfzig mehr oder weniger befannte Namen unter den damals in Rom 
tätigen Urditelten; fie alle werden von dem berühmten Giovanni Lorenzo 
Bernini (1598 —1680) ausgeftohen. Der gefeierte Bignola, der wie faft 
alle großen Urdjitelten aus Oberitalien ftammte, ftarb 1573. (Un anderer 
Etelle fügt Stendhal noch den berühmteften Schüler Berninis, Carlo Fon⸗ 
tana (f 1714) Hinzu.) 
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vergeſſen find, Dlichelangelo nachzuahmen; er ſelbſt fagte: ‚Mein 
Stil it dazu beflimmt, große Toren'za machen.“ : Jch: rate jeber- 
mann, fi) das Leben Michelangelos von feinem Schuler Condivt zu 

laufen, das noch zu feinen Lebzeiten erichien. Er iſt ein mittelmäßiger 

Stribent; doch feine Vorurteile find von den unferen gänglid} ver- 

ſchieden und nicht anftedend; und feine Ideen ſind wahrſcheinlich ein 
fchwacher Abllatſch der Gedanken des Meifterdl. ' . ui 

-Belanntlich trägt jeder Karbimal den Titel einer Kirche; und bi⸗ 

zur Revolution; die dieſe Herren ihrer Reichtlimer beraubt: hat, er- 

eignete e3 ſich oft, daß ein Kardinal die Kirche, Die Ihm feinen offi- 

ziellen Titel gab, reitauriexen und ausfchmüden ließ... 

Der äußere Portikus von Santa Maria della Pace, ber wie jener 
des Jeſuitennoviziates einen Halbkreis bildet, Ramınıt von Pietro 

da Cortena. Sixtus IV. und Alexander VII. ließen dieſe Kirche er- 

bauen. Da fie im Jahre 1487 eingeweiht wurde, fo bemerft'mah an 

den Grabmälern, die in großer Zahl vorhanden find, nod) Spuren 
vom guten Geſchmack der Zeit Raffaels. 

Rechts vom Eingang erblickt man einen grimen Vorhang; der 
Kuftode ericheint mit gefälliger Miene, zieht den Vorhang auf, und 
man erblidt die „Vier Sibylien“, die berühmte Freske Raffaels. Ob⸗ 

wohl die Malerei ſehr gelitten hat, ja ſogar reftauriert wurde, ift fie 

doch einer aufmerlfamen Betrachtung: wert; man findet hier alle 

hervorragenden Seiten von Raffaels Talent. Niemald mar jein Stil 

größer, und dennoch datieren dieſe Sibyllen aus den erften Jahren 

ſeines römischen Aufenthalt8?. Was follen da die Berficherungen 

des Vaſari und der florentinifchen Partei, wonach Rafael jemen 

großen Stil erft gefunden haben foll, nachdem er die Fresken Michel» 

angelo3 in der Sixtina jah?.. 

5-30 den modernen Xefer tommf bor allem Hermann Geimmß icher 
angelo in Betracht. Über auh „Das Leben Michelangelos” in Stendhals 
„Geſchichte der italieniſchen Malerei” n no heute bon Wert und Heft ſich 
wie ein ſpannender Roman. — v. O. B 
% Raffael war ſeit 1608 in Rom und malte die Sibylien 1541. — D. 
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ber Kunſt befäßen. Maler mit froftiger Seele wie Tigian oder Guer⸗ 

cino hätten, vielleicht einen anderen Beruf ergriffen. „So find Sie 

alſo Fromm geworben!” fagten zwei⸗ oder.breimal Fremde, denen ich 

die. Lifte der ſehenswerteſten Kirchen. einhändigte. ı. 
11, Juli: — Santa Maria fopra Minerva liegt gegenüber einent 

Elefanten, der einen Obeliölen trägt. Die Dominilaner haben ed 

zumege gehtacht, dieſer Kirche ein furchtbares Ausſehen zu geben, 
und fie erinmert an die Inquiſition. Cie glaubten igre Zuflucht zum 

gotiſchen Stilnehmen zu müffen®. Dieſe Kirche hat drei Schiffe und 

eine Dienge von Kapellen und Grabmälern, unter denen ich zu meiner 
Freude das des liebenswürdigen Leo X. entdedte, das zu dieſer 

traurigen Stätte jo wenig paßt. Clemens XII., der ben Niedergang 
Haliend verichuldet hat, liegt ganz nahe bei feinem Netter Leo X, 
Links vom Hochaltar erblidt man.den Chriſtus von Michelangelo, 
Er iſt nur ein Menſch, und zwar einer, der durch Zörperliche Kraft 

bervorragt. Die Kirche belikt eine Menge beachtendwerter Bilder 

(die Verlündigung von Beato Angeliro von Fieſole, die Himmelfahrt 
von Filippo Lippi, dag Abendmahl von. Baroccio uſw.). | 

Eie ift ebenſo bemerfenöwert durch die Menge von Grabmälern, 

die das Datum 1560 tragen. Das war die gute Zeit für die Grab- 

mäler, wenn aud) nicht jo gut wie die von 1512 big 1520, als Raffael 

lebte. Slüclich die Toten, die damals begraben wurden. Die Formen⸗ 

Ichönheit des Grabmals verherrlicht ihr Andenken, während alle 

Toten um 1750 durch ihre Grabmäler lächerlich gemacht wurden. 

Tritt man vor ein Grabmal, fo betradyte man zuerſt die legte Zeile 

der Grabichrift; lieſt man dort: „Obüit an. D. MDLIII“, fo lohnt eg 

— — — — — — — — — — — — 

1 Weiterhin folgt im Original eine Liſte von 99 ſehenswerten Kirchen, 
die Durch Ungaben über Baugeſchichte und eingeflocdhtene Uneldoten und 
Bemerkungen nicht unintereffant ift, ſich aber ihrer Länge wegen nicht zur 
Wiedergabe eignet. Bmei beſonders markante Stellen daraus — über die 
Gräber in der Minerva und die Geißelung Chrifti in San Pietro in Mon⸗ 
torio — folgen oben. — v0. D. 8. 
? Santa Maria fopra Minerva ift die einzige gotiiche Kirche Noms. — D. 
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aufsublidem.. Raffaols Tradilion: erhielt ich in Nom bis gegen 1600. 

Dann begannen die Abfchenlichkeiten: des Bernini und beſonders 

feiner. Exgüler. . Bon. 1650 bis Canova iſt das Grabmal gleithſam 

eine Schmuhſchrift gegen den Toten. 
:22.:Bult. — Bir waren hente morgen bon der prachtdollen Hasflct 

Überrafcht,, bie man. von Cam Pietro in Montario genießt; von hier 

aus hat man den Ichänften und beiten Blid auf Rom.: Man muß 

einen ſonnigen Tag wählen, wenn die Wollen vom Winde gejagt 

werden; dann find alle Kuppeln der Stabt abwechſelnd mit Licht 

übergoflen und in Schatterr getaucht. Auch Die Albanerberge, Fras⸗ 
eati, das Grabnal der &äcilia Metella und vieled andere erblidtman. 

In der: Kirche enthält.bie erſte Kapelle rechts die Geißelung Ehrifti 

non Sebaftiano dei: Biomibo; Der das Bilb, der Überlieferung zufolge, 
nach einer Zeichnung von Michelangelo ausführte. 

Nichts beweiſt beffer; wie ſehr wir alle, Durchſchnitismenſchen und 
Genies, in unferen Eindrüden.befangen find, und noch mehr in den 
Schlüfjen, die war:daraus ziehen. : Ein Geift mie Diichelangelo Ionnte 

mwähnen, mit ſeinen Laftträgergefinlten. dem Ruhme Naffaeld. die 

age zu halten; der boch in der Darſtellung ber höchſten Frömmig⸗ 
feit, Bartheit und Keufchheit und der edelften Gefühle des Menſchen⸗ 

herzens triumphierte. Sebaſtiano dei Piombo, der nad) Michel» 

angelos Zeichnungen arbeitete, war beftenjall® imfianbe, Die Sol⸗ 

daten einer Schlacht zu malen, deren Offiziere Carabaggio und deren 

Generäle Raffael hätte malen müſſen. 
13. Yuli. — Can Carlo, die große Kirche am Korſo, interefiiert 

die Damen jehr, weil ihre Suppel, werm man auf dem Pincio [pa- 

zieren geht, unter den Augen der Epaziergänger liegt umd mit ihrer 

tühnen Form faft jo hoch erfcheint wie die Kuppel der Peteräficche. 

Die Bewohner der Lombardei errichteten dieſe Kirche im Jahre 1612. 

18gl. Die pragjtvolle Schilderung diefer Ausficht in &d. VL der deutichen 
usgabe, am Anfang ber Wutobiogtaphie „ Das Leben n des deuri 

Brulard”. (In Vorbereitung.) — v. O. V. Do bl 
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entgegnete.ich, wird Ihnen den gewaltigen Unterfchied Hart machen, 

der darin Ing, ob ein junger Maler des Einquecento jich der Schule 

Naffael3 oder Tizians anſchloß. Die Wichtigkeit der Schule 

wird in den Disbailionen der Staliener über die Künfte immerfort 

betont. Sie ift gleichjam der Punkt, von dem ich der junge Wpler 

mit Fräftigem Flügelichlag auſſchwingt. Bet gleichem Talent wirb 
ein junger Maler ganz andere Wege einfchlagen, je nachdem er in 

Venedig zur Schule Tizians oder in Romzu dei Raffaels gehört. 

In dem einen Falle wird er in einer jungen Mutter, bie mit ihrem 

Kinde fpielt, nur das Kolorit jeher, tm anderen den Ausdruck ımb 
best Abel der Stonturen. Wäre Giotto, der im Jahre 1300 jene bar- 

bariſchen Malereien gemacht hat, Die Sie in Florenz fahen, im Jahre 

1520 ein net Correggiod:getvorden, ſo hätte er bie Welt in Er⸗ 

ſtaunen geſetzt.. 
Heute abend in der Menſchenmenge, die ſich beim Konzert der 

Signora D... drängte, ſchob ein junger Mann alle Gäſte flegelhaft 

beiſeite, um zum Klavier zu gelangen. Ein alter Abbéè fagte zu mic: 

„Das ift Herr Soundſo, der Sänger. Es wird ihm nie gelingen, das 

Rohe in feiner Stimme zu bemeiftern; Sie fehen, e3 liegt aud) in 

jeinem Charalter. Neulich fuhr er mit mehreren jungen Malern nach 
Tivoli; zehn Schritt vor der Herberge begann er zu laufen, um das 

befte Bett zu ergattern. Solche Geelen bringen es zu Bermögen, 

aber nicht dazu, gut zu fingen.” 

1. Oftober 1828. — Wir waren fünfundfiebzig Tage fern von Rom. 

Auf Maultieren haben wir den Teil Afrikas durchftreift, der Sizilien 
heißt!. Ein ziemlich ſauberes Dampfſchiff brachte ım3 in fünfund⸗ 

zwanzig Stunden nad) Neapel. Die fchönfte Zeit unjerer Reife ver- 

brachten wir in einer Billa bei Furia auf der Inſel Ischia. Das 

Merkwürdigſte, was wir in Stalien fahen, war Pompeji; doch ohne 

die römischen Erinnerungen hätte e8 uns feinen Eindrud gemadht .. 

2 Stendhal ift nie in Sizilien geweſen. Doch war er im Sommer 1827 auf 
Ischia, in Neapel und Rom. (Corr. II, 475.) — v. O. B 
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And. wie oft haben wir in diefen fünfundjiebzig Tagen und nach Nom 

zurüdgejehnt; als wir das Koloſſeum, die. Billa Ludoviſi, Die Peter 
firche uſw. wiederfahen, waren wir begeiftert. Dieſe Baudenkmäler 
Iprechen zu unjerer Seele; und wir begreifen nicht, Daß es eine Beit 

gab, wo wir jie nicht Tiebten. 

2. DOftober 1828. — Heute früh gingen wir, ehe es heiß murbe, 

zum Kofler San Onofrio am Fuße des Janiculus. Als Taffo fein 
Ende nahen fühlte, ließ er ſich hierher bringen. Er hatte recht: dies 
iſt ficherfich eine der ſchönſten Stätten: auf Erden, um zu flerben. 
Der unifaffende, herrliche Blid ber Mom, die Stabt der Gräber und 

Erimmerungen, erleichtert gewiß den legten ſchweren Schrilt, den 
Dingen der Welt Balet zu fagen, wenn anders er ſchwer if: 
Der Blid von diefem Kloſter aus ift ficherlich einer der fchönften 

auf Erden; wir kehren von Neapel und Syrafus zurüd, und es ſcheint 
un3 in dieſem Augenblid nicht, baß ihm irgendein anderer vorzuziehen 
fei. Wir ſetzten ung im Garten unter eine alte Eiche?. Hier foll Taſſo, 

als er fein Ende nahen fühlte, gejeilen haben, um ven Himmel noch 

einmal zu fchauen (1595). Man brachte und fen Schreibzeug und ein 
eingerahmtes Sonett, das er gefchrieben hat. Mit Rührung betrad)- 

teten wir dieje Beilen vol wahrer Empfindung und dunklem Plo- 

tonismu3, der damals die Philojophie der zarten Seelen mar. 

Wir wunſchten auch die Büfte zu jehen, die nach der wächſernen 

Totemmaste angefertigt wurde; fie befindet fich in der Stlofter- 
bibliothef. Der Mönch, der un? begleitete, gab ung zur Antwort, 

er könne unfern Wunſch nicht erflillen, da der Prior abweſend ſei. 

Bon Taſſo fagte er: Era uomo buono, ma non d santo (Er war 

ein guter Menſch, Doch er ift fein Heiliger.) 

Zweihundert Jahre lang wurde diefe Lüfte jedermann gezeigt; 

doch Papſt Leo XII. hat verboten, an den Stätten des Glaubens die 
Bilder derer zu zeigen, die diefer Glaube nicht geheiligt hat... Wir 

1 Die Taſſoeiche wurde — dur Vidſchies und 1891 durch Sturm fa 

zerftört. — D. a 
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Sch ſoh dies veigenbe Beine Buch in ber Vihecothet beb Palegzo Witt; 

es war vorzüglich erhalten. 

Heine Velannten waren mütenb über das an bie Mönche ex 
gangene Verbot, Taſſos Büfte zu. zeigen; es war das erſtemal feit 

dreizehn Dionaten. ch fagte zu ihnen: „Sn Itallen müßt ihr Be 
Ichüger, Titel, Orden uſw. haben, oder ein Herz, das ſolche Schilamen 

verachtet — bis zu Dem Tage, wo ihr ein heer von handerttauſend 

Menfchen in eurer Gewalt Habt.“ 
Sm ihrer Entrüftung fanden fie das felgen Sonett Alfieris ſehr 

treffend: 
Alla Tomba di Torquato Tasso 

Del sublime cantore, epioo solo, u 
Che in moderno sermon l’antios tromba 
Fea risuonar dall’ uno all’ altro 
Qui giaocion l’osss in ai negletta tomba? 

Ahi Roma! e un’ uma a ohi spiegd tal volo 
Nieghi, mentre il gran nome al ciel rimbomba. 
Mentre il tuo maggior templo al vile stuolo - :: 
De’ tuoi Vescovi Re fal ontaoomba? 

Turba di morti che non fur mai vivi, 

Esci sü dunque, e sia di te purgato 
N Vatican, cui di fetore empivi! 

LA nel bello centro d’esso ci sia locato: 

Degno d’entrambi il monumento quivi 
Michel-Angelo ergeva al gran Torquato!. 

5. Oktober 1828. Der Katholizismus zeigt in Liſſabon und in 

Spanien, daß er die parlamentarische Regierungdform verabfcheut, 
bie doch gerade die einzige Leidenfchaft des 19, Jahrhunderts ift. 

Es ift daher möglich, Daß vor dem Ende diejes Jahrhunderts viele 

verftändige Menſchen ein neue Form für die Verehrung de3 all- 

mächtigen, belohnenden und ftrafenden Gottes finden. 

3 Deutfeh |. Anm. 10 im Uinhang dieſes Banden, 
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Solange der Menſch Einbildungskraft befigt, folange er Des Tröftung 

bedarf, wird er gern mit Gott reden; und je nach feiner Sharalier- 

anlage wird er lieber zu ihm reden unter den prachtvollen Wölbungen 

ber Peteräfirche zu Rom oder in der Fleinen halbzerfallenen gotiſchen 

Kirche feines Dorfes. Iſt die religiöfe Empfindung tief, dann iſt ihm 
die Pracht läftig, und er zieht eine verlaſſene Kapelle im Walde vor, 

beſonders wenn Gewitterregen darauf herniederpraſſelt und fie fo 
einfam liegt, daß man aus der Ferne kaum noch den Glockenllang 

einer anderen Kirche vernimmt. 

Wir Rordländer finden in den Kirchen Roms nicht jenes Gefühl von 

Berlafienheit und Schwermut; fie find zu jchön. Uns erfcheint diefe 

Architektur, die Bramante der griechiichen nachgeahmt hat, ſtets als 

fejtlich. Aber die Römer finden jenes Gefühl in verſchiedenen Heinen 

Kirchen, wie 3. V. in Santa Sabina auf dem Abentin. Die meiſten 

Kirchen wurden von Leuten erbaut, die Halb und halb verfolgt 

wurden, etwa jo, wie heutzutage der Ftalienreijende, der flir liberal 

gilt. Diefe Kirchen wurden nicht mit Hilfe des Budgets und gegen den 

Willen der überrwiegenden Mehrheit erbaut, die in Frankreich ftatt 
der Kirchen lieber Volksſchulen fähe. Die römifchen Kirchen wurden 

von Privatleuten oder mittels Subftription errichtet und waren bis 

gegen 1700 ber überwiegenden Mehrheit die angenehmften Denk 

mäler. So fpricht fich in ihnen die Gejinnung ihrer Beit aus. 

Die Päpſte haben die Liebe zum Schönen verhundertfacdht, indem 

fie ihr die Furcht vor der Hölle zur Helferin gaben. Bon 1200-1700 

war dieje Furcht für die reichen alten Leute ausfchlaggebend. Bei 

zarten Gemüten offenbart jich die Furcht vor Gottes berichten durch 

die Tiebe zur Madonna. Gie lieben diefe ſchmerzensreiche Mutter, 

die für all ihr Unglüd fo überrafchenden Troft fand (durch die Auf- 

erftehung ihres Sohnes, die Entdedimg, daß er Gott fei ufw.). 8 

gibt in Rom jechdundzwanzig Marienkirchen.. 
Selbft die Eriftenz der Inquiſition wird die sarten Seelen nie daran 

hindern, die Erhabenheit der Lehren Jeſu zu empfinden, — wieviel 

18 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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weniger alſo die Exiſtenz der Heuchler, denen das Chriſtentum 

Staatskaroſſen einbrachte, und der ernſten und moraliſchen Menſchen, 

die ihm ihr Anſehen und ihre Macht verdanken... 

10. Oftober. — Etwas verftimmt mich in Rom: das ift der Geruch 

von faulem Kohl, der den prächtigen Korfo erfüllt. Als ich geftern vor 

der Türe des Cafe Ruspoli Eis af, fah ich in die Kirche Sarı Lovrenzo 

in Qucina, die von Häufern umgeben ift, drei Reichenzüge eintreten. 

Es fanden an diefem Tage zwölf Beerdigumgen ftatt. Die Leichen 
werden in einem feinen Innenhofe der Kirche begraben, und es weit 

heute ein fehr heißer, feuchter Scıroeco. Diefer Gedanke vennehet, 
ob mit Recht oder Unrecht, den Widerwillen, den mir ber ſchlechte 

Geruch auf den Straßen und die Verwaltung dieſes Landes einflößt. 

Den Vorichlag, außerhalb der Stadt einen Friedhof anzulegen, 

würde man als große Gottlofigkeit anjehen. Selbſt der Kardinal 

Conſalvi wagte e3 nicht. In Bologna, wo die Regierung Napoleons 

ben Friedhof eine halbe Meile vor die Stadt verlegt hatte, fchauberte 

man nad) dem Sturz der Franzoſen por dem Gedanken, ihn wieder 

mitten in die bervohnte Stadt zu legen. Man fieht, wie jeht die Zivi⸗ 

lifation von Bologna bis Rom abnimmt. 

11. Oltober. — Die reihen jungen Franzoſen, die bier find, ſehr 

wohl erzogen, fehr fanft, jehr liebenswürdig ufm., aber zu myſtiſch 

oder zu ungefellig, um in die römiſche Gefellichaft zu geben, kommen 

abends in einem großen Hotelzimmer zujammen, um Ccarte zu 

fpielen und über Italien zu jchimpfen... 

Ein junger Pariſer von 1829 ift nur für die fauberen Gravüren der 

engliihen Almanache empfänglich, desgleicyen für die Gemälde der 

lebenden Maler, die ihm ſechs Monate Ang von den Zeitungen er⸗ 

flärt wurden. Tas Hauptverdienft dieſer Gemälde find die frijchen 

Farben. Der junge Franzoſe vertaujcht da3 Bois de Boulogne und 

die Pariſer Geſellſchaft mit Rom, mo er jich einbildet, alle Bergnügun- 

gen zu finden, und wo er in der Tat die unböflichfte Langweile 

findet. Einige Rochen nad) jeiner Ankunft bervundert er, wenn ihm 
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der Himmel Kunftgefühl gab, bis zu einem gewiſſen Grad einige Ge- 

mälbe der großen Meifter, welche die Friſche der Farbe bewahrt 

haben und zufällig hübfch find; die Galerie Doria bietet ihm mehreres 

diefer Art. Er bemerkt flüchtig die Vorzüge Canovas; und die „fau- 

bere” Architektur von Sankt Peter, die etwas Prunkhaftes hat, fagt 

ihm zu. Einige junge Parifer lernen fogar den Zauber der Ruinen 

erfajlen — dank den Phrafen ımferer großen Profafchriftfteller, vie 

fie erflären. Um höflich zu fein, mill ich nicht unbedingt ableugnen, 

daß einer unter hundert fo weit kommt, daß er den antiken Statuen, 

undeinervon taujendden Fresken Richelangelo8 Geſchmack abgewinnt. 

Ale Welt tut fo, als betete fie das alles an. Pie Hauptfache ifl, 

Phraſen zu wählen, die neu genug find, um nicht ſchon Gemein- 
pläge zu fein. Nichts ift ſpaßhafter, als all den gelangmeilten Ge⸗ 
fihtern in Rom zu begegnen, die leibenfchaftliche Bewunderung zur 

Schau tragen. 
Die jungen Engländer find aufrichtiger als die Franzoſen; fie ge- 

ftehen unerträgliche Langeweile zu; doch ihre Väter zwingen fie, ein 

Jahr in Stalien zu verbringen. 

Bill man der Langemeile entgehen, wenn man nad; Rom kommt, 

fo habe man den Mut, ehe man Paris verläßt, eine Kunftgefchichte zu 

lefen!. Auch könnte man ſich einen Kunſtgeſchichtslehrer nehmen, 

der emen an der Hand der Gemälde im Louvre den Stil der fünf 

italienifchen Schulen (der Florentiner, venezianifchen, römiſchen, 

Iombardifchen und Bolognefer Schule) unterjcheiden lehrt. 

Die Darftellung der edlen tragijchen Leidenfchaften, die Gott- 

ergebenheit eines Märtyrer, die zarte Ehrerbietung der Maria vor 

ı Stendhal empfiehlt zu diefem Zweck „das ausgezeichnete Wörterbuch der 
itafienifhen Malerei des Jeſuiten Lanzi” (1797) und verjchweigt beicheiden, 
daß er felbft eine zweibändige Geſchichte der italienischen Malerei gefchrieben 
hatte (1817), die Lanzi, Vaſari und andere Quellen geſchickt benugt und 
deshalb nod) heute ein brauchbares Mittel zur Vorbereitung auf Rom if. 
Näheres in der Einleitung des vorliegenden Bandes, ©. XV. — 
v. O. B. 

‚3* 
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ihrem Sohne, der zugleich ihr Gott ift, machen den Ruhm Raffaels 

und ber römiſchen Schule aud. Die Florentiner Schule zeichnet fidh 

durch jorgfältige Beichnung aus, die venezianifche durch die Boll 

endung ded Kolorits; niemand ift darin dem Giorgione, dem Tiztan 

und dem berühmten ‘Borträtmaler Morone vergleichbar. Der fühe 

und melancholifche Uusdrud der Tochter des Herodias von Leonardo 
da Vinci! und der göttliche Blid der Madonnen Correggios find 

das feeliiche Kennzeichen der lombardiichen Schule; ihr techrtifches 

Kennzeichen ift Die Kunft des Helldunkels. Die Schule von Bologna, 

die erſt um 1590, fiebzig Jahre nad) Raffaeld Tode, erblübte, ſuchte 

ſich das Beſte von allen anderen anzueignen. Sie ftudierte befonders 

Raffael, Correggio und Tizian. Guido Reni ftudierte die Köpfe Der 

Niobiven, und die Malerei ahmte zum eriten Male die antile 

Schönheit nad). Nach dem Tode der Barracci, Domenichinos und 

Guercinos findet man in der Geichichte der italienifchen Malerei 

nur noch einige verjtreute Individualitäten: Poufjin, Saravaggio, 

Ziepolo ufm. 

Bevor man Paris verläßt, muß man auf den erften Blid unter- 

icheiden können, ob ein mittelmäßiges Bild im Stil Raffaels oder 

bon einem Nachahmer des Correggio gemacht ift. Man muß für den 

großen Stilunterfchied zwiſchen Pontormo und Tintoretto 'emp- 

fänglich fein. Wenn man ſich dies Talent nicht aneignet, wozu es eines 

dreimonatlihen Studiums im Muſeum bedarf, jo wird man in Mom 

nicht3 al3 unerträgliche Langeweile empfinden, zumal man glaubt, 

daß der Nachbar fich unterhält. Was würde man von eimem jungen 

Ausländer jagen, der im Januar nach Paris käme, um ich in der 

Gefellichaft zu amüfieren, ohne tanzen zu fünnen?... 

12. Oftober. — Bor einigen Sahren fah man auf den Straßen 

Noms einen Bettler, der der Polizei wegen feines Hanges zum Ber- 

giften befannt war. Zwei oder drei Perfonen hatte er jo umgebracht; 

ein- oder zweimal hatte man ihn ind Gefängnis gejperrt, Doch wurde 

ı Heute als ein Bild jeines Schüler? Luini erfannt. — v. O. B. 
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er dank der Broteltion irgendeines Fratone mwieber in Freiheit gejebt. 

Dieſer Spigbube tat ſich mit einer armen Spanierin zufammen, die 

gleichfall3 Bettlerin war und die er nach wenigen Monaten mit Arfenit 

vergiftete. Die arme Frau erhob ein Betergefchtei; kaum mar fie 

jedoch durch die Hilfe eines furſorglichen Arztes wieder hergeftellt, fo 

beteuerte fie, Daß fie fich jelbft vergiftet Habe und daß ihe Mann nichts 

dafiir könne. 

Durch die Wirkung des Arſeniks entftellt, fah man fie wieder auf 

den Straßen Noms; fie liebte jedoch ihren Genoffen mehr denn je, 

und biefer kam einige Monate fpäter von neuem auf den Gedanken, 

fie zu vergiften. Diesmal ftarb Die arme Spanierin. Der Bettler 
begab ſich in ein anderes Viertel von Rom; doch damals befand fich 

beim Heiligen Stuhl ala ſpaniſcher Votſchafter ein unbequemer 
Mann, Herr de Vargas, der den Mörber beftraft fehen wollte. 

Der Gowerneur von Rom gab ihm die [chönfte Antwort der Welt 

voller Humanitätögefühl; er fügte Hinzu, daß der Mann, den man 

be3 Verbrechen? verbächtigen Eönne, verſchwunden fei. Herr de 

Vargas gab den Gendarmen der Gegend einige Louisdors; fie er⸗ 

wiefen dem Staate den fchlechten Dienft, den Mörder zu verhaften. 

Nachdem dies geichehen, wurden die Vorftellungen des Botfchafters 

dringlicher umd die Untivorten des Gouverneurs noch verlegener. 

Man wechielte eine große Zahl von Noten. Herr de Vargas erkannte, 

daß die Beſchultzer des Bettler3 Zeit gewinnen und die Sache in Die 

Länge ziehen wollten, um den Mörder in Freiheit zu ſetzen, ſobald 

de Vargas Rom verlaſſen hätte. 

Aufs Außerfte erbittert, ging er zum Kardinalſtaatsſekretär und 

ließ fih, um Eindrud zu machen, hinreißen, mit der Fauſt auf den 

Schreibtiich dieſer hohen Perfönlichkeit zu fchlagen. Ein derartiger 

Erzeß brachte den ganzen Balaft in Aufruhr: „Die Fremden find 

ärger als ber Teufel“, hieß e8 am päpftlichen Hofe. Und endlich, a8 

der Born des Botfchafters teoß der Hügften Vorftellungen umd aller 

Berichleppung nicht wich, ereignete fich m Rom etwas Unerhörtes: 
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Ein Mörder ward öffentlich hingerichtet. Uber Herr de Vargas be- 

am feitdem in der guten Gejellichaft den Ruf eines graufamen und 

abjicheulichen Menfchen. 

Die Beſchützer des GiftmifcherS waren nur humane Menfchen, 

bie gar feinen Grund hatten, dieſen Gauner zu bejchüßen. Wäre 

die arme Bergiftete eine Nömerin gewefen, fo wäre er niemals hin- 

gerichtet worden. Dazu mar ein grober Botjchafter nötig, ein Halb- 

wilder, der feinen Zorn monatelang bewahrte. 

Da3 römijche Volk ift nicht gerade bösartig, aber leidenschaftlich 

und wild in feinem Zorne. Das Fehlen der Kriminalpolizei bringt 

es mit jich, Daß es den erjten Negungen nachgibt, wie immer dieſe 

auch jeien. Geht man allein mit einer hübſchen Dame fpazieren, 

jo kann es fehr leicht paflieren, daß fie beläftigt oder mindeſtens in 

ſehr peinlicher Weiſe angejehen wird. 

Einzelhaft und Dunkelhaft wäre eine genügende Strafe für bie 

Nömer wegen ihrer ſtarken Einbildungstraft. Die Mönche müßten 
ihnen jchredliche Dinge davon erzählen. Ich bin Fein Anhänger zu 

jtrenger Strafen, doch feine Frechheit und fein Mordverjucd dürfte 

ungeahndet bleiben. Hier hat jeder einflußreiche Briefter ein bis zwei 

Familien, die er beſchützt; die Richter find auch Priefter, und in Rom 

vergißt man nicht. So war es möglich, daß im Konklave von 1823, 

aus dem Leo XII. als Papft hervorging, die Wahl eines Kardinals 

unterblieb, weil er in der Lepriaffäre! eine ungünftige Yußerung 
getan hatte. 

Ich habe nicht Die Abjicht, dieſes Buch mit fünf oder jech® Anekdoten 

wie die von der armen Spanierin zu füllen; auch fehlt eg mir an dem 

notwendigen puritanifchen Schwulft, um bei ernjten Leuten Glauben 

zu finden. Was man hier die Galeerenennt, iſt ein ſehr hartes Gefängnis, 

in Spoleto oder anderswo. Doch ein cholerifcher Menſch, der ſich einen 

Meſſerſtich erlaubt, hat immer drei Arten von Hoffnung. Und diefem 

phantafievollen Volk genügt ein Fünkchen von Hoffnung, um Die 

ı IIber diefe Affäre j. ©. 160. 
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ſtärkſten Einwände zu entkräften und den Leidenschaften zum Sieg zu 

verhelfen. 

Der choleriſche Menſch Hofft: 

1. Nicht erwiſcht zu werden. 

2. Durch Verwendung eines Fratone nicht verurteilt zu werden. 

3. Wenn aud) verurteilt, dennoch freigelaffen zu werden, und zwar 

twieder Durch die Gunft eine Mönch, was freilich unter der Ber 

waltung ded General Miolliß! nicht vorkam. 

Was wird die deutiche Empfindſamkeit Dazu jagen? ch habe zehn 

Sabre in Stalien zugebracht; ich habe dort Heine Zruppenabteilungen 

befehligt, und ich wage zu behaupten: e3 wäre für Died Land befler, 

wenn irgendein Unjchuldiger verurteilt würde und niemals ein Schul- 

diger die Hoffnung hätte, zu entwijchen. Gegen 1801 hatte Napo⸗ 

leon durch etwa taufend Hinrichtungen den Meuchelmord in Piemont 

ausgerottet, und von 1801—1814 haben fünftaufend Menſchen ge- 

(ebt, die jonjt durch das Meſſer umgelommen wären. 

Aber Hat der Mensch das Recht, feinen Nebenmenſchen zum Tode 

zu verurteilen? Hat der fieberkranke Menſch das Recht, Chinin zu 

nehmen? Heißt das nicht, jich offen gegen Gottes Willen auflehnen? 

Man gilt für einen großen Moraliften, wenn man über diefen Gegen⸗ 

ftand vag digkutiert. Das Beijpiel von Piemont zeigt aber, daß man 

in Stalien ohne rückſichtsloſe Todesftrafe den Meuchelmord nie aus⸗ 

rotten wird. 

. 15. Oftober 1828. — Wir begannen unferen heutigen Rundgang 

bei der Kirche San Elemente hinter dem Koloſſeum, die ſchon im 

Ssahre 417 beitand. Ihre bauliche Gliederung gibt eine gute An- 

ſchauung vom Chrijtentum vor vierzehnhundert Jahren. 

Man follte fich diefer Kirche erinnern, wenn einen die Wißbegier 

antreibt, ji in da3 Studium des großen Mechanismus der Zivilifation 

und des Geelenheils, der ſich Chriftentum nennt, zu verſenken. Die 

Kirche San Slemente ift in diefer Hinſicht die merkwürdigſte in Rom. 

ı Gouverneur von Rom zur Franzojenzeit. — v. D. 8. 
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Wir Haben nicht die geringfte Vorftellung vom Urdyiftentum. Vom 
heiligen Paulus, diefem Genie, dad dem Mofes vergleichbar tft, bis 

zu Leo XII., dem glüdlich Regierenden, wie mar in Rom fagt, hat 

die chriftliche Neligion, den großen Strömen vergleichbar, beren 

Windungen durch die Hindernijfe beftimmt werden, die fich ihnen 

entgegenftellen, alle zivei- bis dreihundert Jahre ihre Richtung ver- 

ändert. 

©o wurde beifpielömeife die jegige Religion, von ber das Boll glaubt, 

fie fei alt, durch bie Päpſte gefchaffen, die jeit dem Konzil von Trient 

tegiert haben. Uber diefe Tatfachen find unjeren Augen durch bie 

Leute entrüdt, die ihnen ihre jchönen Cquipagen oder das herrliche 

Machtgefühl verdanten. (Dan leſe das Leben des heiligen Karl Borro⸗ 

mäus, der Die Staatskaroſſen verachtete.) ... 

Nachdem wir die Architektur befichtigt hatten, bemerften wir einige 

reizvolle Kunſtwerke; fie waren eine Erholung nad) dem ermudenden 

Studium der erften Zeiten de3 Chriftentum?. 

Das Grabmal des Kardinal Rovarella ift fehr gut. Die Skulptur 

des 15. Jahrhundert? ift alles andere ald ausdrucklos; gut oder 

ichlecht, Hat fie immer etwas zu fagen, wie die Verſe von Boileau. 

Maſaccio, ein genialer Florentiner Maler, der 1428 in Rom ge 

ftorben ift, noch ehe die Malerei die ftoffliche Vollendung erreicht 

hatte, malte in der Kapelle Iini® vom Eingang einige Szenen aus 

ber Paſſion Chrifti und dem Martyrium der heiligen Katharina. 

Später war man fo töricht, fie zu übermalen, jo daß nur noch wenige 

des großen Mafaccio würdige Spuren zu ſehen jind!. (Sein Haupt- 

wer? befindet fich in Santa Maria del Carmine in Florenz.) Das 

Verdienſt diefes Künſtlers begreift man erft nach zweijährigen Auf⸗ 

enthalt in Italien. Sein früher Tod ift einer der größten Verluſte, 

welche die Künfte betroffen haben. Wäre er hundert Jahre fpäter 

geboren, inmitten einer Schule, die ſchon große Vorbilder hatte, fo 

ı Eie wurden mehrmals, zulegt 1825, rejtauriert; Stendhal jah ſie alſo 
in Demjelben Zuftand wie heute. — D. 
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wäre er ein Nebenbuhler Raffaels geworben; er befaß das gleiche 

Genie. 

16. Oktober. — Dan findet vielleicht, Daß die folgenden Zeilen der 

Burkdhaltung ermangeln, bie ich mir zur Megel gemacht habe. Der 
nachfolgende Brief ſtammt aus einer ernſten Beitichrift, der Revue 

britannique, bie ihn aus einer engliichen Beitichtift! frei überſetzt hat. 

Alle Welt verfichert und in Atom, daß die Tatjachen ftimmen und mit 

jehr viel Rüdficht gegen gewiſſe PBerfönlichleiten wiedergegeben jind. 

An Sir Billiam D*** in London 

Nom, ben 25. Dezember 1824. 

Sie wünfchen, tieber William, daB ich Ihnen die Gefchichte des 
legten ſeontlaves erzähle. Die anelbotenhaften Gefchichten bes 

Gregorio Leti? und ein neues Konklave haben Ihre Neugierde er- 
wedt, und Sie wünjchen Die Intrigen zu erfahren, die der Papſtwahl 

Leos XII. vorausgingen. 

Die Aufgabe, die Sie mir ftellen, ift fehr ſchwierig. Die römiſche 

Polizei ift wohl organifiert, ihre Agenten werben von den Beicht- 
bätern mächtig ımterftüßt. Jeder macht bei der Beichte Anſpielungen 

auf gewiſſe Vorkommniſſe, Die hier nur den Torenımbefannt ind. Aber 

niemamd möchte e3 auf ſich nehmen, einen Fremden in dieſe Myſterien 

einzuführen. Es ift mir nicht ohne Anſtrengung gelungen, die Daten 

für diefen Bericht zu fammeln, ben ich Ihnen hiermit ibermittle. 

Rad) dem Sturze Napoleons im Jahre 1814 ſchickte Pius VI. 

einen Rardinal? mit unbeſchränkter Macdhtbefugnis nah Rom. Diefer 

Rarbinal hob in feinem wilden und blinden Eifer alle von den Fran» 

zofen eingeführten Geſetze und Berwaltungsmaßregeln auf und 

1 London Magazine, Juli 1825, ©. 321—332. „History of the last Con- 
clave from 3 to 26 September 1823", Nom, 3. Mai 1825. Unterzeichnet 
R. P. — 00.8. 
3 Gregorio Leti jchrieb ein aneldotenhaft ausgeſchmücktes „Leben Sir- 
tus V.“ (Laufanne 1669, 2 Bde). — v. O. B. 
s Albani. ©. ©. 288. — v. O. B. 
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widerrief die Machtbefugnifje ſämtlicher von den Ketzern eingefegten 

Behörden. In weniger als einer Stunde war Rom ohne Regierung, 
ohne Polizei, ohne jegliche8 Mittel, Verbrechen zu verhindern. Pie 

Partei der Yanatiker hoffte, daß der fürchterliche Pöbel, der früher 

den General Duphot ermordet hatte, zumal das Volt von Traätevere, 

das am andern Tiberufer haujt, die zwei⸗ oder dreihundert tüchtigen 

Leute, Denen Napoleon die Verwaltung Roms anvertraut hatte, ew- 
morden würde. Der Pöbel fchien geneigt, diefen Plan auszuführen; 

und wenn er es wirklich gewollt hätte, fo hätte man ihn nicht daran 

hindern können. Einige humane Menſchen waren jedoch fo gefchidt, 

die Aufmerfjamfeit des Volkes durch große Feitlichkeiten zu Ehren 

der Wiedereinjfegung der päpftlichen Herrfchaft abzulenfen. Das 

Ende diefer Feſtlichkeiten follte die Ausrottung der „Philofophen” 

fein; und man griff dabei bis auf den legten armen Chirurgen herab, 

der in einem franzöfiichen Krankenhauſe monatlid) fünfzig Franken 

bezog. 

Nach Beendigung der Feſte fanden einige beherzte Bürger noch 

andere Mittel, um die Aufmerkjamfeit der Menge zu beichäftigen 

und fie von dem geplanten Blutbade abzulenken. Über eine Woche 

ichmebten die Opfer der Volkswut in beftändiger Gefahr. Pius VII. 

erfuhr bei feiner Ankunft in Rom von dieſen Vorgängen und bereute 

e3 ſehr, den genannten Kardinal vorausgefchict zu Haben. Er zitterte 

bei dem Gedanken, daß durch diefe Wahl mehrere hundert fündige 

Geelen ohne Empfang der Sterbejaframente hätten in die Ervigfeit 

befördert werden fünnen, two ihnen die Himmelöpforte verſchloſſen 

geblieben wäre. An dieſem Tag übertrug der treffliche Mann jeine 

weltliche Gewalt dem Kardinal Confalvi. Sich jelbjt behielt ernur die 

Ernennung der Bilchöfe und da3 Vergnügen vor, einige Dionumental- 

bauten aufzuführen, da er wie die meiften feiner Landsleute die Bau- 

kunſt leidenschaftlich liebte. 

Es gibt in Rom vier große Ämter, deren man nur enthoben wird, 

um Stardinal zu werden; darunter der Poſten des Gouverneurs von 
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Rom und des Schabmeilterd oder Yinanzminifterd. Bier andere 

Amter haben diefes Privilegium beinahe erworben: fo befommt der 
Borfigende det Rota faft immer den Kardinalshut. (Die Rota ift der 

oberſte Gerichtshof des Kirchenſtaates.) 

Als der Kardinal Conſalvi von feiner Macht Beſitz ergriff, fand er 

diefe Bolten von unbeugjamen Prieftern bejegt, die auf die Privi- 

legien ihrer Amter pochten. Diefer geiftvolle Mann mußte ihrer Herr 
werben, um den Kirchenftant wiederherzuftellen. Er befreite fich von 
dieſen jubalternen Staarlöpfen, indem er fie zu Kardinälen ernannte. 

Sie waren die einzigen, bieihm manchmalWiderftand zuleiftenwagten. 

Bi3 zum Ende des 18. Jahrhunderts umgaben fich die Kardinäle 

mit gleihem Prunk wie die Fürjten von Geblüt an den weltlichen 
Höfen und hielten fich für die natürlichen Ratgeber des Papſtes. 

Conſalvi zwang diefe hohen Würdenträger zu der paſſiven Holle der 

napoleonischen Senatoren. Er war gewiljermaßen der Richelieu des 

Kirchenftaates; nur wandte er niemals Gewaltmittel an. Während 

feiner Diktatur von 1814—1823 genoffen die Kardinäle nach wie 

vor die größten Ehren in Rom. Kommt ein Mitglied des heiligen 

Kollegium an einer Wache vorbei, fo tritt dieſe ins Gewehr, und der 

Tambour jchlägt Generalmarjch. Doch feit der Herrichaft des Kardi- 

nals Conſalbi hat ein Kardinal auf Die Regierung des Papftes ebenfo- 

wenig Einfluß als auf die des Königs von Frankreich. 

Die Politik des Kardinal Conſalvi war ftet3 Darauf gerichtet, das 

heilige Kollegium mit Männern von befchränkter Fähigkeit und 

ichüchternem Charafter zu bejegen, jo daß e3 unmöglich) wurde, ihm 

einen Nachfolger zu geben, falls er durch feine Feinde die Gunſt von 

Pius VII. verlor. | 

Nach dem Tode diejes Papftes wäre ed unmöglic) geweſen, unter 

den Beamten der verfchiedenen italienischen Staaten unfähigere 

Menjchen zu finden als die Mehrzahl der Kardinäle, die ihn über 

lebten. Eine Ausnahme machten höchſtens der Kardinal Spina, Erz 

bifchof von Genua, Kardinal Feſch, der Onkel Napoleons, und ein 
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paar andere, die faft durchwegs in vorgerüdten: Alter ftanben; Kar⸗ 

dinal Spina war zweinmbjiebzig Jahre alt. 

Dieſe einleitenden Worte waren unerläßlidh, damit Sie meinen 

folgenden Bericht verftehen können; fonft hätten Ste mich jeden 

Augenblid unterbrechen müffen, um Erflärungen zu fordern, die ich 

ihnen ohne viele Worte und Zeit nicht hätte geben Tönnen. Ich 

komme jet gur eigentlichen Geichichte des Konklaves von 1823. 

Pius VII. ſtarb am 20. Auguft 1823. Während der vier bis fünf 

legten Wochen hatte er fich in einem kindiſchen Zuſtand befunden. 

Der Kardinal Eonfalvi, deſſen Machtbefugnis nach dem Brauche de 

päpftlichen Hofes in dem Augenblid hätte erlöfchen müfjen, wo der 

Buftand des Papſtes bekannt wurde, bejaß die unglaubliche Kühndeit, 

bie Gropmwürdenträger unter den Kardinälen nicht in das Schlaf 
zimmer des Papſtes zu lafjen. 

Er plante, den neuen Papft zu ernennen und Minifter zu bleiben. 

So überjpannt diefe Hoffnung erfchien, fie wäre beinahe in Er 

füllung gegangen; fo gemöhnt war das heilige Kollegium, feinem 

Einfluß zu gehorchen. Überdies wäre bei feinem herrfchffichtigen, 
aber gemäßigten und Eugen Charakter die Fortdauer feiner Macht 

fiir die Chriftenheit nüßlich geweſen. 

Zwölf Tage nad) dem Tode des Papftes zogen die Kardinäle nach 

altem Brauch ind Konklave ein. Am nächſten Tage, Dem 3. Dezember, 

wurde es geichloffen. Ich will Ihnen die Bejchreibung de3 Beremo- 

niell3 erfparen; Sie finden fie in allen Zeitungen jener Tage. Meine 

Abficht geht nur dahin, Ihnen das mitzuteilen, was die Verfaſſer 

diefer Artikel nicht zu jagen mwagten. Der Palaft am Monte Cavallo 

mußte während de3 Konklaves gejchlojfen bleiben, und niemand durfte 

heraus oder herein. Der Fürft Chigi bewachte mit feiner Garde die 

erlaudhte Verfammlung und verhinderte den Verkehr mit der Außen⸗ 

welt; ein erbliche8, aber verderbliches Recht feiner Familie. 

Das Konflave fand auf dem Monte Savallo und nicht im Vatikan 

jtatt, weil zu jener Jahreszeit in der Umgebung des Vatikans Fieber 
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herrſche. Dex franzöfiiche Botſchafter, ein ſehr ängitliches Gemüt, 
hätte um keinen Preis die Siinde begangen, mit dem heiligen Sol- 

legium in Verbindung zu bleiben; doch der legeriſche Geſandte von 

Rußland, ein alter Schlaulopf, der keine Strupel lannte, erhielt zwei⸗ 

mal am Tage Rachrichten von drinnen. In Drangen oder gebratenen 
Hühnern eingeichloffene Briefchen waren das gewöhnliche Verlehrs⸗ 

mittel. Die Garden des Yürften Chigi unterfuchten die Diener, die 

hinein· und herauögingen, jeht forgfältig; Doch ber Furſt wollte ſich 
nicht mit den Eminenzen verfeinden, indem er das Geflügel und die 

für die Mahlzeiten bejtinnmten Früchte unterfuchen ließ. Wasch ber 

ößkerreichiiche Botſchafter unterhiel, nad) Dem Muſter feines ruſſi⸗ 
ſchen Kollegen, täglichen Briefwechfel mit dem Conklave. 

Die Karbinäle fchritten täglich zweimal, abendd und morgens, aux 

Urne. Da Fein Kardinal die Stimmenmehrheit erlangte, jo. murden 
Die Wahlzettel jedesmal in einem Kamin verbrannt, dervom Quirinals⸗ 

plab aus jichtbar war. Diefer Plap winmelte den ganzen Tag über 
von Menihen. Wenn dad römische Voll aus dem Schomitein, auf 

den aller Augen gerichtet waren, am Abend die Heine Rauchwollke 

auffteigen ſah, jo zerftreute es ficy mit den Worten: „Geben wir! wir 

Triegen heute noch feinen Papft!" Die Regierung des Kirchenſtaates 

it ein unverhülkter Deſpotismus, und jo ift für das römiſche Bolt 

nichts wichtiger als eine Papftwahl... 

Ein Umitand, der Damals die Römer, ein ebenſo geiftreiche3 wie 

abergläubiiches und wildes Volk, ſehr beichäftigte, mar die ausbrüd. 

liche und genau eingetroffene Borherfage vom Tode Pu’ VII, 

im „Casa mia‘, einem ſehr berühmten Almanach. | 

Kein PBapft hatte feit dem Heiligen Petrus funfundzwanzig Jahre 
lang auf bem päpftlichen Throne geſeſſen, daher dad Sprichwort: 
Non videbis annos Potri. Hätte der gute Pius VII. bis zum 14. März 

1825 gelebt, fo hätte er die Kirche fo lange regiert, wie der Apoſtelfürſt, 

und man war übergeugt, daß Nom gleich Darauf völlig zeritört wor⸗ 

den wäre. Sie laden in London Über derartige Seen; aber hier 
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herrſchen fie unbedingt. Die römiſchen Fürften find im allgemeinen 

von Lakaien oder armen Prieftern erzogen, die den unfinnigften Aber⸗ 
alauben al3 Grundlage der Religion betrachten. Alle Welt glaubt hier 

mehr an Vorzeichen ald an das Evangelium. Beiläufig gefagt, ſcheint 

da3 Evangelium in Mom keinen jehr großen Glauben zu finden. Man 

hält es offenbar abfichtlich im Hintertreffen, und Ste würden in 

Rom vergeblich nad) Bibelgeſellſchaften fuchen, wie fie in Lonbon, 

Paris, Berlin uſw. eriftieren. Man fcheut jich davor. In Rom glaubt 

man an die Heiligen und an die Mabonna; nad) Gott fragt man 

nicht viel. 

Ein Gefühl beberrichte da3 heilige Kollegium, als fich ihm am 
3. September die Pforten des Monte Cavallo öffneten. Das war 

das Gefühl des Haſſes gegen Conſalvi, der die Kardinäle neun Jahre 

lang mit eijerner Hand regiert hatte. Während feines Minifteriums 

hatte er das Unjehen des römiſchen Purpurs bedeutend geſchwächt, 

und obwohl drei Viertel der Kardinäle ihm ihre Emermung ver- 

danften, fo verziehen fie ihm die Verlegung ihrer Würde nicht. Über- 
dies konnte Sonfaloi troß feiner natlirlihen Höflichkeit und feiner 

Lebensweisheit die Verachtung nicht verbergen, die ihm die Un- 
fähigkeit vieler feiner Kollegen einflößte. 

Da Rom und der Kardinaldrang ohne Religion nichts find und da 

die Religion von Frankreich alles zu fürchten hat, wie die ſprich 

örtliche Bhrafe bei den Eminenzen lautet, jo betraten die Kardinäle 

das Konklave mit dem Entſchluß, nur einen mutigen und charafter- 

feſten Mann zu wählen, der imſtande wäre, die Intereſſen der Kirche 

zu verteidigen. Selbjt in Rom hatten die neuen Ideen bemerfens- 

werte Fortichritte gemacht, nod) vielmehr aber in Ravenna, Bologna 

und jenjeit3 de3 Apennind. Sie glaubten daher die rechte Wahl mit 

Savaldjini, dem früheren Gouverneur von Rom, zu treffer. Dieſer 

Kardinal wird vom Volke noch oft wegen der Energie gerühmt, mit 

der er alle Mordanfälle auf offener Straße unterdrüdt hatte, ala er 

Gouverneur war. Cavalchini follte alſo gewählt werden, als man zu 
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feinem Unglüd franzöfifche Zeitungen erhielt, die eine gemäßigte 

Proflamation Sr. Königlichen Hoheit des Herzogd von Angouldme 

enthielten, die er nach feinen erften Erfolgen in Spanien erlaſſen hatte. 

Diefe Proflamation warf den Entfchluß der ſchwachen Greife um: 
fie nahmen an, daß der Friedenzftifter von Andujar genau nad) den 

Inſtruktionen der Miniſter feine Onkels gehandelt hätte, und fchloffen 

daraus, daß die franzöfiiche Regierung gemäßigt fei und daß man, 

um mit dem Pariſer Kabinett in Einvernehmen zu kommen, einen 

Bapft von biegſamerem Charakter wählen müffe. Der arme Caval⸗ 

ini, dem man nichtS anderes vorwerfen konnte, al3 daß er ein gutes 

Bolizeiregiment geführt und einige Mörder hatte auffnlipfen laffen, 

verlor infolgedefjen die Stimmenmehrheit. 

Man einigte fi) nunmehr auf einen Kardinal, deffen Namen ich 

verfchweigen muß; doch einer feiner Kollegen, der, wie man fagt, 

fein Bufenfreund war, erinnerte die Eminenzen daran, daß Diefer 

Mann unter Bius VI., al er noch Monfignore war, in der berüch- 

tigten Lepri-Affäre fich des Meineid3 jchuldig gemacht habe; diefe 

Sache hatte damals viel Staub aufgemwirbelt!... 

Bedenken anderer und weniger ſchwerwiegender Art verhinderten 

die Wahl des Kardinals N..., zu deſſen Gunften fich die Mehrzahl 

der Stimmen zu vereinigen ſchien. Am fünfzehnten Tage des ſton- 

Nave, am 17. September 1823, entjchieden dreiunddreißig Stimmen 

die Wahl, und der Kardinal hatte achtundzwanzig Stimmen für fich. 

Aber man mußte, daß er an einem Fafttage eine Taſſe Schololade 

getrunfen hatte, und diefe unglüdliche Taffe koftete ihm die Tiara: 

fo wenigſtens erzählte man e3 fich in Rom nad) dem Sonflave. 

Run dachte man an den Kardinal della Somaglia, einen Greis von 

bornehmer Geburt, der früher wegen feiner Sittenlofigfeit befannt 

war, fich jedoch geändert hatte und feit dreißig Jahren in großer 

Frömmigfeit lebte. Bei feinem hohen Alter (er war damals achtzig 

1 Über die Lepri-Affäre ſ. ©. 160. 
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Sahre alt) war die Hauptfrage die, wen er zum Staatsſekretär neh⸗ 

men würde. Dan fühlte ihm auf den Bahn, und er nannte den Kar⸗ 

dinal Wibeni. „Den Kardinal Albani!” riefen die Eminengen voller 

Entjegen. „Diejer Mann wiegt mindeiten? zwei Konfalvis auf, 

und wir willen, wie fauer einer und das Leben gemacht hat.“ 

Der Kardinal Albani, deſſen Bruder eine dumme Heirat gemacht 
hatte, bejaß ein Einfommen von zwölftaufend Pfund Sterling. Ob 
wohl jeit langer Zeit Kardinal, hatte er fich erft furz vor dem Kom 

Have von 1823 entfchloffen, die Priefterweihe zu empfangen. Wibani 
hatte von drei zu drei Jahren Diſpens erhalten; doch ein Laie 
darf das Konklave nicht betreten. Man Hagte ihn in Rom zweifellos 

mit Unrecht an, daß der Plan des Blutbades, das man im Jahre 1814 

veranſtalten wollte, um die Brut der franzöfiichen Philoſophen aus 

zurotten, von ihm ausgegangen ſei. Seine Feinde warfen ihm vor, 

daß er feine liederlichen Sitten mit graufamer Unduldſamkeit ver 

einige, ein bei den römilchen Prälaten des 16. Jahrhunderts ſehr 

häufiges, doch heute glüdlicherweife ſehr ſelten gewordenes Amalgam. 

Einen Zeil ſeines großen Einkommens verwendete er, jo hieß es, um 

feinen Lüften zu frönen. Noch ärger war der Vorwurf, Daß er einer 

der Anſtifter des Komplott3 gegen Baſſeville und den General 

Duphot geweſen jei!. 

Die Partei der Zelanti (Eiferer) hatte in ihrem Haß gegen Con⸗ 

jalvi vom erſten Augenblid an für Albani gejtimmt. Als der Kardi- 

nal Somaglia feine Wahl durch feine faljche Vertrauensfeligfeit ver- 

jcherzt hatte, dachten die Zelanti an den Kardinal Severoli. Er galt 

in ihren Augen ala ein Heiliger, weil er feinen Leuten verboten hatte, 

mehr als drei Gänge zu jewieren, al er das reiche Bistum von 

Viterbo erhielt. 

Diefer Kardinal war von angeborener Milde und Einfalt. Er war 

nod) ganz von den Ideen des Mittelalters erfüllt und glaubte ernſt⸗ 

(ich, fein Seelenheil zu gefährden, wenn er ein Buch aufichlug. Cr 

1 ©. ©. 184, Anm. 1. 
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Hatte fich mit dem Kaiſer Franz II. im Jahre 1809 überworfen, al er 

die Nuntiatur in Wien bekleidete. Als Napoleon fich erfühnte, um 

die Hand einer öſterreichiſchen Erzherzogin anzuhalten, ſchätzte ſich 
Franz 11. fehr glüdlich, einen dritten Beſuch der Franzoſen in Wien 
hierdurch zu verhindern. Severoli war unfähig, fich diefer weltlichen 

Bolitit zu fügen, und machte dem Kaifer mit aller Kühnheit eines 

Apoſtels Borftellungen, daß er feine Tochter unmöglich einem Dann 

zur Ehe geben könne, deſſen Frau noch lebe, Daß dies eine Sanktio⸗ 

nierung des Ehebruchs wäre und fo weiter. Diefer Alt der Ent- 

fchloffenheit lenkte die Aufmerkſamkeit der fünfzehn bis zwanzig 

älteften Kardinäle auf ihn. Die Mehrzahl von ihnen war bon 

Napoleon aus Paris verbannt worden, meil fie jeiner Heirat nicht 

beiwohnen wollten. 

Um den Knoten dieſes Konklaves zu verfiehen, muß man wiſſen, 

daß vier Mächte Da Vetorecht gegen die Wahl eines Papſtes befigen. 

& find dies Öfterreich, Frankreich, Spanien und Portugal. Aber 
von diefem Borrecht dürfen fie nur einmal während der Dauer des 

Konklaves Gebrauch machen. Eines Tages vereinigten ſich jech- 

undzwanzig Stimmen auf Sevetoli; dreiumddreikig mußte er haben, 

imb die neun übrigen hatte man fich bereit3 gefichert. Als man aus 

einander ging, fehlte ihm nur eine Stimme, um über jeine Neben⸗ 

buhler zu fiegen. 

Bon feiten Frankreichs, Spanien? und Portugals war fein Veto 

zu befürchten. Der König von Spanien war in der Hand der Cortes 

und mit wichtigeren Dingen befchäftigt als mit denen des Konklaves. 

Man rechnete damit, daß das Veto Portugals nicht zur richtigen Zeit 

einträfe, und die Kardinäle, die Frankreich vertraten, fürchtete man 

wenig. Die italienifchen Kardinäle überzeugten diefe Herren, daß 

fie den Ausfchlag im Konklave gäben, während ſie in Wirklichkeit nicht 
ahmten, um was es fich handelte. Die franzöfiichen Kardinäle hielten 

e3 nicht für paffend, die Eingebungen des heiligen. Geiſtes zu kon⸗ 

teoflieren, und erflärten, daß det franzöfifche Hof nur bei der Wahl 

19 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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des Erzherzogs Rudolf oder des Kardinals Teich Widerfpruch e— 
heben würde. 

Die Kardinäle, die an der Spike der Partet Severoli fanden, 

wollten die Stellung Oſterreichs gegen ihren Kandidaten ergründen. 
Das ift der einzige Teil der Gejchichte des lebten Konklaves, der mir 
nicht gang durchlichtig ericheint. Eines Abends, als ſieben oder acht 

Barteigänger Severolid verfammelt waren, jchidten fie einen Spion 

ab, um den ſtardinal Albani zu überwachen, der das Geheimnis Oſter⸗ 

reichs befaß, das Heißt der beauftragt war, deſſen Beto auszuſprechen. 

Plötzlich erfuhren fie, daß Albani feine Schritte nach dem Korrider 

lentte, der zu der Tür ihrer Belle führte; fie horchten und hörte 

Albani wie einen jchleihenden Wolf durch den Korribor fchreiten. 

Da rief der Kardinal PBalotta, deſſen Stimme feinem hohen Wuchs 

entipricht, un Tone des Widerſpruches: „m Grunde iſt es gleid- 
gültig, ob Eure Eminengen es wollen oder nicht; vierunddreifig 

Stimmen find und ficher, und morgen wird Severoli Papſt fein!“ 

Nach diefen Worten verließ er raſchen Schritted die Belle und ſtaud 

dem Kardinal Albani gegenüber, Dieſer war bleich wie der Top; 
Bolotta heuchelte größte Verwirrung. 

Am Ahend ſchickte der Kardinal Albent einen VBertrauendmann zum 

Öfterretchtichen Botſchafter. Diefer Mann verftand e8, die Wachfam- 
feit de8 Fürſten Chigi und feiner Garden zu täufchen, und am nädh 

ten Morgen, ald man zum Skrutinium fchreiten wollte, verfündigte 

der Kardinal Alhani mit der erregten Stimme eines, der ſich bewußt 

ift, Daß der Erfolg feiner ebrgetzigen Pläne durch diefen Schritt emt- 

ichteden wird, m dem Augenblick, als man den Kardinal Severoli 

zum Papit machen mollte, daß Ofterreich gegen den Bifchof von 
Viterbo das Veto einlege. 

Wer Augen richteten fich nun auf Severoli. Er ertrug den um 

erwarteten Schlag mit Mut und Ergebung. Eingedenk feiner Priefter« 

pflicht erhoh er jich von feinem Plaße, ging auf den Kardinal Albani 

zu, umarmie ihn herzlich und Ingte: „Wie Dane ich Eurer Eminenz, 
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dat Ihre glüdliche Intervention mich von einer Laſt befreit, die mich 

exdrüdt hätte!” 

Auf feinen Platz zurüdgelehrt, verlangte Severoli, daß der Sekre⸗ 

tär feine Ausſchließung zu Protololl nähme: feine Kollegen wollten 

ihm diefe Demütigung erfparen, doch er blieb feft. Da das Vetorecht 

von jeder Macht nur einmal auögeübt werden darf, jo erfchien fein 

Wunſch jehr vernünftig; und felbit feine Gegner waren von feiner 

Seelengröße gerührt. Das Veto Oſterreichs, dad nun ſchriftlich 
feftgelegt war, verhinderte ein zweite für den Fall, daß fich die 

Stimmen von neuem auf einen Karbinal vereinigten, der diefem 

Staate nicht genehm war und der zur Bartei des Biſchofs von 

Biterbo gehörte. 

Severoli fonnte feine Heldenrolle jedoch nicht weiterfpielen; als 

feine Ausſchließung offiziell feſtgeſtellt war, fühlte er Die ganze Bitter- 

feit ſeines Sturzes. Er mußte Den Saal des Konklaves verlafjen, fich 

in feine Belle zurückziehen umb fir) zu Bette legen Von dieſem 

Augenblick an bis zu feinem Tode, der wenige Monate |päter er- 

folgte, war jeine Gefundheit ftets ſchwankend. | 
Nachdem er ven Saal verlaſſen, ſchritt man zum Skrutinium, einer 

vollig nebenfächlichen Formalität, die jedoch dem heiligen Kollegium 

denn Borteil einer kurzen Frift verſchaffte, um über den Vorfall nach⸗ 

zubenlen und weitere Schritte zu überlegen. Mehrere Kardinäle von 

hohem Alter und reinfter Frömmigleit waren überzeugt, daß fie einer 

Eingebung bes heiligen Geiſtes gefolgt waren, als fie ihre Stimmen 

dem Bilchof von Viterbo gaben; fie lamen überein, Severoli um 

Nat zu fragen, bevor fie zu einer neuen Wahl fchritten. Am nächiten 

Morgen verſammelten fich diefe Karvinäle bei ihm und fagten: „Wir 

vertrauen una vollitändig der Leitung Eurer Eminenz an und bitten 

Sie, und anzugeben, wen wir auf ben Thron des heiligen Petrus 

jegen jollen.” Der Kardinal Severofi erwiderte: „sch würde ben 

Kardinal Annibale della Genga oder ben Kardinal de Gregorio 

wählen." 

19* 
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Der Kardinal della Genga war durch feinen Haß gegen den Kardi⸗ 
nal Conſalvi empfohlen. Der Kardinal Duarantini!, der Onkel dieſes 

Minifter, war der ftändige Verfolger des Monfignore della Genga 
gewejen. Diefer Prälat war in feiner Jugend wegen feiner Schönheit 

berühmt gewejen, und man nahm ar, daß er den Verführungen nicht 

immer wiberftanden habe, denen er hierdurch ausgeſetzt war. Seine 
Feinde verftiegen fich jogar zu der Behauptung, er habe mehrere 

Kinder von Frau Pfeifer]? in Nom und einer fehr hochitehenden 

Dame in München gehabt. Dieſe Gerüchte waren in Rom, das zu- 

gleich eine große Hauptftabt und ein Heines Neſt ift, fehr verbreitet. 

Wie dem auch fei, jeit mehreren Jahren hatte er dieſe Jugendſiinden 

wenn er fie je begangen hatte, durch tiefe Frömmigkeit wettgemadht. 

Ein Umftand, der ihm zahlreiche Stimmen ficherte, war die Tatfache, 

daß er bereits fiebzehnmal die Sterbefahramente empfangen hatte 

und jedes Jahr nahe daran war, an einer Blutung zu fterben. 

Sein Nebenbuhler, der Kardinal de Gregorio, hatte dem franzö⸗ 

ſiſchen Botfchafter feit 1814 immer wieder gejagt: „Sch bin ein Bour- 

bon, und nicht3 wäre für Seine allerchriftlichite Majeftät günftiger, 

als einen Blut3verwandten auf dem Papftthron zu ſehen.“ Der 

Kardinal hatte recht: er war der natürliche Sohn Karl3 III. und 

jomit der Bruder der beiden lebten Könige von Neapel und Spanien. 

Er ift eine jehr vornehme Erſcheinung und fein Gefichtdausdrud ift 

offen und angenehm, obwohl er eine riefige Naſe hat. Er wäre ein 

ausgezeichneter Papft geworden. Als fich der Kardinal de Gregorio 

an ben öjterreichiichen Botjchafter wandte, jagte er zu ihm: „Früher 

oder fpäter werden Sie mwünfchen, daß der Erzherzog Rudolf ge- 

wählt wird. Die andern Mächte werden verjuchen, ſich zu widerſetzen, 

1 In dem Aufſatz „Ubenteuer Leos XII.” in der „Reife in Stalien” (Bd. V 
diefer Ausgabe), ©. 450ff., heißt er richtig Collini. — v. O. B. 
2 ©. den oben genannten Aufjag, wo der Name richtiggeftellt ift und 
nähere Angaben erfolgen. Die Genannte war die Gaittn des Generals 
der päpftlihen Schweizergarde. — v. D. 8. 
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weil er ein geborener Prinz ift: Was könnten Sie Beſſeres tum, 

aß meine Wahl zu fördern. — Ich bin königlicher Herkunft und bei- 

nahe ein Prinz. Sch werde Ihrem Erzherzog den Weg ebnen.“ 

AB die Kardinäle Severoli verlajjen hatten, begaben fie fich in 

die Sapella PBaolina, um abzuftimmen. Die Stimmenzähluing ergab 

vierunddreißig Stimmen für den Kardinal della Genga; man Jette 

die Prüfung nicht weiter fort und warf fich dem neuen Papfte zu 

Fußen. | 
Der Kardinal della Genga wußte feine Yreude ebenfogut zu be⸗ 

berrichen wie Severoli feinen Schmerz. Er hob fein langes Purpur- 

Heid auf und zeigte den Kardinälen feine gejchwollenen Beine: „Wie 

könnt ihre glauben,” rief er, „daß ich die Bürde auf mich nehmen 

werde, die ihr mir übertragt? Sie ift zu ſchwer für mich: maß foll 

aus der Kirche in diejen fchweren Beiten werden, wenn fie einen 

PBapft befommt, der, wie ihr feht, mit großen Gebrechen behaftet iſt? 

Die Kardinäle gaben eine pafjende Antwort, und man fchritt jofort 

zu den erften Zeremonien, welche die Wahl eines Papſtes begleiten. 

Die Ehrungen, die man ihm darbringt, find genau die gleichen, die 

man Gott darbringt; doch die Katholilen rechtfertigen fich damit, 

daß diefe Ehrungen dem Stellvertreter Chriſti zugedacht feien. 

Während des Konklaves von 1823, das breiundzmanzig Tage 

dauerte, befand fich Rom in großer Erregung. Die Wahl follte ent- 

icheiden, ob die liberale Partei, die Conſalvi vertrat, oder die Reak⸗ 

tionäre, an deren Spihe der Kardinal Pacca Stand, die Vorherrichaft 

erlangte. Conſalvi war fein Dann von folcher Geiſtes⸗ und Charafter- 

größe, um dem römischen Volke freiheitliche Einrichtungen zu geben 

und die Revolution zu verhindern, die Rom und alle Throne Ita⸗ 

liens bedroht. Er wagte e3 nicht, aus dem heiligen Kollegium eine 

aufgeflätte Vereinigung zu machen, die imftande war, die Kirche 

dem Geifte de3 19. Jahrhundert? anzupafjen. Er war nur ein Mann 

von verftändigen gemäßigten Anfichten, feftem Willen und großer 

Geſchicklichkeit. Sein Liberalismus war jedoch ausgeprägt genug, 
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um die Römer zu beftürzen, die zwei Jahrhunderte hinter (England 

und Frankreich zurüd find; aber in Bologna, in Yorli und m 

anderen Städten der Romagna, wo mehr Wufflärung herrſcht, 

wurde jeine Verwaltung weniger günftig beurteilt. Jetzt wildicht 

man ihn zurüd. 

Während des Konflaves war die Aufmerhſamkeit de3 römijchen 

Volles merkwürdig geteilt: die Nömer wähnten einen Augenblid,, daß 

fie von den Ofterreichern befiegt feien. Nichts beweift Die Unpopulari- 
tät des Prieiterregiment3 mehr als die Genugtuung, womit biefe 

Nachricht aufgenommen wurde, troß der befannten Habjucht Oſter⸗ 
reich?, den Verfolgungen gegen die Karbonari und der Abneigung 

ber Staliener gegen die Fremdherrſchaft. Folgendes war Der Un- 

laß zu diefer befremdenden Aufregung: 

Ein öfterreichifcher Hauptmann, der mit 150 Rekruten zur Oftu- 

pationdarmee nach Neapel marjchierte, rüdte am 15. September in 
Viterbo ein. Entzüct über die Billigkeit de3 Weines, hatte er fich 

an diejem Tage beraufcht, und feine Leute besgleichen. Während 

diejer Ausfchreitung erfuhr er, daß der PBapft geftorben unb ber 

päpftliche Thron frei fei. Diefe Nachricht ftieg ihm derart zu Kopfe, 

daß er der Torwache von Viterbo auf ihren Ruf „Wer da!” ant- 

wortete, er fäme, um den Kirchenftaat im Namen Sr. Majeftät 

Franz II., des römischen Kaiſers, zu beſetzen. Die päpftlichen Sol⸗ 

daten hüteten ſich wohl, Widerftand zu leiften, und der Hauptmann 

marjchierte mit feinen Leuten auf den Ererzierplag von Biterbo. 

Er erhielt die üblichen Duartierzettel; die Soldaten beraufchten ſich 

bei ihren Wirten noch mehr und dachten nicht mehr an ihre Eroberung. 

Der Gouverneur von Biterbo aber ſchickte einen Kurier nad) Rom, 

um dieje Nachricht zu überbringen. Binnen einer Stunde verbreitete 

jte fich in der ganzen Stadt und die Berwohner glaubten, daß Rom 

wieder zum Sitze des Staiferreichd würde. Als der öfterreichiiche 

Hauptmann um vier Uhr nachmittags mit feiner Kleinen Truppe 

durch die Borta del Popolo in Rom emrüdte, hatte ſich troß der 
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Beſchwichtigungen bed öfterzeidylichen Votſchafters eine ungeheure 
Menſchenmenge angefammelt. Sogar innerhalb des Konklaves hatte 
diefe Kachricht Glauben gefunden, und man iſt überzeugt, daß ber 

Erzherzog Rudolf an diefem Tage gewählt morben wäre, wenn ber 
Öfterreichiiche Botſchafter die Situation gefchidt ausgenutzt Hätte; 

zum mindeften hätte er ohne Mühe die Wahl eines bessfichen ober 

lombardiſchen Kardinal durchſetzen Tönnen. Der neue Papſft hätte: 
ſogleich dreißig öfterreichiich gefinnte Kardinäle ernannt, und die Wahl 

des Erzherzogs wäre für das nächte Konklave gefichert geweien. 

Das Seltfamfte an diefem Siege wäre die Tatſache geweſen, daß er 

durch da3 Gerede eined Subalternoffiziers und einiger Soldaten in 

betrunfenem Zuftand errungen worden wäre. Piefer Hauptmann, 

ber einen Papſt gemacht hätte, wenn der Votjchafter jenes Herrſchers 
ihn unterjtügt hätte, wäre in Arreſt geftedt worden. 

Ich fagte Ahnen bereits, Daß bie franzöſiſchen Rarbinäle, die ben 
Ausichlag zu geben glaubten und darauf fehr fto waren, in Wirklich- 

Teit völlig zum Narren gehalten wurden. So erfuhren fie beiſpiels⸗ 

weife nicht früher, daß die Stimmenmehrheit auf Kardinal Severoli 
gefallen fei, als bi3 der Karbinal Wibani das Veto Oſterreichs ver- 

Hindete. Ihre Leichtfertigkeit hatte übrigens den Stolz Der italieni« 

fchen Mitglieder des heiligen Kollegiums ſchwer beleidigt. 
Da ein Geburttag im Haufe Bourbon in die Mitte des September 

fällt, jo jagte einer der franzöfiichen Karbindle am Morgen dieſes 

Tages zum heiligen Kollegium: „Wenn Eure Eminenzen den Papſt 
heute wählen wollen, ſo wäre da8 dem König, meinem Herm, be 

fonderd angenehm.” Sie können ſich nicht vorjtellen, welche Ent⸗ 

rüftung diefer Vorſchlag heworrief. Die Macht ber Tiara tft zwar 

ſehr geſunken, aber die äußeren Formen find am römtjchen Hofe 

ewig und die Formen offenbaren die ganze Überlegenheit, bie er 
fi) vor den anderen Höfen anmaßt. Diefer feltfame Vorſchlag ver- 

legte den Stolz des römiſchen Purpurs tief, zumal in Dem Augen⸗ 

blick, wo er fein größtes Vorrecht augübte: der Chriſtenheit ein 
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Oberhaupt zu geben. Noch heute ift diefer Vorſchlag in Rom nicht 
vergefjen, und ich hörte mehr al einmal davon ſprechen. 

Dies ift, lieber Freund, die Gefchichte der Erhebung des Kardi⸗ 

nals Unnibale della Genga auf den päpftlichen Thron. Papſt Leo X, 

der mitten in feinem großartigen Wirken für die italienifche Kultur 

ftarb, fchenkte den Vorfahren des Marcheſe della Genga, die bis 

dahin einfache Edelleute der Heinen Stadt Spoleto waren, ein Leben. 

Der Name Leo XII., den der Kardinal della Genga anmahı, ift ein 

Beichen der Dankbarkeit gegen die Medici, die Urheber des Reich 
tums feiner Familie. Papft Leo XI. war wie Leo X. ein Medici; 

er iſt jedoch wenig belannt, da er nur fiebenundzwanzig Tage 

regiert hat. 

In Ihrer proteftantiichen Sittenreinheit find Sie ficher erftaunt 

über die Menge von Intrigen in einer Verſammlung, bie unter der 
Eingebung des heiligen Geiftes zu handeln behauptet. Wenn man 
darüber mit den Katholifen fpricht, jo antworten fie, daß Gottes 

Wege unerforjchlich find und daß er zur Erfüllung feiner großen 

Pläne auch die menſchlichen Schwächen und Leidenichaften benukt. 

Leo XII. it ein Mann von großem Geift und hat die Manieren 

eined Diplomaten. Er erwarb ſich mit Recht die Hochachtung feiner 

Beitgenofjen durch die Weisheit, mit der er die Wirren der franzö- 

ſiſchen Kirche im Keime erftidt hat. So Klug diejer Fürft jedoch in 

jeinen Beziehungen zu den auswärtigen Mächten war, jo unpolitifch 

reaftionär war er meines Erachtens in der inneren Verwaltung. 

Während des Jubiläumsjahres verbot er Theater und andere Ber- 

gnügungen und machte Rom zur Einöde. Ich hatte damals eine große 

und herrliche Wohnung, die mir monatlich zwanzig Scudi koſtete und 

für die ich jegt achtundvierzig Scudi bezahle. Das Geld, das die armen 

Römer durch die Vermietung ihrer Häufer verdienen, ift beinahe 

ihre einzige Einnahmequelle. Infolgedeſſen machte diefe Maßnahme 

bie Herrichaft Leos XII. anfangs ſehr unpopulär. Ich bin überzeugt, 

daß Franz I., König von Neapel, der in Rom fehr beliebt ift, fich 
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damals der Stadt mit oder ohne Buftimmung des heiligen Stuhles 

und ohne Kanonenjchuß hätte bemächtigen können. „Alb. Rub.“ 

17. Oktober 1828. — Unfer Hauptgenuß ſeit unſerer Ruckkehr aus 

Neapel lag darin,daß wir in jedem Monument des päpftlichen 

Rom Spuren eine3 der Ereigniſſe jehen, von denen ic) mit wenigen 

Worten berichten will. | 

Einer der größten Unglüdsfälle, die Italien und vielleicht die Welt 

betroffen haben, ift der Tod des Lorenzo von Medici, dieſes Vor⸗ 

bildeö der Ujurpatoren und Könige. Er ftarb in Florenz im Jahre 

1492, kaum vierumdvierzig Jahre alt. Er war ein großer Fürft, ein 

glüdlicher und liebenswürdiger Menſch. Er wußte den untuhigen 

Geiſt der Republilaner in Ylorenz mehr durch Klugheit als durch 

Unterdrüdung des Nationalcharakterd zu zügeln. WE Mann von 

Geiſt verachtete er jeichte Höflinge, die er wie ein Monarch hätte be» 
lohnen müfjen. Er betete die Antike an; alles an ihr ſchien ihm be- 

wundernäwert, jelbft ihre Irrtümer und ihre Fehler. Das mar die 

Geiſtesverfaſſung aller hervorragenden Männer Italiens von Petrarca 

und Dante bis zur ſpaniſchen Invaſion im Jahre 1530. Lorenzo von 

Medici verbrachte fein Leben mit den hervorragendften Männern 

feiner Zeit in feinen ſchönen Landhäuſern in der Umgebung von 

Florenz. Er liebte den jungen Michelangelo, nahm ihn in jeinen 

Palaft auf und zog ihn an feine Tafel; oft ließ er ihn rufen, um fich 

an feiner Begeifterung zu erfreuen und ihn die antilen Statuen und 

Münzen, die er aus Griechenland und Kalabrien erhielt, bewundern 
zu jehen. Diefe erfte Erziehung erklärt den ftolzen Charafter, den man 

im Leben und in den Werken des Michelangelo bewundert. 

eo X. war der Sohn de3 Lorenzo il Dagnifico, aber fein zweiter 

Sohn Piero, der ihm nachfolgte, war ein Dummlopf und ließ fich 

aus Florenz vertreiben. Von diefem Augenblid an wandte fich dag 

Trachten der Florentiner der Wahrung ihrer reiheit zu, und Rom 

wurde die Hauptitadt der Künfte, wie Bari heute die Hauptftadt der 

europäifchen Bivilifation iſt. 



298 Wahl Alexanders VL 

Die Päpſte, die um ihre Autorität wicht zu zittern brauchten, Keen 

die großartigften Werke der Malerei, der Skulptur und ber Irchiteltur 

der neueren Beit ausführen. Wir finden unter ihnen drei jo hervor⸗ 

tagende Männer, daß ihr Leben felbft dann bemerlenswert tuäre, 
wenn fie im unbelannteften Wintel Europas regiert hätten: ich meine 

Ulerander VI., Julius II. und Leo X. 

Im Cinquecento ging das Haupibeftreben ber Päpfte dahin, bie 
großen Feubalgeichlechter Roms mit Feuer und Schwert außzunotten: 

das gleiche, was Richelieu jpäter in Frankreich getan hat. Rom hatte 
während des Mittelalter8 eine eigene Regierung; nach Alexander VI. 

hatte es nur nod) eine ftädtiiche Verwaltung. Da man Über Rom 

nirgends die Wahrheit findet, darf ich hoffen, daß mir Der Leſer einige 

flüchtige Bemerkungen nachſehen wird, bie ihn vor den Lügen be- 

wahren follen, welche fich in allen Gefchichten bed 16. Jahrhunderts 

breitmachen. 

Nachdem Innocenz VIII. fein ganges Leben lang dem Vergnügen 
gefrönt hatte, ftarb er im felben Jahre mie Lorenzo il Magnifico, am 
14. Yuli 1492. Am 16. Auguft vereinigten fich die Karbinäle im 

Konklave; e3 waren nur dreiundzwanzig. Sie erkannten die Vorteile 

ihrer Heinen Anzahl fo gut, daß jeder von ihnen den Schwur ablegte, 

fall? er Bapft wiirde, ohne die Zuftimmung aller übrigen feinen neuen 

Kardinal zuernermen. Dieje dreiundzwanzig Kardinäle erfreuten id) 

ungeheurer Reichtlimer und großer Macht; faft alle entftammten vor- 

nehmen Häujern. Die Frömmigkeit war im heiligen Kollegium felten, 

der Atheismus die Regel. 

Unter den Kardinälen, die jich im Konklave von 1492 vereinigten, 
zeichneten fich zwei durch feltene Talente aus, Giulio della Rovere, 

der jpätere Papft Julius II., und der unfterbliche Roderigo Borgia, 

die volllommenjte Inkarnation des Teufeld auf Erden. Diejer große 

Dann war der Sohn einer Schweiter von Calixtus III. (Borgia), 

einem Spanier, der ihn bewogen hatte, feinen Namen Lenzuoli mit 

dem eines Borgia zu vertaufchen. Bapft Calixtus hatte auf das Haupt 
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feines jumgen Neffen alle Würden gehäuft, über die er verfügte. Er 

trat ihm fein Erzbistum Valencia in Spanien ab, machte iin 1456 

zum Kardinaldiakon und übertrug ihm gleichzeitig den damaß fehr 

einträglichen Poſten des Bizelanzlers der Kirche. Die Nachfolger des 

Ealirtus vertrauten dem Kardinal Borgia die heilefften Miflionen an; 
er führte ſie faſt ftet3 mit Erfolg durch. 

Sim Sabre 1493, beim Betreten des Konklaves, vereinigt Borgia 

die Einkünfte von drei Erzbistümern und mehreren Bistiimern ſowie 

einer großen Anzahl von kirchlichen Pfrimden. Das mar ein Mittel 

zum Erfolg, denn ein neuer Papſt pflegte bei feiner Thronbefteigung 

alle Bfründen, die er als Kardinal befefjen, feinen früheren Kollegen 

abzutreten. Die Eitten des Kardinald Borgia waren feiner Wahl 

hinderlich, feine galanten Abenteuer hatten ihm früher öffentlichen 

Tadel eingebradht; er lebte jegt mit der berühmten Vawozza, die er an 

einen reichen Römer verheiratet hatte, ımd die ihm vier Söhne und 

eine Tochter geboren hatte. Diefer Skandal wäre in unjeren Tagen 

viel ärger, als er damals erſchien; man war der Beit noch viel näher, 

wo die Priefter Konkubinen und fogar Ehefrauen hatten. Inno⸗ 

cenz VIII., der Papft, für den man einen Nachfolger finden follte, 

war wegen feiner Ausſchweifungen berühmt geweſen; und Die Liebe 

war damals in Stalien dag gleiche, was heutzutage in Frankreich die 

Eitelfeit ift: die Allerweltſünde. 

Borgia hatte zwei Rivalen, die Kardinäle Giuliv della Rovere und 

Sforza. Diefer war der Onkel des Herzogs von Mailand und Bruder 

Ludwigs des Mohren; er befaß ungeheure Reichtüimer; nach einigen 

Seraftproben feiner Partei verkaufte er jich an Borgia, der ſich ver- 

pflichtete, ihm, wenn er Bapft würde, das Amt des Vizekanzlers zu 

verleihen. Die minder reichen Kardinäle wurden durch Geld gekauft 

(jo erhielt zum Beiſpiel der Patriardy) von Venedig fünftaufend 

Dukaten), und fo beftieg Alerander VI. nad) fünftägigem Konklave den 

päpftlichen Thron. Sogleich übertrug er dem Kardmal Eforza das Amt 

? ©. 3b. III diefer Ausgabe, ©. 477 ff. — v. O. B. 
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des Vizelanzlers; er fchentte dem Kardinal Orſini feinen vollſtündig 

eingerichteten Palaft in Nom und die beiden Schlöffer von Soriano 

und Monticello,; der Kardinal Colonna wurde zum Abt von Subiaco 
ernannt. Der Kardinal von Sant’ Angelo erhielt bad Bistum von 
Borto und den Keller Borgias, der mit den erlefeniten Weinen 

gefüllt war. 

Nur Giuliano della Rovere und vier andere Karbinäle hatten ſich 

nicht verlauft. Als Giuliono feinen Rivalen auf dem Thron ſah, zog 

er fich in fein Kaftell zu Oftia zurüd und entfernte fich bald noch weiter. 

In Rom berrichte größte Geſetzloſigkeit; zweihundertzwanzig Bürger 

waren mwührend des langſamen Hinfterben? Innocenz VIII. ermordet 

worden. Wlerander VI. ftellte die Sicherheit auf den Straßen feiner 

Nefidenz wieder her; er verftand zu regieren. Damals war am päpft- 

lichen Hofe ein waderer Deuticher, namen? Burchard, der, wie der 

Marquis Dangeau Über Ludwig XIV., Tag für Tag über alles Buch 
führte, was der Bapft tat. Man muß bei Burchard! die Einzelheiten. 
der unzüchtigen Feſte lefen, mit denen Alerander VI. in feinem 

eigenen Palaſte die Heirat feiner Tochter Luerezia mit Giovanni von 
Peſaro feierte. 

Dieſer und fo viele andere Skandale befchworen einen Savonarola 
herauf. Er war ein Dann von großem Charakter und ſcharfem Geifte, 

der in Stalien die Rolle Luthers zu fpielen verfuchte. Er wurde im 

Sabre 1498 auf Befehl Aleranders VI. verbrannt. 

Dem fterbenden Lorenzo Medici hatte Eavonarola die Abfolution 

verweigert, wofern er feiner Baterftadt nidyt Die Freiheit wiedergäbe. 

Als er mit zwei Freunden an den Pfahl des Scheiterhaufens an- 

gebunden wurde, verkündete ihnen der Biſchof von Florenz: die 

ricum medii aevi a G. Eocardo, Lipsiae, 1732, Bd. UI, Spalten 2134 unb 
2149. (Stendhal.) Die anftößigiten Stüde daraus zitiert Stendhal in feiner 
„Geſchichte der italienischen Malerei” (deutid) München 1922). Ein guter 
Auszug aus Burchards Diarium mit Vorrede von Ludwig Geiger erfchien 
neuerdings in Stuttgart (vo. J.). — b. O. 8. 
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Ausſtoßung aus der Kirche. Savonarola antwortete milde: Aus der 

ftreitenden.” Er meinte Damit, daß er ald Märtyrer fortan zur teinm- 

phierenden Kirche gehörte. Weiter ſagte er nicht3; er ftarb, roch nicht 

fechöundvierzig Jahre alt. Michelangelo war mit ihm befreumdet. 

- Zange Beit verging, bevor die Päpfte wirklich Angſt belamen und 

ernftlih daran dachten, ein weniger lafterhaftes Leben zu führen. 

Doch ſchließlich folgte Luther auf Savonarola; ihn konnte man nicht 

verbrenmen laffen, und er beſchwor da3 Konzil von Trient herauf. 

Dies etwas demokratiſche Konzil handelte im Zorn und riß einen 

noch größeren Abgrund zwiſchen dem Proteftantismus oder der Re- 
ligion der Gewillenzfreiheit und der Religion des Papftes auf. Es 

Hat die Religion jo umgeftaltet, wie wir fie heute fehen. Die Päpfte 

begannen dad Ärgernis zu furchten, das die Kardinäle erregten, und 
beriefen in da3 heilige Kollegium faft nur noch Dummtöpfe von hoher 

Geht. | 
Ulerander VI. mußte den Durchzug Karls VIII. von Frankreich 

dulden, eines jungen Fürften ohne befonderen Geift, aber voller Mut. 

Auf Anftiften des Kardinals Giuliano della Rovere hätte er Aler- 
ander VI. bei dieſer Gelegenheit gern abgejeßt; doch der Papſt war in 

der Engelsburg geborgen. Alexander VI. erklärte den Orfini und Bi- 

telli, zwei großen Vaſallen des Kirchenſtaates, den Krieg und ſetzte ſich 

in dieſem Kriege perſönlicher Gefahr aus. Er nahm eine neue Mä- 

trefie, Giulia Farnefe, genannt Giulia Bella, mitder er gelittet Tebte, 

wie Ludwig XIV. mit Frau von Monteſpan. Sie ſchenkte ihm im 

April des Jahres 1497 einen Sohn. Zwei Monate fpäter wurde 

Francesco Borgia, Herzog von Gandia, der ältefte Sohn des Papſtes, 

auf der Straße ermordet, ald er von einem Gaftmahl heimfehrte. 

Man entdedte bald, daß fein eigener Bruder Ceſare Borgia, Kardinal 

von Valencia, der Urheber dieſes Verbrecheng war. Sie waren Neben- 

buhler und liebten beide die jchöne Lucrezia, ihre Schwefter. 

Diejer Streich war für da3 Herz Alexanders zu ſtark; man erfieht 

daraus, daß er Fein: völliger Verbrecher war. Er beichtete dem 
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verfammelten Konfiftorium unter Tränen die Ausſchreitimgen feines 

verflojlenen Lebens und erlannte an, daß er diefe gerechte Strafe 

Gottes verdient hätte. In Frankreich herrichte damals der gute Lud⸗ 
wig XII., der die Schwäche hatte, in Stalien Eroberimgen machen zu 

tollen. Erüberhäufte Ceſare Borgia, den mächtigen Sohn Alexanders, 

mit Gunftbezeigungen; Ceſare nahm Leonardo da Vinci in feinen 

Dienſt und ernannte ihn zu feinem Oberingenieur. 

Die römiſche Campagna gehörte faft ausſchließlich den beiden müch⸗ 

tigen Yamilien Orfini und Colonna. Die Orfini befaßen die Län- 
dereien weſtlich vom Tiber, Die Colonna die im Süden und Often bed 

Fluſſes. In diefen Beiten der Tapferkeit und der Gewalttat waren 

die Orſini, die Colonna, die Savelli, die Conti, Die Santa Eroce und 

jo weiter durchweg Condottieri; jeder von ihnen fland an. der Spike 

eines Heine3 Heeres; je mehr bewaffnete Leute ein Feudalgeichlecht in 

Rom hatte, defto angejehener war e3. Jede diefer Familien verhambelte 

jelbftändig mit den Bapfte, dem König von Neapel, dem König von 

Frankreich oder der Republif von Florenz. Die heute unter dem 

Namen Legitimität, Rebellion und jo weiter geläufigen Begriffe 

kannte damal3 niemand. 

Die erbitterten Kriege zwiichen den Colonna und den Orlini (1499) 
vertrieben die legten Bauern aus der Campagna, die jchon feit dem 

Sturze des weitrömifchen Reiches durd) die Barbaren faft entoölfert 

war. Daher die Einöde der Umgebung von Rom, die jo viel zu ferner 

Schönheit beiträgt und da3 Staunen der Reilenden erregt. Die Sol⸗ 

daten der Orfini töteten nicht nur die Menſchen und Tiere, die fie auf 

den Ländereien der Colonna fanden; fie zerftörten auch die Wein- 

berge und verbranmten die Dlivenhaine. Im folgenden Jahre pflegten 

die Colonna auf den Ländereien der Orſini Vergeltung zu üben. 

Alerander VI. war nicht ftark genug, um dieje Kriege zu unter- 

drüden. Die Umftände geboten ihm, fich mit den Orjini zu verbinden, 

und die Kämpfe ſetzten ſich oft biS in die Etraßen Roms fort; glüd- 

licherweife befaß Eefare Borgia viel Mut und Talent für den Krieg. 
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&3 würde zu weit führen, die Huge Politik Alexanders VI. zu er- 

Hären; ich wollte nur den Sittenzuftand des Landes amdeuten, in 

deſſen Mitte der junge NRaffael aufwuchs. Er war damals fechzehn 

Jahre alt und arbeitete in Perugia in der Werkſtätte des Perugino. 

Michelangelo war fünfundzwanzig Sjahre alt, und der Feuertod ſeines 
Frenndes Savonarola hatte ihn derart mit Schreden erfüllt, dab er 

längere Zeit nicht fchaffen konnte. 

° Um 4. September 1501 heiratete Lucregia Borgia, des Papſtes 

Tochter, die noch mehr durch ihren Seit als durch ihre jeltene Schön- 

heit hervorragte, Alfons, den älteften Sohn des Herzogs von Ferrara. 

Der Herzog von Peſaro, deſſen Hochzeit Burchard berichtet, war ihr 

zmeiter Gatte geweſen, nachdem ihre erfte Ehe geſchieden war. Nach 
abenmaliger Scheidung, die ige Bater ausfprach, hatte fie Alfons von 

Axrragon, einen natürlichen Sohn ded Königs Alfons II. von Neapel, 

geehelicht; Doch die Franzoſen exoberten Neapel, und Alfonjoz Stern 

mar geſunken. Am 15. Juli 1501 erbolchte ihn ein Unbekannter auf 

ber. Treppe der Peterälirche, und da er ſeinen Wunden nicht raſch 

genug erlag, fo mard er am 18 Auguſt in feinem Bette erdroſſelt. 

So war ed möglich, daß Luerezia Erbpringeſſin von Ferram wunde. 

Sie führte fortan einen geregelten Wandel; die galanten Abenteuer, 

die ſie gehabt hatte, entziehen ſich der Wiedergabet; doch für. ihre 

Ehefcheidungen darf man nur die Politik ihres Vaters verantwortlich 

machen; auch muß man nicht vergeflen, Daß Ceſare Borgia, ihr Bruder, 

dex Held des „Füriten“ von Machinvelfi war?, Ceſare hätte fich zum 

König von Italien aufgeihmwungen, wenn er nicht ſterbenskrank 

geweien wäre, ald er am 18. Anguſt 1503 feinen Vater verlor. 

Paolo Giovio, Bilchof von Como, war ein lügenhafter Geichicht- 

ſchreiber, fo oft er für feine Lügen gut bezahlt wurde; er verſichert Dies 

ſelhſt. Doch. er war ein geiftweicher Mann und ein Zeitgenoſſe diejer 

x Fuipneizeg auf ihr Liebesveahkäiuiit mit ihrem Bruber Gefare Borgia. 
—- :N 

2 ©. Bas 7 Diefer Kupgabe, ©. 481. — v. O. B. 
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Ereigniſſe. Ich gebe im folgenden feine Erzählung vom Tode des 

Papftes und der Krankheit Ceſares wieder. 

Der Papſt hatte den Kardinal Hadrian von Cometo in feiner Bigne 

auf dem Belvedere des Vatikan zum Abendeſſen eingeladen, mit der 

Abficht, ihn zu vergiften. Das gleiche Schidfal hatte er bereits den 

Kardinälen von Sant’ Angelo, Capua und Modena bereitet, Die früher 

feine eifrigften Diener geweſen, jedoch fehr reich geivorden waren. 

Der Papft wollte fie beerben. . 

Ceſare Borgia hatte fürjenen Abend vergifteten Wein an den Mund⸗ 

chen? des Papftes gefchidt, ohne ihn ind Vertrauen zu ziehen. Er 

hatte ihm nur befohlen, diefen Wein nur auf feinen ausdrüdlichen 

Befehl auszufchenten. Während des Abendeſſens entfernte fich der 

Mundſchenk für einige Uugenblide, und während feiner Abrvefenheit 

ichentte ein Diener, der nicht Beſcheid mußte, dem Papfte, Ceſare 

Borgia und dem Kardinal von Corneto von diefem Wein ein. Der 
le&tere erzählte [päter dem Paolo Giovio felbit, Daß er in dem Augen- 

blid, mo er diefen Trank zu fich genommen, ein heftiges Feuer in 

feinem Magen verjpürt hätte; er ſah nichts mehr und verlor bald bie 

Belinnung. Er genas erſt nach langer Krankheit, nachdem fich jene 

Haut völlig gefchält hatte. Alexander VI. ftarb nad) wenigen Stumden 

des Leidens; fein Sohn Cefare lag ſchwerkrank zu Bette und mar 

außerftande, zu handeln!. 

Alerander VI. hatte dreiundvierzig Kardinäle ernannt; die meiften 

diefer Eminenzen hatten ihm zehntaufend Gulden eingebracht. Unter 

andern fehr klugen Maßregeln, die heute noch Geſetze der Kirche 

jind, hatte diefer Papft, der die ganze Tragmweite de3 Aufruhrs von 

! Paolo Giovio, „Vita di Leone X“, II, 82. — „Vita del Cardinal 
Pompeo Colonna“, 358. — Died Gift war ein weißes Pulver bon an- 
genehmem Gefchmad. Die Wirkung mar tödlich und trat, wenn man wollte, 
erft nach mehreren Tagen ein. ©. den Tod des Prinzen Dichem, des 
Bruders des Sultans Bajazet. (Stendhal.) — Prinz Dichem, der ſich 
unter Alerander VI. nad) Rom geflüchtet hatte, wurde dort vergiftet. — 
v. O. B. | 
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Savonarola erkannte, den Buchdrudern unter Androhung der &r- 

kommunilation verboten, ohne Erlaubnis der Erzbifchöfe ein Buch zu 
bruden. (Breve vom 1. Juni 1501.) Er fchrieb den Erzbifchöfen 
vor, alle Bücher verbrennen zu laffen, die ketzeriſche, gottlofe umb 
falſche Lehren enthielten. 

Ceſare Borgia jagte ſpäter zu Machiavell, er glaubte alles bedacht 
zu haben, was beim Tode feines Vaters hätte gefchehen können, und 

er hätte für alles Abhilfe gefunden. Doch nie hätte er geträumt, daß 

er in dieſem Augenblid felbft mit furchtbaren Schmerzen darnieder- 

Itegen Tönnte. Er glaubte den Nachfolger feines Waters beftimmen 

zu können; er rechnete auf die achtzehn ſpaniſchen Kardinäle, die er in 
da3 heilige Kollegium gebracht hatte. So ſehr er auch durch Die Wir- 

fung des Giftes geſchwächt war, fo gab er fich felbft doch nicht auf. Sn 

Rom und in der Romagna waren alle befeftigten Plätze von feinen 

Soldaten befebt. Er war Herr des Vatikans ımd ſchloß mit den 
Colonna Frieden. 

Sobald fic die Nachricht vom Tode des Papſtes in Rom verbreitete, 

frdmmte das Boll in Scharen nach Sankt Peter. Die Römer kamen, 

um die Veiche des furchtbaren Mannes zu fehen, der fie nem Jahre 

fang im Banne der Furcht gehalten hatte. 

George D’Amboife, der ehrgeizige Minifter des guten Ludwig XII., 

eilte nach Rom, um ſich zum Papfte wählen zu laffen. Man machte 

ihm die Schönften Verfprechungen, die Kardinäle wählten jedoch einen 

tugendhaften Greis, der ſchon mit einem Fuß im Grabe ftand und der 

als Pius III. nicht länger als ſechsundzwanzig Tage regierte; man 

nimmt überdies an, daß er vergiftet wurde. 

George d'Amboiſe, der feine eigenen Hoffnungen begraben hatte, 

trat nım für den Kardinal Giuliano della Rovere ein. Diefer 

große Mann, von Alexander VI. verbannt, hatte faft die ganze Zeit 

bes Pontifikats feines Feindes am franzöfiichen Hofe verbradit. 

Alexander fagte von ihm, daß er an ihm nur eine Tugend kenne: 

die Ehrlichkeit. 

20 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Giuliano befaß ungeheure Reichtümer und zahlreiche Pfründen. 

Alle feine Anhänger ftellten ihm ihre eigenen Pfründen und ihr Ber 
mögen zu Dieniten, Damit er im ſtonklave die Stimmen laufen könne. 

Man erkennt Hier fo recht Die Gemutsart der Staliener, bei denen auch 
die Gemöhnung an die klügſte Politik die leidenſchaftlichen Empfim- 

dungen nicht zu unterdrüden vermag. 

Gejare Borgia, der noch immer ſchwerkrank war, ſah fich gezwungen, 

feine ſpaniſchen Kardinäle an feinen alten Feind Giuliano zu ver- 

laufen; jchon am Tage de3 Zufammentrittö des Konklaves, am 31. Ol- 

tober 1503, wurde der Kardinal della Rovere zum Papſt ausgerufen. 

Er nannte ſich Julius II. Bekannt ift fein herrliches Bildnis von 

Raffael in Florenz. 

Willenskraft und ſoldatiſches Talent bftiegen mit Julius II. den 

Thron. Einige Tage lang erforjchte er feine Lage; dann ließ er Cefare 

Borgia verhaften, der [jedoch entkam und] in Spanien bei der Be 
lagerung einer Heinen Feſtung völlig vergeflen fiel. 

Belanntlich war Julius II. einer der Schöpfer der berühmten Liga 
von Sambrai, die Venedig an den Rand des Verderbend brachte und 

die in Europa jene Republik von Fürſten fchuf, deren Saßungen man 

das Völkerrecht nennt. Während der ganzen Regierung des Papſtes 

führten die Franzofen in Ztalien Krieg. 

Kaum ſaß Julius auf. dem Throne, als er Michelangelo zu ſich be- 

rief. Der war damals dreißig Jahre alt und ftand in der Vollkraft 

feine Genius. Diefe beiden außerordentlichen Menfchen, beide gleich 

ſtolz und heftig, liebten und überwarfen jich abwechſelnd. 

Im Sahre 1503 war Raffael im Begriff, nach Florenz zu gehen, 

da3 er noch nicht kannte. Während feiner Studienzeit in Perugia 

hatte er inmitten von Kriegsrüftungen gelebt. Die Bürger, Damals 

ſehr tapfer, übten jich im Waffengebraud) und nahmen den größten 

Anteil an den politiihen Unternehmungen des Giovanni Paolo 

Baglioni, des Heinen, fehr geſchickten Tyrannen, der ihre Stadt be- 

herrſchte. Baglioni hatte ſich die abjolute Macht gejichert, indem er 
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mehrere feiner Betten und Neffen ermorden ließ. Seine eigene 

Schweſter war feine Geliebte, von der er mehrere Kinder hatte. Die 

Guter der reichen Bürger von Perugia zog er zu ſeinem eigenen Bor- 

teil ein, und die Beraubten entflohen. Einige Zeit vor der Schlacht 

am Garigliano (1503) gelang e3 ihm, den Franzoſen eine bedeutende 

Summe Geldes abzulüten. 

Diejer Heine, ſchurkiſche Tyrann mit feinem Heer von taufend Mann 

in feiner Stadt Perugia, die auf dem Gipfel eines Berges liegt, bot 

mitdem Beiftand feiner Untertanen aller Welt Troß. Doch Julius TI. 

war jchlauer als er und brachte ihn ohne Kampf zu einem Bertrage, 

durch den Baglioni feine Macht verlor. 

Diefer Handel fand im Jahre 1505 flatt. Während Baglioni fich 
zum Widerſtand gegen den Papfifluhl rüftete, malte Raffael die 

Freslen der Kapelle San Severo in Perugia. Im Jahre 1508 berief 

Julius II. Raffael nach Rom. Ludwig XIV. protegierte die gefügigften 

unter den großen Dichtern, Deren Charakter durch Richelieu und Die 

Eitten der Fronde gebildet war. Julius II. dagegen hatte das Be- 
dürfnis, mit den großen Künftlern feiner Zeit zu leben. Er erhob fie 

zu jeinen Vertrauten und warein leidenfchaftlicher Bewunderer ihrer 

Werle. In der Tat ift die Malerei nur dann aufrührerifch, wenn fie 

es durchaus fein will, wohingegen es faſt unmöglich ift, gut zu fchrei- 

ben, ohne wenigſtens indirekt Wahrheiten zu berühren, welche die 

Machthaber tödlich beleidigen. 

Sch will Hier nicht die Eroberungen und die großen Pläne Julius’ II. 

verfolgen. Endlich fühlte er, daß fein Leben zu Ende ging, und er 

war beim Nahen des Todes vielleicht größer denn je. Bis zum lebten 
Atemzuge bewahrte er die Feſtigkeit und Beſtändigkeit, durch die 

jeder Augenblid einer der fchönften Regierungen der Weltgejchichte 

ausgezeichnet war. Erftarb am 21. Februar 1513. Sein glühendfter 

Wunſch war ftet3, Italien vom Joche der Barbaren zu befreien; jo 
pflegte er alle Ulttamontanen zu nennen. Er hatte ehrliche Hoch⸗ 

achtung vor der Freiheit. Die Schweizer liebte er, weil er bei ihnen 

20* 
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Freiheit und Mut gepaart fand. Er ftarb glüdlich, weil ihm jene 

Pläne gelungen waren und er die Grenzen des Kirchenftantes mehr 

ala irgendeiner feiner Vorgänger erweitert hatte. Julius TI. hatte 

eine Tochter, die aber in der Verborgenheit lebte und [ich feiner Gunft 

erfreute. 

Kindiſcher Sinn ift dag Merkmal der Völfer, wenn man fie ald In⸗ 

dividuen betrachtet; fo münfchte in Nom jedermann, daß der Nach 

folger $uliu®’ IT. ihm nicht gliche. Er war im Alter von achtundfünfzig 

Sahren Papſt geworden; man foollte einen jüngeren Papft. Er war 

ungeftüm, ungeduldig, jähzornig; mmmehr richtete man fein Augen- 

merf auf einen, der fich durch Liebe zu den Wifjenfchaften, durd) Ber- 

gnügungsluſt und epifuräilches Leben der Stadt Rom und dem Hofe 

als ruhiger Herrfcher empfahl. 

AL die Leichenfeier des Papftes beendet war, jchlofjen fich vierumd- 

zwanzig Kardinäle ind Konklave ein. Giovanni Medici hatte auf die 

erſte Kımde vom Tode Julius' II. Florenz verlaſſen; doch eine ſchmerz⸗ 

hafte Krankheit zwang ihn, langfam in der Sänfte zu reifen, fo langte 

er erit am 6. März in Rom an umd erichien al? letzter im Konklave. 

Giovanni Medici war damals neummddreißig Jahre alt. Am11. März 

wurde er felbit beauftragt, die Stimmen zu zählen, die ihn zum 

Papſt erflärten: er wählte den Namen Leo X. 

Da er nur Diakon war, fo wurde er am 15. März zum Priefter ge- 

weiht und am 19. in Sankt Peter gefrönt. Leo X. ließ fich im La- 

teran, der Kathedrale des BilchofS von Rom, nochmals frönen. Für 

dieſe Zeremonie wählte er den 11. April: den Tag, an dem er ein 

Jahr zuvor in der berühmten Schlacht bei Raverma von den Fran⸗ 

zojen gefangen genommen worden war. Leo X. ritt dasſelbe Pferd, das 

ihn in diefer Schlacht getragen hatte. Der Pomp diefer Zeremonien 

zeigte den Römern, daß die ftrenge und peinliche Sparſamkeit Ju- 

lius' II. für immer vorüber war. Leo X. gab allein für die Krönung 

feftlichkeiten hHunderttaufend Gulden aus. Er begann feine Regierung 

mit der Verleihung des Erzbistums von Florenz und des Kardinalhutes 
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an feinen Better Giulio von Medici, der damals Rhodifer Ritter 

und noch [ehr jung war. Er war ein natürlicher Sohn des Giuliano, 

der einft von den Pazzi bei der berühmten Verſchwörung im Dome 

von Florenz ermordet wurde. Dieſer Rhodiſer Ritter gelangte ſpäter 

als Clemens VII. auf den Thron und machte nicht3 als Dummheiten. 

Unter der Herrichaft des liebenswürdigen Sohnes des Lorenzo 

Magnifico war der römifche Hof der glänzendite auf Erden und er» 

ftrahlte wieder im höchiten Glanze, den die Welt damals kannte. 

Leo X. beſaß die Sorglofigkeit eine Lebemanned. Michelangelo 
mußte er nicht zu beichäftigen; aber Raffael arbeitete an den Fresken 

in den Stanzen des Vatikans weiter, und der Papft war von der 

Sanftmut feine3 Charakters entzüdt. 

Die Franzofen und Spanier festen ihr Ringen um den Belik 

Italiens fort. Im Jahre 1515, zwei Jahre nad) der Wahl Leo X., 

machte fich Franz I. durch die Schlacht von Marignano unſterblich, 

indem er den Schweizern, die feit dem Untergang Karl? des Kühnen 

in Europa fo angejehen waren, eine blutige Niederlage bereitete. 

War Leo X. ungleic) liebenswürdiger ald der große Mann, dem er 

folgte, fo war feine Politif weniger feit und viel treulofer. Italien 

wurde unter feiner Herrichaft verheert und verwüſtet. MS Kirchen» 

fürft feierte er jedoch einen großen Triumph. Alle Welt kennt Die Ge- 
ichichte feiner berühmten Zuſammenkunft mit Franz I. in Bologna. 

Der Bapft unterdrüdte die Freiheiten der gallifanifchen Kirche, Die 

ſich erft unter Ludwig XIV. wieder erheben konnte. 

Alfonſo Petrucci, ein junger Kardinal, hatte bei der Wahl Leos X. 

großen Eifer gezeigt und fie hernach dem Volke begeiftert verkündet 

mit dem Ausruf: „Es lebe die Jugend!“ Er war ein Sohn Petrucciz, 

des Tyrannen von Siena; fpäter jedoch gefiel es der Politik Leos X., 

die Briüder des Kardinals aus Siena zu vertreiben. Der Kardinal 

war Über dies Verfahren außer ſich und erklärte mehrmals, daß er 

Luſt Hätte, den Papſt vor verfammeltem Konfiftorium zu erbolchen. 

Er plante, den Leibarzt des Papſtes zu beftechen, damit diefer ein 
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Geſchwür vergiftete, an dem Leo X. täglich behandelt wurde. Man 

fing Briefe des Kardinals Petrucci an feinen Sekretär auf, die furcht⸗ 

bare Rachepläne enthielten. Leo entichloß fich, gegen dieſen gefähr- 

lichen Feind einen Kriminalprozeß anzuftrengen; er war jedoch nicht 

in Rom. Der Papſt Ichrieb ihm nicht nur einen liebenswürdigen 

Brief, in dem er ihm ſicheres Geleit anbot; fondern er gab auch dem 

ſpaniſchen Gefandten fein Wort, daß der ſtardinal, wenn er nach Rom 

zurückkehrte, keiner Gefahr ausgeſetzt ſein werde. Petrucci war dumm 

genug, dieſem Worte zu glauben; er kehrte nach Rom zurück und ward 

unmittelbar in die Engelsburg abgeführt. Die Juſtiz jener Zeit war 

weit unvollkommener als die unſere; nd wo ſieht man ſelbſt in un⸗ 

ſeren Tagen, ausgenommen in England, daß die Angeklagten, auf 

welche die Regierung erboſt iſt, freigeſprochen werden? Leo X., ein 

abſolutiſtiſcher Herrſcher, ſchreckte vor allem zurück, was der am- 

genehmen Sorgloſigkeit ſeines genußreichen Lebens gefährlich werden 
konnte. Er ſah ſich von einem jungen Manne voller Mut und Tat⸗ 

kraft mit Gift bedroht. Dieſer jumge Mann wurde im Gefängnis am 

21. Juni 1517 eröroffelt. (NRaffael vollendete damals die lebten 

Stanzen im Batifan.) Mehrere Kardinäle wurden mit Petrucci ver- 

urteilt und fauften jid) mit ungeheuren Geldfummen los. Das heilige 

Kollegium zählte nur noch zwölf Kardinäle. Leo X. nubte ihren 

Schreck au und gab ihnen auf einmal einunddreißig Kollegen. 

Um die öffentliche Meinung Roms für diefe außerordentliche Maß⸗ 

nahme zu gewinnen, mußte Leo viele Leute von Verdienft ar dieſer 

Beförderung teilnehmen lajfen. Er verlieh mehreren Mitgliedern der 

mädtigjten Familien Roms den Kardinalehut. Alle Kardinäle be- 

zahlten dem Papft ihren Hut, und man bemerfte, daß der geforderte 

Preis um jo höher war, je geringer die Verdienfte des neuen Kar⸗ 

dinal3 waren. 

Leo X. war zu einer Zeit auf den Thron gelangt, wo alle Gebiete 

des Geifteslebens von Genies beherrfcht wurden. In den bildenden 

Kümſten fand er Michelangelo, Raffael, Leonardo da Vinci, Correggio, 
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Tiziaͤn, Andrea del Sarto, Sebaftian del Piombo, Giulio Romano; 
die Literatur zierten Arioft, Machiavelli, Guicciardini und eine Menge 
bon Dichtern, Die und heute langweilig erfcheinen, damals aber ge- 

fielen. Aretimo übernahm e8, aller Welt unangenehme Wahrheiten 

zu jagen; er verförperte Die Oppofition des Zeitalterd und galt Daher 

als ehrlos. 

Alle dieſe Großen, die leuchtenden Blüten glüdlicher Umſtände, 

hatten fich, wie wir es bei Raffael und Michelangelo fahen, bereits 

Geltung verfchafft, bevor Leo X. den Thron beftieg; doch es bereitele 
ihm lebhaftes Vergnügen, an all diefe Höheren Menfchen, die in Nom 

lebten und feinem Hofe zur Zierde gereichten, die reichen Pfründen 

auszuteilen, über die er in der ganzen Ehriftenheit verfügte, und die 

fabelhaften Summen, die ihm der Ablaßhandel einbrachte. SYm 

Todesjahre des Kardinals Petrucci trat Martin Luther in Deutich- 
land auf; aber Leo X. und Luther felbft Hatten feine Ahnung von 
den ungeheuren Folgen, die dies Ereignid zeitigen follte; fonft wäre 
Luther entweder beftochen oder vergiftet werden. | 
Leo X. bejaß für die Runder der Kunſt die lebhafte Empfänglichket 

eines Künftlerd. Was ihn vor all den eigenartigen Männern aus⸗ 

zeichnete, die der Zufall auf den Thron geſetzt hat, war, daß er dag 

Leben als geiftreicher Dann zu genießen wußte, was die trübfinnigen 
Pedanten von jeher ehr erbittert hat. Er war ein eifriger Jäger; bei 

feinen Mahlzeiten forgten Spaßmacher für die Erheiterung; fie ge- 

hörten damals noch zum Inventar aller Höfe. Weit entfernt, gelang- 

weilte Würde zu zeigen, beluftigte fich Leo X. an der Eitelkeit der 

Tropfe, die an feinem Hofe lebten, und machte fich den Spaß, fie zum 

beiten zu halten, was die ernften Geſchichtſchreiber baß empört hat. 

Bisweilen ließ er ſich auch dazu herbei, einem Dummkopf auf feine 

Bitten phantaftiiche Würden zu verleihen, fo daß ſich Stadt und Hof 
an deſſen triumphierender Eitelfeit weideten. Das ftet3 ſpottluſtige 

Rom mar vom Wih feines Herrfcherd entzüdt; aber e3 lachte über 

einige genadführte Tröpfe fo viel, daß diefe vor Ärger ſtarben. 
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Die Sitten des Papftes waren nicht beſſer noch Ichlechter als Die der 

andern großen Herren feiner Zeit. Man darf nie vergefien, daß feit 

dem Auftreten Luthers die Schidlichkeit alle fünfzig Jahre einen 

großen Schritt vorwärts getan hat. Damals war in Rom alles heiter 
und voller Humor; Leo X. liebte ed, lachende Gefichter um fich zu 

fehen. An einem erfolgreihen Jagdtage überhäufte er alle Teil 

nehmer mit Begünftigungen. Hält man jich den urfprünglichen Geift 

und die Talente der Staliener der Renaiffance vor Augen und bebenkt 

man ferner, daß miliäriiche Pedanterie dieſen Hof nicht entftellte, fo 

wird man wahrſcheinlich zugeben, daß niemals etwas gleich Lieben⸗ 
würdiges exiſtiert hatt. 

Wenn es in der Politik Leos X. an Machiavellismus nicht fehlte, fo 

merkte man davon doch in Rom nicht?. Man wirft diefem Papft fein 

Berbalten gegenüber dem Herzog Alfons von Ferrara vor. Gambara, 
der apoftoliiche Protonotar und |pätere Kardinal, war beauftragt, 

Rudolf Hello, einen Deutichen, den Hauptmann der Leibgarde des 

liebenswürdigen Alfonz, zu beftechen. Rudolf erhielt tatjächlich zwei- 

tauſend Dulaten und verſprarch, Alfons zu ermorden und das Kaftell 

Tealdo, die Zitadelle Ferrahas, den päpftlichen Truppen zu über- 

geben. Der Tag der Ausfürung war gelommen, und ſchon hatte 

der Gejchichtichreiber Guicciardini, der in Modena fommandierte, 

die päpftlihen Truppen gegen Ferrara vorgejchoben. Doc Rudolf 

Hello hatte feinem Herrn alle3 verraten. Dieſer wollte einen Skandal 

vermeiden und begnügte fich damit, die Briefe de Gambara im Haus 

archiv der Eſte niederlegen zu lafjen. Hier hat der Abbate Muratori, 

der beite Kenner der italieniſchen Geichichte, fie gefunden. Guicciar- 

dini Hütete fich, in feiner Gefchichte jenen Mordpları zu erwähnen; 

diefe Zurüdhaltung genügte einem armen engliichen Lobhudler 

(Roscoe, Das Leben Leos X.), um ihn zu leugnen. Man fieht alfo, 

daß man die Originale lefen muß, um die Wahrheit zu erfahren. 

Im Jahre 1520, als diefer feige Anfchlag auf Ferrara gemacht 

ward, ftarb Raffael. Der Papſt vergoß über den Tod diejed großen 
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Mannes aufrichtige Tränen. Leo X. fagte öffentlich, daß fein Hof mit 

ihm die fchönfte Zierde verlöre. An einem militärifchen Hofe find 

folche Zeichen der Zuneigung von feiten de3 Herrſchers dem kriege⸗ 

riſchen Verdienſt vorbehalten, da3 allem anderen vorgeht, folange 

es lebt. 

Am 24. November 1521 erfuhr Leo X. die Eroberung Mailands 

durch die Spanier; er war auf dem Gipfel der Freude; er hoffte 

Sttalien vom Soche der Barbaren befreit zu jehen. Zu Ehren dieſes 

Giege3 wurden die Kanonen der Engelöburg den ganzen Tag lang 

gelöt. Der Papſt, der ſich im Garten feiner Villa Magliana befand, 

plante ein Konfiftorium einzuberufen, um dies große Ereignis den 

Kardinälen feierlich zu verfünden und Dankfagungen in allen Kirchen 

anzuordnen. Er zog jich in fein Schlafgemach zurüd und verjpürte 

bald darauf ein leichtes Unwohlſein; er ließ fich nach Rom bringen; 

das Leiden erjchien erft gering, nahm jedoch plöglich an Heftigfeit zu, 

und am 1. Dezember ereilte den liebendwürdigen Fürſten der Tod. 

Er war erft ſiebenundvierzig Jahre alt; er hatte acht Jahre acht 
Monate und neunzehn Tage geherrict. 

Während feiner Krankheit erhielt Leo X. Die Nachricht vom der Ein- 
nahme von Piacenza durch die Spanier, und noch an jeinem Todes⸗ 

tage war es ihm vergönnt, von der Einnahme Parmas zu hören. Dies 

Ereignis hatte er am meiften gewünjcht. Er hatte zu feinem Retter, 

dem Kardinal Medici, oft gejagt, daß er die Einnahme Parmas gern 

mit feinem Leben bezahlen wolle. 

Am Tage vor feiner Krankheit hatte ihm fein Mundſchenk Malaſpina 

einen Becher Wein fredenzt; als der Papft getrumfen hatte, drehte er 

fich mit zorniger Miene um und fragte ihn, woher er denn einen jo 

bitteren Wein habe. Als Leo X. in der Nacht des 1. Dezember ge- 

ftorben war, verfuchte Malafpina bei Tagedanbrud Rom zu ver- 

laſſen. Er führte Hunde an der Leine, als ginge er auf die Jagd; die 

Torwache von Sankt Peter war erftaunt, dab ein Angeſtellter de? 

päpftlichen Hofe8 am Morgen nad) dem Tode des Herrn dem 
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Jagdvergnugen frönen wollte, und nahm den Mundſchenk feft. Doch 

der Karbinal Giuliano Medici ließ ihn frei, wie Giovio behauptet, ans 

Furcht, daß der Name eines großen Fürften genannt werden körme, 

wenn fich das Gerücht von der Vergiftung verbreitete, jo daß bie 

Familie Medici Gefahr liefe, fich einen unverjöhnlichen Feind zu 

machen. 

Die Schönen Künfte hatten drei Unglüdstage, die noch ſchichſalvoller 

ericheinen würden, menn ich mich über ihre Folgen verbreiten Törmte. 

Es waren dies Raffaels Tod im Altervon ſiebenunddreißig Jahren, der 

des Lorenzo Magnifico im Alter von vierundvierzig und endlich der 
Leos X. im Alter von ſiebenundvierzig Jahren, wãhrend Die Mehrzahl 
der Päpſte ein Alter von fiebzig Jahren erreicht Hat. Ohne von der 

politiichen Lage Italiens zu |prechen, bie ſich ganz anders geftaltet 
hätte, muß man bie Frage aufwerfen, zu welchem Glanz fich bie 
Künfte noch emporgeichtuungen hätten, wenn Leo X. zwanzig Jahre 
länger regiert hätte. Herzog Alfons? von Ferrara war auf äufterfte 

bedroht; die Belagerung feiner Hauptfiabt fiand bevor, und er ber 

reitete ic) darauf vor, fein Leben teuer zu verlaufen, als er die Nach- 

richt vom Tode Leos X. erhielt. War er daran beteiligt? In feiner 

Freude ließ er Silbermünzen prägen, auf denen man einen Hirten 

fieht, der ein Lamm den Pranfen eined Löwen entreißt, darüber die 

aus dem Buche der Könige entnommene Aufichrift: „De manu 

leonis.“ 

18. Oktober. — Will mir der Leſer geftatten, einige Worte über den 

ſchwachen Clemens VII. hinzuzufügen, unter deffen Herrfchaft noch 

Michelangelo, Tizian, Correggio und faft alle großen Kimſtler lebten, 

nad) deren Tode man die Malerei beſſer verboten hätte? 

Die Konklaven Alexanders VI., Julius' II. und Leos X. waren fehr 

furz geweſen; die Gefchichte dieſes Konklaves jedoch, das den Nach- 

folger de3 großen Leo wählte, ift vermwidelter. Es begann am 26. De- 

zember. Alle Welt lobte den Kardinal Giulio von Medici, welcher der 

erite und tätigfte Minifter feine Vetter geivefen war. (Auf dem 
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berühmten Bildnis Leos X. von Naffael ift Giulio der Kardinal mit 

den großen Gejichtözügen gegenüber dem Papſte.) 

Dem Minifter Leo X. eritand im Kardinal Pompeo Colonna ein 

gefährlicher Nebenbuhler. Diefe beiden in Ränken erfahrenen Höf- 

linge, die fich um die höchfte Macht ftritten, boten die raffinierteften 

Mittel der Politif auf. Die Kardinäle, die Leine Auzfichten hatten, 
wurden der unbequemen Gefangenfchaft im Konklave bald über- 

brüflig. Einer von ihnen ſchlug eines Tages Spaßes halber den Kar⸗ 

dinal Hadrian Florent vor, den man nie in Stalien gejehen Hatte. 

Diefer Kardinal, der Sohn eined Bierbrauerd, war der Erzieher 

Karla V. geweſen. Und wirklich gaben alle Kardinäle, des Konklaves 

überdrüflig, ihre Stimmen ohne meiteres diefem Unbelamnten; er 

wurde aus Zufall Papſt und nannte jich Hadrian VI. Er konnte nicht 

Italieniſch, und als er nad) Rom kam und man ihm die antiken Gta- 

tuen zeigte, die Leo X. mit jo großem Koftenaufiwand gefammelt 

hatte, rief er entſetzt aus: „Sunt idola anticorum — Das find ja 

Gößenbilder!" Diejer Papft, ein ehrenhafter Mann, galt den Römern 

als Barbar; er aber war über ihre GSittenlofigleit empört. Er ftarb 

am 14. September 1523. 

Klein Unglüd kam in den Augen der Römer dem gleich, an Stelle 

besliebendwürdigen Leo X. einen Barbaren zu jehen, derihre Sprache 

nicht beherrfchte und Poejie und Fünfte haßte. Die Nachricht vom 

Tode Hadriand rief einen ungeheuren Yreudentaumel hervor, und 

am nächſten Tage fand man die Tür feine3 Arztes Giovanni Antra- 

eino mit Blumengeminden geſchmückt und mit der Infchrift verfehen: 

„Senat und Bolt Roms dem Befreier des Vaterlandes.“ Unter dem 
Pontifilat Hadriand wurden die Juden und die befehrten Mauren 

aus Spanien vertrieben und ftrömten mit ungeheuren Schäßen be- 

laden nad) Rom. Hadrian fchidte fich an, fie zu verfolgen, doch fein 

Tod hinderte ihn daran. Leo XII. zwang die Nachlommen diejer 

reichen Juden, ſich in Livorno anzufiedeln. 
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Um 1. Oltober 1523 betraten ſechſsunddreißig Kardinäle dag Kon⸗ 

Have; Giulio Medici traf abermals mit feinem Rivalen Pompeo Eo- 

lonna zufammen. Der Kardinal Wolfey, deſſen Fall und Tod Shake 

ſpeare fo trefflich geichildert hat, fchlug wie früher George d'Amboiſe 

zur Wahl vor. Doch die Römer wollten um feinen Preis einen „Bar- 

baren” haben. Lange Zeit konnte Giulio Medici nicht mehr al3 ein- 

undzwanzig Stimmen gewinnen; er brauchte aber vierundzivangig, 

d. h. die Zweidrittelmehrheit aller anweſenden Kardinäle. Pompeo 

Colonna bot gegen feine Wahl alles auf. Man verfuchte Stimmen zu 

laufen, aber ohne fich dem Vorwurf der Simonie außzujeben. Der 

beliebtefte Ausmeg in diefem Konklave war die Wette. So boten die 

Parteigänger Giulios jedem Kardinal der Gegenfeite eine Wette von 

zwölftaufend Dukaten gegen hundert an, dab Medici nicht gemählt 

würde. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Parteien zog ſich mit-folcher Er- 
bitterung und fo wenig Ausficht auf Einigung hin, daß Die Römer 

fürdhteten, die beiden Parteien würden, um einen Ausweg zu finden, 

zwei Päpfte wählen. Lateinische Diftichen, Die überall angefchlagen 

wurden, Hagten den neuen Julius und Pompejus an, fie wollten 

Rom durch ihren Ziwielpalt ein zweites Mal zugrumde richten. Da⸗ 

mal3 äußerte jich in Rom der Eſprit in lateinischer Eprache, und 

hiftorische Anfpielungen galten, wie man jieht, als geiſtreich. 

Aber das Mittel, deffen jic) der heilige Geift zu bedienen pflegte, um 

allzulangen Konklaven ein Ende zu machen, wirkte jchließlid) auch 

hier. Ein furchtbarer Gerud) verbreitete fich in den Zellen der Kar⸗ 

dinäle und machte eine längere Dauer de3 Konklaves unmöglich. 

Mehrere Kardinäle wurden frank; die älteſten fühlten ihr Ende nahen. 

Einer von ihnen ſchlug den Kardinal Orfini vor, und Medici erklärte 

ſich bereit, ihm ſeine eimmdzwanzig Ctimmen zu geben, welche die 

Wahl entichteden hätten. Da erichraf Pompeo Colonna, daß Die 

1 Gemeint ift Fletcher? „Heinrich VIII.”, zu dem Shalefpeare ein paar 
Szenen beigefteuert hat. — 0. D. 8. 
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päpftlihe Macht einem Haufe zufallen könnte, da3 mit dem feinen 

erblich verfeindet war. Er einigte ſich mit Medici ımd bot ihm feine 

Hilfe unter der Bedingung an, daß er ihn, Pompeo, zum Bizelanzler 

ernannte und ihm den prächtigen Palaft anwies, den er biöher 

felbft bewohnt hatte. In derfelben Nacht empfing Medici von der 

großen Mehrheit der Kardinäle die Huldigung, und am folgenden 

Tage, am 18. November, dem zweiten Jahrestag feines fiegreichen 

Einzug: in Mailand, wurde er zum Papft auögerufen. Er nahm 

den Namen Clemens an, zum Beichen des Gelöbnifjes, all feinen 

Feinden zu verzeihen. 

Wenige Fürften haben den Thron mit größerem Anfehen beftiegen. 

In feiner Jugend Soldat, jpäter Premierminifter Leos X., hatte er 

es verftanden, die befondere Zuneigung feiner Landsleute, der Flo⸗ 

rentiner, zu erwerben, die er jeit mehreren Jahren mit faft abjoluter 

Gewalt regierte. Dan kannte feinen Fleiß und feine Arbeitskraft, 

und man mußte, daß er feiner der koftbaren Liebhabereien feines 

Vetters huldigte. Rom feierte feine Wahl mit großem Jubel; fünf 
Jahre ſpäter (1527) wurde es durch eine fiebenmonatliche Plün- 

derung an den Rand des Elends gebracht!. Clemens VII. beſaß viel 

Geift, aber gar feinen Charakter. Nun haben wir während der (fran- 

zoſiſchen) Revolution die Erfahrung gemacht, daß in einer politiſch 

ſchwierigen Rage der Geift lächerlich wird und die Charakterſtärke 

alle3 entſcheidet. 

Unter der Regierung Elemen3’ VII. hörte in Italien der Krieg end⸗ 

lich auf, nachdem er dreißig Jahre gemwütet hatte. Diefe fruchtbaren 

Gefilde Hatten ſich Spanier und Franzoſen auserkoren, um ihre 

Gtreitigfeiten auszutragen. Yon nım an wurde der Kampfplatz 

Europas nach den Niederlanden verlegt. Stalien hätte die DVer- 

heerumgen des Krieges leicht verwimden, aber Karl V. raubte ihm 

im Jahre 1530 alle Freiheit. Die Monarchie, aber nicht Die edle und 

1 ©. die Schilderung be Saoco di Roma, ©. 176ff. 
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Ichöne Monarchie, deren wir und Dank der Verfaſſung Ludwigs XVII. 

erfreuen, fondern eine höchſt eiferfüchtige, engherzige, alles erniedri⸗ 

gende Monarchie hatte fich in Florenz, Mailand und Neapel befeftigt. 

In den Augen der Heinen italienischen zürften, die von 1530 bis 

1796 regierten, mar ein Mann von Verbienft der ärgfte Feind. Nur 

die parteiloje Muſik fand vor ihren Augen Gnade. 

An Stelle der Heinen Tyrannen vom Schlage Baglionis, der in 
Perugia regierte, als Raffael bei Perugino ſtudierte, traten Fürſten 

wie die lebten Mediceer. Dieje jchändlichen Kreaturen, die jich auf 

die ungeheure Macht Karla V. ftüsten, hatten weder dDiplomatifches 

noch friegerifches Talent nötig. Ihre einzige Arbeit beſtand darin, 

die Männer von Geilt zu verfolgen. Sie wurden von Rom aus unter- 

jtüst, dag endlich) Die Gefahr der Gewiſſensfreiheit und der lutherischen 

Lehren begriffen hatte. 

Seit 1530 und der Eroberung von Florenz durch die Truppen 

Clemens’ VII. verfiel jeder, der ein halbwegs fräftiges Talent zeigte, 

früber oder jpäter dem Tod oder dem Kerker: Giannone, Cimarojal 

und fo weiter. Selbſt die jefuitische Biographie von Michaud? beftätigt 

die platte Gemeinheit der Mediceer, die bis 1730 diefe berühmte Stadt 

entwürdigt haben, die beim Regierungsantritt Clemens' VII. als die 

geiftreichite Italiens galt. 

Die Einfegung geordneter Regierungen brachte der Gefellichaft 

einen UÜberfluß an Muße. Die Städter, die fich nicht mehr um da3 

Wohl und ehe des Vaterlandes bekümmern durften, wurden reiche 

Müßiggänger, die nur auf ihr Vergnügen bedacht waren. Jeder edle 

Ehrgeiz war dem Reichen und Bornehmen genommen. Der Arme 

1 Pietro Siannone (1676—1748), antiflerifaler neapolitanifcher Hiftoriker, 
wurde erfommuniziert und endete nad) langem Wanderleben in der Bita- 
delle von Zurin. Domenico Cimaroſa (1749—1801), deſſen Dpet Dl matri- 
monio segreto zu Stendhals Lieblingopern gehörte, ftarb in Neapel an 
den Folgen der Kerkerhaft, die er fich als Anhänger der Parthenopäifchen 
Republik zugezogen hatte. — v. DO. B 
2 Fine franzöfifche „Ullgemeine Biographie" — v. O. B. 
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fuchte ſich zu bereichern, der Reiche Marcheſe zu werden; der Kimſtler 

bemühte ji, Meifterwerfe zu fchaffen; aber welcher Anjporn blieb 

dem reichen Edelmann? Aus jener Zeit datiert dad Sinken diefer 

KHafje!. Clemens VII. ftarb endlich im Jahre 1534, nachdem er den 

Samen zu all diefem Unglüd geftreut hatte. Er hatte jein Anfehen 

überlebt und empfand jehr tief die Verachtung, die Rom, Tylorenz 

und ganz alien gegen ihn hegte. Er veritand es nicht, die Ver⸗ 
achtung zu verachten, und ftarb daran. 

Alerander Farneſe, der den Namen Paul III. annahm, murde am 

12. Oktober 1534 gewählt. Man kennt fein prächtige ®rabmal in 

Sankt Peter?. Diefer Fürft wollte feinen Kindern einen Thron ver- 

fchaffen; feine Familie war ziemlich berühmt. Aus ihrem Kaftell von 

Farneto im Gebiet von Orvieto waren im fünfzehnten Jahrhundert 

mehrere ausgezeichnete Eombottieri hervorgegangen. Paul II. hatte 

einen natürlichen Sohn Pier Luigi, der durch feine Ausfchweifungen 
und durch den Tod des jungen Biſchofs von Fano berüchtigt ward. 

Diefer ehrlofe Menſch regierte in Piacenza und wurde am 10 Sep 
tember 1547 durch Edelleute der Stadt, die über feine Exzeſſe auf- 

gebracht waren, in feinem Lehnftuhl ermordet. 
Baul III. ftarb am 10. November 1549 infolge eines neuen Kum⸗ 

mers, den ihm feine Familie bereitet hatte. Er hatte mehr als jiebzig 

Sarbinäle ernannt; dieje Vorficht am ihm fehr zuftatten. Aus Dank⸗ 

barfeit gab fein Nachfolger Julius III. Barma dem Ottavio Farneſe 

zurüd, deſſen Sohn, WMerander Farnefe, jener große Heerführer und 

würdige Gegner Heinrich IV. mar. 

ı Den Charakter des römischen Marcheſe findet man im Ajo nell’ imba- 
razzo (Der Hofmeifter in Werlegenheit) des Grafen Giraud und in den 
Komödien des Gherardo de’ Roſſi. (Stenbhal.) 
2 ©. ©. 73 fowie die Darftellung der Jugend Paul IH. in Bd. III der 
deutſchen Stendhal-Uusgabe, ©. 476. — v. O. 8. 
2 Dieſe Standalgefchichte gibt Stendhal in der Vorrede feiner „Geſchichte 
ber italienifhen Malerei” (München 1922) nad) Varchis Bericht wieder. 
— v. O. B. 
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Paul III. war der legte ehrgeizige Papft, fein Nachfolger dachte mır 

mehr an das Vergnügen. Er liebte einen jungen Mann, der mit ſieb⸗ 

zehn Jahren unter dem Namen Innocenzio del Monte Kardinal 

wurde. 

19. Oktober. — Die Päpfte nach dem Konzil von Trientl. 

Auf Julius III., der 1555 ftarb, und auf Marcellus IT., der nur zwei⸗ 

undzwanzig Tage regierte, folgte Giovanni Pietro Carafa, ein Nea⸗ 

politaner. Im Alter von jechzig Jahren gewählt, nahm erden Namen 

Paul IV. an. Er erkannte die Gefahr, in welche Luther die Kirche 

geftürzt hatte. Diefer große Dann war 1546 geftorben, aber nicht 

auf dem Sheiterhaufen wie Eabonarola. Dan fieht von nun an auf 

dem Throne Petri feine vergnügungsfüchtigen Päpfte mehr, mie 

Leo X., noch folche, Die für das weltliche Intereſſe der Kirche forgten, 

tie Julius TI. Von jetzt ab findet man in Rom nur noch Fanatismus 

und je nad) Bedarf Grauſamkeit, noch mehr aber Ärgernis. 
Paul TV. ift einer der ſtürmiſcheſten und eigenartigften Fanatiker, 

die je gelebt haben. Seit er Bapft geworben, hielt er ſich für unfehlbar 

und trug jich unabläffig mit den Gedanken an die Verbrennung irgend- 

eines Ketzers. Er fürchtete feine Verdammnig, wenn er nicht feinem 

unfehlbaren Gewiſſen gehorche. Er war Großinquijitor gemefen. 

Durch einen wunderlichen Zufall, wie gemacht für fataliftifche Ge- 

Ihichtichreiber, in deren Augen die Menſchen nicht? als Produfte der 

Notwendigkeit find, famen Philipp II. und Paul IV. zur jelben 

Beit zur Negierung?. 

Auf diefen merkwürdigen Greis folgte 1559 Pius IV. aus der mai- 

ländifchen Linie derMediceer. Pius V. und Gregor XIII, die dieſem 

folgten, dachten wie Pius IV. nur an die Unterdrücdung der eher. 

ı Wenn dem Lejer diefe Chronik zu viel wird, fo überjchlage er die folgen. 
ben Seiten bis zum Artikel „Brigantentum”. Ich wollte den Romreifenden 
nur langweilige Geſchichtsſtudien erfparen. (Stendhal.) 
2 Näheres über bie Regierungszeit Pauls IV. ſ. in Bd. III der deut 
ihen Stendhal-Ausgabe (in der Novelle „Die Herzogin von Balliano”). — 
v. O. B. 
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Gregor XIII. erlebte die Freude der Bartholomäusnacht und ver- 

anftaltete dafür eine Dankſagung an Gott!. 

Die proteftantiichen Bücher jener Zeit wimmeln von eigenartigen 

Unterfuchungen über das Ucchriftentum und den Urfprung der päpft- 
lichen Gewalt. Die Broteftanten zitieren oft den Vers: 

„Aocipe, cape, rape, 
Sunt tria verba papae.‘“ 

Ihre Bücher jind hervorragend durch gefundes Urteil und übertreffen 

die papiftiichen weitaus. Die jegigen Liberalen find die Proteftanten 

des neunzehnten Jahrhunderts. Derjelbe Geift herricht in den Schrif⸗ 

ten beider Epochen: mehr oder weniger geiftreicher Epott über die 

Mikbräuche, die man abſchaffen will, Appell an den gejunden 

Menichenverftand, Zorn der Schwachen in der Partei gegen bie 

Starken, die zu weit gehen, uſw. 

Felix Peretti (Sixtus V.) ift der einzige Üüberlegene Geift, der auf 

dem Throne Betri faß, feit Luther Die Päpfte dad Fürchten gelehrt 
hatte. Was diejer Fürft in den fünf Jahren feiner Regierung geleiftet 

hat, ift unglaublih. Es war nur möglich, weil er aus dem Volke 

emporgeftiegen war. Man entjinnt ſich des prächtigen Gemälde von 

Schnetz im LurembourgMufeum zu Paris: „Eine Rahrjagerin ver- 

kundet der Mutter des Felix Peretti, der damals die Schweine hütete, 
daß er einft Papft fein werde?.” Er regierte vom 24. April 1585 bis 

zum 20. Auguft 15%. 

Sixtus V. begann mit der Unterdrüdung der Briganten. Nad) 

feinem Tode jedoch bemächtigten ſich die Briganten abermals der 

römiſchen Campagna. Wie alle Fürften, die ihrer oberften Pflicht 

1 ©. die Darftellung der Bartholomäusnadht in der Sala regia des 
Batilan, ©. 133. — v. O. B. 
2 Daß Sixtus V. die Schweine gehütet habe, iftlegendarifche Ausſchmückung; 
doch ging er aus ganz ärmlichen Verhältniffen hervor. Vgl. Rante, Ge- 
Ihichte der Päpfte, und die Familientragödie des Hauſes Peretti in Bd. III 
diefer Ausgabe (in der Novelle „Bittoria Uccoramboni”). — 0. D. 8. 

21 Stendhal, Wanderungen in Rom 



322 Sirtus V. 

gemäß vor allem fürdie Gerechtigkeit forgten, wurde er von feinen 

Untertanen verwunſcht. Er hatte erkannt, daß ein leidenſchaftliches 

Bolt nur gebändigt werden Tann, wenn man durch rajche Juſtiz auf 

feine Einbildimgäfraft wirkt. Ein Menſch, der ſechs Monate nach Dem 

Berbrechen gerichtet wird, ericheint den Stalienern ftet3 als Opfer. 

(ch werde hierfür in Genf allerding3 als graujam und barbarikh 

verichrien werden.) 

Man it auf jenen Wanderungen durch Rom überrafcht von der 
Pracht und der Fülle der von Sixtus V. errichteten Baumwerle. Dan 
vergefle nicht, daß er es war, der die Htuppelmölbung von Sankt Peter 

in zweiundzwanzig Monaten erbauen ließ. 

Ihm find Die zwei oderdreißefeße zu verdanken, welche dem morali- 

chen Verfall des Kirchenſtaates Einhalt geboten. Er beftimmte,daß 

in Zulunft nie mehr als jiebzig Kardinäle ernannt werden dürften, 

und daß vier von diejen den Mönchsorden entftammen müßten. Diefe 

Einrichtung hat während de3 achtzehnten Jahrhunderts dad Ver⸗ 

blafjen und die zunehmende Schwäche des italienijchen Adels ge- 

fördert. Sie hat der Kirche Ganganelli und Pius VII. geſchenkt, den 

einzigen Herrfcher, der Napoleon Widerftand zu leiften veritand. 

Gegenwärtig find die Kardinäle, die dem heiligen Kollegium am 
meiften zur Ehre gereichen, Mönche. „Indem ich die Intrigen der 
Kleinbürger meines Stadtviertels verfolgte, habe ich Politik gelernt,“ 

ſagte der Kardinal d'Oſſat. „E3 fiel mir ſchwerer, Provinzial meines 

Ordens zu werden, al? auf den päpftlihen Thron zu gelangen,“ er- 

Härte ein Mönch, der Papſt geworden war. 

Die Charakterſtärke Sixtus’ V. und die Großzügigfeit feiner Unter- 

nehmungen machen fogar die Lektüre feiner Lebensbeſchreibung von 

einem Tropf wie Licarelli genußreich. 

Urban VII., Gregor XIV. und Snnocenz IX. regierten nur einige 

Monate und dachten nur an die Unterdrüdung der Ketzer. Siehatten 

recht, denn die Gefahr war aufs höchfte geftiegen. Alle Arten von 

Elend, die durd) eine finnloje Verwaltung mutwillig heraufbeſchworen 
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waren, richteten die Bevölkerung des Kirchenftaates jählings zugrunde. 

Die drüdendflen Steuern und verderblichften Monopole bewirkten, 
Daß man die Arbeit als die größte Dummheit betrachtete. k 
Es gab Keine Induſtrie mehr, die Stoatögewalt unterbrüdte die 

Untertanen, ohne jie zu fördern. Die Verwaltung wollte fich in den 

Getreidehandel milchen, und bald war die Hungerönot da und in 

ihrem Gefolge, wie gewöhnlich, ein mörderiicher Typhus. In den 

Jahren 1590 und 1591 raffte die Peſt in Rom fechzigtaufend Ein- 

wohner hinweg. Mehrere Dörfer des Kirchenſtaats blieben feither 
völlig verlafjen. Da triumphierten denn die Briganten, und die päpft- 

lichen Soldaten wagten nicht mehr, ihnen Widerſtand zu leiften; dag 

Rom von 1595 glich ſchon ganz dem von 1795. Im erften Jahr⸗ 

hundert dieſes lächerlichen Beginnend, von 1595 bi? 1695, haben die 

Bäpfte fich in Widerfinmigfeiten überboten; als das Übel erfannt war, 
von 1696 6i31795 ‚Hatten fie nicht mehrdie nötige Kraft, ihm zufteuern. 

20. Dftober. — Das Brigantentum!. Das Brigantentum hat 

folgenden Urfprung. Um 1550 erimerten fich die Bewohner des 

Kicchenfinat3 noch der italienifchen Freiftaaten und der durch fie 

geichaffenen Sitten, nad) denen jedermann feine Rechte mit allen 

Mitteln verfoht. (Diefe Freiheit war erft vor zwanzig Jahren von 

Karl V. unterdrüdt worden.) Die Unzufriedenen hatten ſich in die 

Wälder geflüchtet: um zu leben, mußten fie rauben. Sie bejehten Die 

ganze Berglinie von Ancona bis Terracina und rühmten fich, die ver- 

achtete Regierung zu belämpfen, welche die Städte bedrüdte. Ihr 

Handwerk betrachteten fie als überaus ehrenmert, und es ift ebenfo 

feltfam mie bezeichnend, daß dies Volk voller Lift und Feuer, dag von 

den Briganten außgeplündert ward, ihre Mannhaftigfeit bewunderte. 

Der Bauernjunge, der Brigant wurde, ftand bei den jungen Mädchen 

I Bol. den Aufſatz „Die Briganten“ (Nr. 3 im Anhang dieſes Bandes), 
wo das Thema, teild mit den gleichen Wendungen, ausführlich behandelt ift. 
Sehr ähnlich Iautet auch die Darftellung im Anfang der „Abtiffin von 
Caftro” (Bd. IV diefer Wusgabe, ©. 8f.). 

21” 
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des Dorfes in viel höherem Anfehen, als einer, der den Gold des 

Bapftes nahm. Diefe öffentliche Meinung zugunften der Briganten, 

welche die armen, kranken, methodiftiichen Engländer, wie Euftace, 

jo empört, war die Folge der unfinnigen Verwaltung der Päpfte, bie 

jeit dem Konzil von Trient regierten. Im Jahre 1600 bildeten bie 

Briganten die einzige Oppofition. 

Ihr Ubenteurerleben gefiel der italieniichen Einbildungsfraft. Der 

Sohn einer verjchuldeten Familie, der heruntergelommiene Edelmann 

rechnete es ſich zur Ehre an, mit den Briganten, welche Die Campagna 

durchftreiften, gemeinfame Sache zu machen. Zu einer Zeit, da es 

feine Tugend gab und unfähige Schurken jich in alle Vorteile der 

Gefellichaft teilten, zeigten jie wenigſtens Tapferfeit. 

Die Operationzlinie der Briganten erjtredte fich von Ravenna bis 

Neapel und ging mitten durch die Gebirge bis Aquila und Aquino 

öftlich von Rom. Diefe waren wie heute mit undurchdringlichen Wäl- 

dern bededt und von zahlreichen Biegenherden bevölfert, die den 

Briganten ald Grundlage ihres Unterhalts dienten!. Seit 1826 find 

die Briganten dank den Bemühungen des Kardinals Benvenuti ver⸗ 

ſchwunden. Aber vor diefer Zeit ging jeder Bauer aus der Umgebung 

Noms, dem ein Feudalherr oder ein mächtiger Priefter ein fchreien- 

de3 Unrecht zugefügt hatte, in die Macchia (in den Wald), d. h. er 

wurde Brigant. 

Unter den bigotten Päpſten, deren Herrichaft ich kurz ſtizziert habe 

— jie war noch viel unfinniger al3 die der damaligen Könige — 

geichah e3 bisweilen, daß ſich große Feudalherren an die Spitze der 

Briganten ftellten und mit den päpftlichen Truppen regelrecht Krieg 

führten. Das Volf war in feinem Herzen auf ihrer Seite. Alfons 

Piccolomini und Marco Sciarra waren die gewandteiten und furdt- 

barften von diejen Führern der Oppofition. Piccolomini vermüftete 

die Romagna, Sciarra die Abruzzen und die römische Campagna. 

1 ©. das Bild von Schnetz: „Ermordung eines Pecorajo, der den Bri- 
ganten eine Ziege verweigert." — Eitten von 1820. (Stendhal.) 
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Beide Tommanbierten mehrere taufend Mann, die fich fchlugen, 

weil es ihnen Spaß machte und weil ihnen das Brigantenleben 
einträglicher dumkte als da3 eined Bauern. Sciarra und Piccolomini 

Heferten den reichen Leuten zur Auzführung ihrer Racheakte ge- 

dungene Mörder. Häufig war ein Bafall des Papftes mit ihnen 

heimlich im Bunde, während er offiziell zur päpftlichen Regierung 
bielt!. 

Für den Nenpolitaner ift der Eindrud des Augenblick alles; die 

Religion befteht in Neapel nur aus äußerlihen Bräuchen und hat 

mit der Moral noch weniger zu tun als in Rom. So findet man in 
Neapel denn auch fchon feit 1495 eine Organiſation berufgmäßiger 

Meuchelmörder, welche die Regierung in großen Notlagen anwarb 

und im übrigen fchonte. Da die Briganten der römischen Campagna 

ihr tägliche Brot von den Bauern nahmen, fo ward e3 bald un- 

möglich, entlegene Pachthöfe zu bewohnen. Die Briganten über- 

fielen die Dörfer und Heinen Städte und plünderten fie?. a, fie 

rücdten felbft vor die größeren Städte und erhoben von ihnen hohes 

Löſegeld, gewöhnlich durch Bermittelung eines Mönche. Wollten 
die Städte nicht zahlen, jo Tonnten die Bewohner von ihren Fenſtern 

aus zufehen, wie ihre Emten und Zillen in Flammen aufgingen?. 

So ward die Entoöllerung der römijchen Sampagna, die mit den 

1 S. aud die ausführlicdere Darftellung in Bd. III diefer Ausgabe in 
der Rovelle „Die Abtiffin von Caſtro“. — 0.0.8. 
2 ©. die Darftellung des Schredens in einer Heinen Stadt im Kirchenftaat 
in ben „Three months passed in the Mountains East of Rome“ von Mrs. 
Graham. An der Reife des Lord Eraven in der Umgebung Neapelß findet 
man die Verträge, die die Negierung mit den Briganten machte, genau 
wiedergegeben. ©. auch die ausgezeichnete Reife von Forſhth. Dieſer 
Engländer hatte viele Gedanken und hat nur einen Heinen Band gefchrieben. 
(Stenbhal.) 
3 „Vita di Gregorio XIII.“ von Eicarelli, ©. 300. — Galluzzi, Geſchichte 
Tostanas, Bud; IV, Bd. IH, ©. 273. (Stendhal.) — Cicarellis Papftbio- 
graphien „Vite de Pontefiei‘‘ erfchienen in Nom 1588. Über Galluzzi 
f. das Literaturverzeichnis im Anhang. — v. O. B. 
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Naubzügen der Barbaren begann und durch die Bürgerftiege ber 

Colonna und Orfini unter WMerander VI. große Fortichritte machte, 

durch die Herrfchaft der Briganten von 1550 bis 1826 vollendet. 

Aus dem tiefen Haß aller Bevölkerungsſchichten gegen den ſpa⸗ 

niſchen Deipotismus, den Karl V. im Lande der freiheit aufgerichtet 

hatte, entiprang das Anſehen ded Brigantentumd, das fo tief im 

Herzen der italienischen Bauern murzelte. 

Infolge des Klimas und des Mißtrauens ift die Liebe in diejem 

Lande allmächtig. In den Uugen eines jungen Mädchen? aus der 

Umgebung Roms, befonders aus den Bergen bei Aquila, ift e8 für 
einen jungen Burſchen das fchönjte Lob, wenn er eine Zeitlang bei 

den Briganten wart. Dieje Gejinnung macht es begreiflich, daß ein 

Bauer, der wirtjchaftliches Unglüd gehabt hat oder einer Schlägerei 

wegen von den Carabinieri verfolgt wird, ohne Bedenken zum 

Straßenräuber und Mörder wird. Die Seen der Ordnung und Ge- 

rechtigfeit, die jeit dem Verkauf der Nationalgüter im Herzen des 

franzöſiſchen Bauern wurzeln, würden dem Bewohner der Gabiner- 

berge unfinnig erjcheinen. 

Die Spanier importierten in Stalien auch einen Brauch), der neben 

dem Brigantentum die mürriſchen Reifenden, die England über den 

Kontinent ausfchüttet, am meilten verlegt. Ich meine den Cavaliere 

servente oder Cicisbeo. 

Um 1540, unmittelbar had) den Sitten, die Bandello, der Biſchof 
von Agen, gejchildert hat, fand man, daß jede reiche rau einen 

Begleiter (bracciere) haben müßte, dem jie öffentlich den Arm reichen 

fonnte, wenn ihr Gemahl durch feine Beamten- oder Goldaten- 

pflichten abgehalten wurde. Je vomehmer und angejehener die 

Tamilie de Bracciere war, dejto mehr wuchs da3 Anjehen der 

Dame und ihres Gatten. 

I Gelbit einem Sünjtler wie Salvator Roja hat man ein vorübergehendes 
Abenteurerleben bei den Abruzzenbriganten angedidhtet. AB Fra Diavolo 
wurde der Brigant fchließlich eine beliebte Bühnenfigur. — D. 
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Bald fanden es die Bürgerfrauen viel vornehmer, fich zur Meſſe 

ober ind Theater von einem anderen aB von ihrem Manne begleiten 

zu laffen!. Die Mächtigen bezahlten diefen Bracciere, indem fie für 

fein Fortlommen forgten; wie aber follte ihn der Bürgerömann ent- 

Ionen? So tamen denn zwei Freunde, wenn fie heirateten, häufig 

überein, daß jeder ber Bracciere der Frau des anderen fein follte. 

Um 1650 hatte die Spanische Eiferfucht den italieniichen Ehegatten 

alte ihre verftiegenen Ehrbegriffe eingeimpft. Die Reifenden jener 

Beit berichten, daß man niemals Frauen auf der Straße ſähe. Spa- 

nien hat Italien in jeder Nichtung gejchabet, und Karl V. ift einer 

jener Menichen, deren Dafein für die Menfchheit verhängnisvoll war. 

Sein Deipotiamus bezähmte den Geift der Kühnheit, den das Mittel- 

alter erzeugt "hatte. 

Die Liebe bemächtigte fi) der Sitte der Cicisbei oder Cavalieri 

sServenti jehr bald, und dieje Sitte dauerte bi3 auf Napoleon. Diefer 

gründete in Mailand und Verona geoße Erziehungstnftitute für junge 

Mädchen nad) dem Mufter derer der Madame Sampan. Seine 

Schtweiter Karoline, Königin von Neapel, gründete em ähnliches Haus 

in Averſa. Viele junge Damen in Neapel und in der Yombarbei 

wurben franzöfiich erzogen und denken nun in erjter Linie an Das, 

ı Humorvoller ift die gleiche Darftellung in Melanges d’Art et de Littera- 
ture, ©. 257. „Die Spanier führten die Sitte der Cavalieri Serventi ein. 
Bei biefem Volle von fo ſeltſamem Hochmute galt es für feftftehenb, daß 
ber Ehemann ftet3 zu bejchäftigt jei, um jeiner Frau öffentlich den Arm 
zu reichen. Infolgedeſſen kam ein italienifcher Schneider von 1650 mit 
feinem Freunde, dem Schuhmacher, überein, daß der Schneider bie Schuh. 
machergattin zur Kirche oder auf der Promenade begleitete, während der 
Schuhmacher den Ritter der Schneidersgattin ſpielte. Später madıten 
die glühenden Leidenjchaften des ſchönen Italiens fich dieſen Brauch zunutze. 
Erft Napoleon unterbrüdte ihn in Mailand, Neapel und den anderen Län- 
bern, in denen er Beit fand, fi) mit der yrauenerziehung zu befaffen. Er 
vermehrte Dadurch das Duantum an Verdruß und Unglüd, da3 auf unjerem 
trübfinnigen Jahrhundert laftet. Er war unwiſſentlich der erfte, welcher 
der feichten Religion der fogenannten Konvenienz bie Pforte auftat.” 
(Stendhal.) 
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was die Welt von ihnen jagen könnte. Die Liebfchaften find jest 

bei weitem weniger jlanbalöß als vor 1805. Schlechte Beifpiele 

geben nur noch die alten rauen. 

Die Sitte des Cavaliere servente eriftiert nur mehr in ganz ent 

legenen Ortſchaften, in die Napoleons Einfluß nicht gedrungen if, 

und wahrjcheinlich wird fie ganz verſchwinden. In Neapel langweilen 

fi) die jungen Damen von Geburt und Vermögen beinahe ebenſo 

wie in Parid. Die Jeſuiten, die von den anderen Mönchen ver 

abicheut werden, haben feinen Einfluß auf fie. 

So waren e3 alfo die Spanier, die dem italieniichen Bollscharafter 

zwei bezeichnende Züge aufgeprägt haben: die Nachficht gegen die 

Briganten und die Rückſicht des Ehegatten auf Die Rechte Des Cicisbeo. 

Die Kanonen von Lodi (Mai 1796) haben Stalien aufgewedt. Die 

hochherzigen Seelen konnten nun die Liebe und die Fünfte ver- 

geifen: neue been beichäftigten ihre Phantafie!. 

21. Dftober 1828. — Fortfegung ber Bapftgejchichte. Seit 
der Angft vor Quther Hinterließen die Päpfte feine andere Erinmerung 

in Rom, ald den von ihrer Yamilie errichteten Palaſt. 

Nach Imocenz IX. (Sacchinetti aus Bologna) finden wir Cle⸗ 

mens VIII. (Modobrandint aus Fano); man erinnert ſich der fchönen 

Billa Modobrandini in Frascati. Er regierte von 1592 bi 1605, 
zur jelben Zeit wie Heinrich IV. 

Leo XI., deifen Grabmal in Sankt Peter befamnt ift, regierte nur 

einige Tage; fein Nachfolger war der Kardinal Camillo Borgheſe, 

der ven Namen Paul V. annahın und den Ruhm beanfprudht, Santt 

Peter vergrößert und vollendet zu haben. Auf feine Anordnung wurden 

die drei dem Eingang zunächſt gelegenen Gemölbejoche angebaut. 

Da3 Hauptaugenmerk richtete Paul V. während feiner fünfzehn- 

jährigen Regierung auf die Bereicherung feiner Nepoten; er ſchenkte 

ihnen einen anjehnlichen Zeil der römiſchen Campagna. Die wenigen 

1 ©. den Anfang des Romans „Die Kartauje von Parma” (Bd. II 
diejer Ausgabe). — dv. D. 8. 
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Bauern, welche die Briganten übrig gelafien hatten, verſchwanden 

gänzli, Die Borghefe waren zu mohlbabend, um ernftlich an ihre 

Geichäfte zu denken, und. kummerten jich nicht um Die Bebauung der 

großen Ländereien, die ihnen zugefallen waren. Sie begnügten fich 
mit dem, was die Natur freitillig |pendete, und verpachteten bie 

Grundftũde ald Weideland, indem fie für jedes Stüd Bieh einen 

beſtimmten Weidezins forderten. 
Paul V. erbaute auch den Palazzo Borgheſe; man hat uns einige 

ber koſtbaren Möbel gezeigt, Die dieſer Papſt beſeſſen hat. Der jetzige 

Furſt Borgheſe führt die Titel von vier Fürſtentümern und genießt 

alö großer Herr feine Einkünfte, die jich auf ettva eine Million zwei⸗ 

hunderttauſend Franken belaufen und bie fich verzehnfachen würden, 

wenn Rom jemals eine vernünftige Regierung befäme. Die Titel 

biefer Fürftentiimer werden eines Tages von jungen Franzoſen ge- 

führt werden, die vielleicht auf Die dee kommen, die römiſche Cam⸗ 

pagna zu Zultivieren. Hier könnte man ſich Ruhm erwerben!. 

Auf Gregor XV. (Ludovifi), deſſen Regierung bedeutungslos ift, 

folgte am 6. Auguſt 1623 der berühmte Urban VIII. (Barberini), 

deſſen großer Palaft befannt ift. Urban VIII. hatte während feiner 

einumdzwanzigjährigen Regierungszeit die Leitung feiner Gefchäfte 

ganz feinen Nepoten anvertraut. Diefe begnüugten fich nicht Damit, 

bie Untertanen ihres Onkels auszubeuten, ſondern fie befriegten auch 

(1641) die farnefiihen Herzöge von Barma und Biacenza, um die 

Serzogtümer Caſtro und Ronciglione, die zwiſchen Rom und Toskana 

liegen, an ſich zu reißen. 

Dieſer Krieg war während des ganzen 17. Jahrhunderts der einzige 

italieniſchen Urſprungs. Taddeo Barberini, General des Kirchenſtaats, 

1 Die Borgheſe ſind heute bekanntlich eines der verarmten römiſchen Adels⸗ 
geſchlechter. Der Palaſt iſt vermietet, der berühmte Park mit dem Kaſino 
und der Galerie ift Staatdeigentum. Auch den Wiederanbau der Campagna 
hat der Staat in die Hand genommen. Die Familie Borghefe hat neuer- 
dings verfucht, Durch eine Verbindung mit dem Haufe Torlonia ihre Ber- 
bältniffe wieder aufzubefjern. — D. 
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ſtand eine Tage mit achtzehntaufend Mann in der Umgebung 

Bolognas; Edoardo Farnefe kam ihm mit dreitauſend Reitern ent- 

gegen. Das päpftliche Heer bekam eine jolche Angſt, daß es ohne 

einen Schuß floh und fich vollftändig zerſtreute. 
Das Grabmal Urbans VIIL., das ſich in der Peterskirche gegenüber 

dem Pauls III. (Farneſe) befindet, ift bekanntlich ein Hauptwerl 

bes fchlechten Geſchmacks. Es ift ein Werk Berninis, ben biefer Bapfl 
ebenfoviel befchäftigte wie den berühmten Maler Pietro da Cortona, 

deſſen Hauptwerk, eine Dedenfreäfe, der Palaſt Barberini enthält. 

Auf Imocenz X. (Pamfili) folgte 1655 Wlerander VII. (Chigi). 

Unter feiner Regierung gefchah e8, daß Ludwig XIV. auch in Nom 

jene Rechte zur Geltung brachte, die er ſich durch den Reſpekt ganz 

Europas erworben hatte. Dieſer große König, der jede Situation 

jofort richtig auszunutzen verftand und der dem Namen Frankreichs 

jo großes Anſehen verichaffte, benutzte da3 lächerliche Privileg ber 
Treiftätten, um den Papſt erzittern zu machen!. 

Clemens IX. (Rojpigliofi) regierte Drei, Clemend X. (Altieri) ſechs 

Sahre. Dieſe Päpfte find nur durch die Yürftentitel bekannt, die fie, 

wie üblich, ihren Familien hinterließen. Innocenz XI. (Odescalchi 

aus Mailarıd) beitieg 1676 den Thron. Empört über den furchtbaren 

Mißbrauch, den die Mörder mit dem Aſylrecht trieben, zwang er 

alle Botjchafter, mit Ausnahme des franzölifchen, zur Abichaffung 

dieſes Necht3 in ihren Paläften. MS aber der Herzog von Eſtrees 

am 30. Januar 1687 in Rom ftarb, beging der Papſt die Ungeſchick⸗ 

lichkeit, dieje Freiheit auch für den franzöſiſchen Palaft aufzuheben, 

noch ehe der König einen Nachfolger ernannt hatte. Dieje Beleibi- 

gung ertrug der eitle König jedoch nicht. Er war zwar Hug genug, 

dieſe Dummheit nicht zum Anlaß von Krieg und Erfommunilation 

zu machen; doch jagte er dem Papft durch den Einmarjch des Marquis 

Lavardin mit achthundert Mann genügenden Schreden ein. 

ı Über das Aſylrecht ſ. den Schluß des Auffages „Die Briganten“ (Nr. 3 
im Anhang dieſes Bandes). 
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. Mlezander VIII. (Dttoboni) wurde 1689 gewählt. Ihm folgte 

Smocenz XII. (PBignatelli). 

Clemens XI. (Mlbani), der vom 24. Rovember 1700 bis 19. März 
1721 regierte, wurde, ohne e3 zu wollen, der Urheber der Berfol- 

gungen, bie in Frankreich gegen die Janſeniſten betrieben wurden. 

Die berühmte Bulle Unigenitus war die größte Tat feiner Regierung. 

Sie wınde ihm mittel3 Intrigen entlodt; und der arme Papft war 
unglüdlich, weil Qudwig XIV. die Schwäche hatte, fi) von Madame 

de Maintenon lenken zu lajjen. 

Die Geſchichte des 18. Jahrhunderts ift voll von ehrenwerten 

Namen, deren Träger arme Herricher waren. 

Lambertini, Ganganelli und Pius VII. hatten jenes tiefe Gerechtig- 
Teitögefühl, dad man jebt mit dem Namen Liberalismus bezeichnet. 

ber diejen jo würdigen Päpſten fehlte die notwendige Charalter- 

ftärte, die fie befähigt hätte, den furchtbaren Niedergang des Kirchen⸗ 

finate aufzuhalten. Rom, Civitavecchia, Perugia, Velletri waren 

im Jahre 1809, al? jte unter die Verwaltung Napoleon? famen, viel 

elender al3 1700 beim Regierungdantritt Clemens XI. Die Gerechtig- 

teit, dieſer größte Vorteil, den die Völker von einem dejpotijchen 

Herricher verlangen, war faft immer täuflich. Auch feit dem Sturze 

Napoleons Soll es für einen Großen wieder recht ſchwierig fein, 

einen Prozeß zu verlieren. Diejer Mißbrauch ift in Stalien allgemein. 

So ungern die Staliener den Namen des Firften Metternich hören 

mögen, jo müfjen fie doch zugeben, daß die Juſtiz in der Lombardei 

weniger bejtechlich ift; dort gehen die Prieſter nicht politifchen In⸗ 

trigen, jondern ihrem Berufe nad). 

Auf Slemen3 XI. (Albani), der von 1700 bis 1721 regierte, folgte 

Spinocenz XIII. (Conti). Diefer arme Papft hat mit Ausnahme der 

Ernennung eined Kardinals, des Abbe Dubois, nicht? vollbracht und 

ftarb aus Schmerz darüber. 

Ihm folgte Benedikt XIII. (Orfini) von 1724 bis 1730. Durch 

fein hohes Wlter geſchwächt, brachte er nichts zuftande, was feinen 



332 Benedbilt xIT. 

frommen Abſichten entiprochen hätte. Und fo Eonnten unter der 

Herrichaft eines Papftes voller Milde, Demut und Mildtätigleit die 

ſtandalöſeſten Schurfereien vorlommen. Die Habjucht und die m 

geheuren Beruntreuungen de3 Kardinal? Coscia, ded Minifters Bene 

dikts XIII., bemwirkten in den Einnahmen der päpftlichen Kammer 

ein Defizit von hundertzwanzigtauſend römischen Scubi. 

Kaum hatte Benedilt XIII. den legten Seufzer getan, als in Rom 

eine furchtbare Erregung ausbrach. Dad Volk wollte den Kardinal 

Eoscia und feine Günftlinge, die fünf Jahre lang die Amter, die firdy 
lichen Heildmittel, ja jelbft die Gerechtigkeit an Privatleute verkauft 

hatten, in Stüde reißen. Coscia verbrachte neun Jahre im Kerker 

der Engelöburg und erfreute fich, nachdem er fie wieder verlaffen 

hatte, der größten Hochachtung, da er fehr reich mar. Dad Papfttum 

und die abjolute Macht in den Händen eines fterbenden Greiſes haben 

da3 römiſche Volk derartig forrumpiert, daß e8 an der Macht nichts 

andere mehr jchäßt als den materiellen Nuben, das Geld, das fie 

einbringt. In Rom würdigt man einen Fremden nad) feinem Auf 

wand; menn er Geld hat, wird er keinesfalls verachtet. In England 

ift außerdem hohe Geburt nötig. Wenn ihnen die Briganten Teine 

Furcht einflößten, fo zögen älle teichgervordenen Schurken Europas 
nad) Rom; in Paris verachtet man fie und die Beitungen verhehlen 

e3 ihnen nicht. 

Lorenzo Corſini aus Florenz beitieg 1730 den Thron aß le 

mens XII. (Seine prächtige Kapelle im Lateran ift befannt.) Dieſer 

achtundſiebzigjährige Greis regierte neun Jahre. Man erfennt nun 

die Gründe des Verfall des Kirchenftaates; mag der Herrjcher von 

den beiten Abfichten befeelt fein, er erreicht die Möglichkeit, fie zu 

verwirklichen, erft in einem Alter, wo er beffer täte, jich zur Ruhe zu 

ſetzen. Clemens XII. überwarf ſich mit den Höfen von Portugal, 

Frankreich, Wien und Madrid. Er fonnte den ziweifelnden, prüfenden 

Geiſt nicht begreifen, der den Charakter des 18. Jahrhunderts beſtimmte. 

Deutſche und ſpaniſche Truppen plünderten den Kirchenſtaat. 
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Mit Mühe widerftehe ich der Berfuchung, eimen langen Brief zu 

zitieren, worin der Präfident de Broſſes einem feiner Freunde in 

Dijon die Gefchichte des Konklaves erzählte, aus dem Proſper Lamı- 

bertini als Papſt Benedikt XIV. heworging. Profper Lambertini 

war Schriftfteller. Er wurde der tugendhaftefte, der aufgeflärtefte 

und liebenswürdigfte Bapit. Geboren im Jahre 1675, wurde er 

durch Zufall im Jahre 1740 gewählt. Lange war er Erzbifchof von 

Bologna geweſen, das noch immer voller Erinnerungen an feine 

Bonmots und an jeine edlen Handlungen ift. Lambertini wirb dort 

geliebt, wie niemal3 irgendein Herricher geliebt wurde. Bene⸗ 

dit XIV. verſtand fein Jahrhundert; er ließ die allzu lächerlichen An- 

fprüche de3 römiſchen Hofes mit Würde fallen und brachte die jan- 

feniftiichen Streitigkeiten zur Ruhe. Unter feiner Regierung fand in 

Belletri eine große Schlacht ſtatt und die Stadt wurde zerftört!. 
Die Religion veränderte fich fozufagen in Rom um das Jahr 17560. 

Die orthodogeften Theologen verfochten Theorien, die ihnen um 1650 

lebenslänglicjen Kerker eingebracht hätten. Im vergangenen Jahre 

fagte und der Graf Frayſſinous, Biſchof von Hermopolis, daß Titus 

und Mark Aurel nicht verdammt feien. Dasjelbe hatte jchon Voltaire 

behauptet, und die Sorbonne ſchnaubte darob vor Wut. 

CGemens XIII. (Rezzonico) ift den Ausländern beſſer al3 jeder 

andere Bapit befannt. Dieſen Ruhm verdankt er feinem Grabmal, 

einem Meiſterwerke Canovas. Er folgte am 6. Juli 1758 dem un- 

vergeßlichen Yambertini; er hatte gute Wbfichten, aber Fein Talent. 

Die Jeſuiten geben dies allerdings nicht zu umd pflegen jein An- 

denten mit bejonderer Fürjorge, weil Clemens ihre Privilegien durch 

die Bulle Apostolicum beftätigte, al ihr Orden aus Portugal und 

Frankreich vertrieben wurde; er prie3 darin mit pomphaften Worten 

die Verdienſte, die dieſe tüchtigen Patres der Kirche erwiejen haben. 

ı Don Carlos von Bourbon, Sohn Philipps V. von Spanien, eroberte 
1734 da3 Königreich Neapel, das im Frieden von Utrecht (1713) Öfterreich 
zugeſprochen war, und ſchlug die Ofterreicher 1744 bei Belletri. — v. O. B. 
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Lorenzo Ganganelli, der fi) Clemens XIV. nannte, folgte auf Ele- 
mens XIII. im Jahre 1769. Er war ein Mönd) von niedriger Her- 

Zunft und gab Beweiſe von Talenten und Charakterſtärke. Niemals 

zweifelte er daran, daß er fich durch die Unterdrüdung der Jeſuiten 

einem ficheren Tod weihte, und troßbem hob er durch das berühmte 

Breve vom 21. Juli 1773 diefen Orden auf. Bald darauf machte 

ihn dag Gift ſchwachſinnig. Diefer überaus Auge Mann unterhielt 

fich feither damit, von einem Fenſter feines Palaftes am Monte 

Cavallo die Vorübergehenden mit einem Spiegel zu blenden. Er 

ftarb im Jahre 1774. 

ch nehme es als gute Vorbedeutung für das Menſchengeſchlecht, 
daß ſich in jedem Jahrhundert Herrfcher gefunden haben, die das 

Gute aus Überzeugung mwollten; fo zum Beifpiel Ganganelli und 
Kofef II. Diefe Ehrenmänner mußten biöher nicht, wie fie Durch 

dringen follten. Wer ift aber heute noch derart beſchränkt, nicht ein- 

zuſehen, daß die Preßfreiheit und das Zweikammerſyſtem es verhin- 

bern, daß ein Dummkopf Minifter wird, und daß fie eine vernünftige 

Regierung gemwährleiften, welche die Mittel zur eigenen Vervollkomm⸗ 

nung beſitzt? Nach jeder fünften bis jechiten Regierung bekommt ein 

Land feinen Ganganelli oder Joſef II. 

Angelo Braschi, der ſchönſte der Kardinäle, folgte im Jahre 1775 

dem Philoſophen Ganganelli als Pius VI. Joſef II. von Oſterreich 
hob die Klöfter auf und legte fo den Grund zu jener weiſen, ver⸗ 

nünftigen, unbeugjamen Politik, die der Wiener Hof nod) heute gegen 

Rom übt. Pius VI. irrte fich im Jahrhundert und glaubte, nad) Wien 

gehen zu müjfen (1781); Joſef II. empfing ihn rejpeftboll, gab aber 

in nicht3 nach). Nach der Rückkehr in den Kirchenftaat Tieß Pius VI. 

großartige Arbeiten in den Pontiniſchen Sümpfen ausführen. Es 

gelang ihm, weite Streden troden zu legen. Da er aber nicht die ge» 

ringfte Jdee von Nationalökonomie hatte, fo machte er aus diefem 

dem Waffer entriffenen Gebiet einen einzigen unteilbaren Befiß, ftatt 

e3 in Heinen Parzellen an Bauern zu verteilen, die ſich Dort angejiedelt 
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hätten. Der Papft ſchenkte diefe ausgedehnten Ländereien feinem 

Reifen, dem Herzog von Braschi, und fie blieben daher faft ebenfo 

wuſt und ungefund wie früher. Der Herzog, ber auf ber Piazza 
Navona einen prächtigen Palaſt erbauen ließ, erhielt auch verſchie⸗ 

bene Monopole für den Setreidehandel. Das Elend der Armen und 

ber Ruin der Landwirtſchaft wurben dadurch noch ärger. 
Pius VI. war fehr eitel. Er hörte es gern, wenn man ihn ben 

ſchönſten Dann feines Staates nannte. Als er älter wurde, verlegte 

man fich Darauf, feine Gelehrſamkeit zu preifen, und er unternahm 

eine Arbeit über die Bistiimer Deutfchlands. Er kam auf den Ge⸗ 

danken, dieſe neue Bejchäftigung jenen Miniftern zu verbergen, und 

wählte zum Seftetär, der ihm auch bie wifjenjchaftlichen Vorarbeiten 

beforgen mußte, einen jungen Monſignore (Annibale della Genga), 

mit dem er ftet3 in größter Heimlichkeit zuſammenkam. Monfignore 

Conſalvi, der damals gleichfalls fehr jung war, wurde von feinem 

Onlel, dem Kardinal Sonfalvi, beauftragt, den Günftling des Papites 

zu belauern. Pius VI. glaubte wohl, fein junger Gehilfe habe das 

Geheimnis nicht gewahrt, und entließ ihn. Nach Ablauf eines Jahres 
führte der überaus traurige Ausdrud, den Pius VI. in den Augen 

bes jungen Mannes gewahrte, zu einer Ausſprache zwiſchen beiden, 

in ber fich Annibale della Genga ohne Mühe rechtfertigte. So kam 

er wieder in Gunft. Man wollte ihn verderben, indem man dad Ge⸗ 

rücht verbreitete, er mache der Signora Plfeifer] den Hof!. Da be- 

merkte der Papft eines Tages bei einer Mahlzeit, an der auch Anni⸗ 

bale teilnahm: „Dieje Nebhühner fehen jehr leder aus; man bringe 

fie der Signora Pffeifer] als Gefchent von mir.” Dieſe Gunft- 

bezeigung brachte die Höflinge, die den fünftigen Leo XII. ver- 

leumbdet hatten, zum Schweigen. 
Pius VI., der ſich im Glüd ziemlich gewöhnlich benahm, bejaß 

jenen pajfiven Mut, den das Voll zu bewundern pflegt, und mar 

1 8gl. ©. 2%, Anm. 2.— 0.0.8. 
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groß im Unglüd. Er ftarb in Valence im Dauphind! im Beſitz der 
Hochachtung aller ehrbaren Leute, Die Bauern liefen ihm nach und 
beteten ihn als neuen Chriftus an. 

Ich wage e3 nicht, gewille Anekdoten zu erzählen, die in Rom in 

aller Leute Munde find. Man wird hierzulande raſch vergefien, denn 
gewöhnlich liebt kein Bapft feinen Borgänger. Höchſt ſpaßhaft war 

e3, wenn ber verjtorbene ruſſiſche Botjchafter, Herr von Ztalinfly, 

Anekdoten über die Prinzefjin Santa Croce und den Karbinal be 

Bernis erzählte. Ich habe die einft fo ſchöne Prinzeſſin Giuftinieni 

nod) bei Torlonia gejehen. Sie war über den Untergang ihrer Fa⸗ 

milie gar nicht befümmert und erzählte von den Abenteuern ihrer 
Sugendzeit mit jeltener Harmlofigkeit. 

Der Pater &hiaramonti war ein guter Mönch, der wie PiusVI. ausße- 
jena ſtammte. Er war ſehr ehrbar unddurchaus nicht galant. Vonder Her⸗ 

zogin Braschi, Der Nichte des Papſtes, konnte man das letztere nicht be⸗ 

haupten. Sie kam auf den Einfall, den PaterChiaramontizum Beichtva⸗ 

ter zu nehmen; und bald zwang ſie den Papſt, ihn zum Biſchof zumachen. 

Pius VI. ſpielte ſehr gern mit dem kleinen Sohn ſeiner Nichte, 

einem Kind von ein bis zwei Jahren. Eines Tages befand ſich die 

junge Herzogin mit ihrem Kind auf den Armen beim Papſt, als Mon⸗ 

ſignore Chiaramonti gemeldet wurde. Pius VI. runzelte die Stirn; 

der ſchlichte Mönch trat auf ihn zu; da begann das Kind plötzlich mit 

einer roten Mütze zu ſpielen und ſetzte ſie wie zufällig auf das Haupt 

des Biſchofs, der ſich zum Fußkuß gebückt hatte. „Ah! Ich ſehe, 

wo das hinaus will,“ rief der Papſt zornig. „Meinetwegen! Um der 

Sache ein Ende zu machen, Monſignore Chiaramonti, gehen Sie 

hinaus; ich mache Sie zum Kardinal.“ 

Im Jahre 1800, nach dem Tode Pius VI., fand das Konklave in 

Venedig im Kloſter San Giorgio ftatt?. Zwei mächtige Rivalen, die 

ı Er wurde 1798 von den Franzoſen gefangen fortgeführt und ftarb 1799 
in der Zitadelle von Valence. — v. O. B. 
: Da Ron damals NRepublit war. — v. O. B. 
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Karbindle Mattei und Albani, teilten fich in die Stimmen. Eines 
Tages begegneten fie fich im Koſtergarten. Obwohl fie Feinde waren, 
ſprachen fie mit einer gewiſſen Höflichkeit zueinander, aß fie am Ende 
ber Allee den guten Chiaramonti, in fein Brevier vertieft, auftauchen 
ſahen. Sogleich jagte Mattei zu Wbani: „Weder Sie noch ich werden 
Papft werden, Sie werben niemals über mich die Oberhand gewin⸗ 
nen, und ebenſowenig ich über Sie. Machen wir doch biefen brapen 
Mönd) zum Papſt, der auch Bonaparte gefällt und der uns Frank⸗ 
reich wiedergewinnen lann.“ — Ausgezeichnet,“ erwiderte Albani, 
„doch er hat keinerlei Gejchäftfenntnis; er müßte den jungen Con⸗ 
ſalvi, ben GSeltetär des Konklaves, zum Minifter nehmen.” Man 
machte dem Karbinal Chiaramonti Mitteilung davon, und er ver⸗ 

ſprach, dem Monfignore Eonjalvi fein Vertrauen zu ſchenlen; am 

nächſten Tage huldigte man ihm. 
Belannt ift Die bewundernswerte Feſtigkeit, die Pius VII. während 

feiner Gefangenſchaft in Sontainebleau beiwies!. Er war ein großer 

Yreund der Fünfte. Einen Mann von jo hohem Geifte wird man in 

dieſem Stande außerhalb Italiens niemals finden. Der Karbinal 

Malvafia fagte in meiner Gegenwart mit bezeichnender Gebärde, 
Pius VII. bejige für alle, die er nicht liebte, ein Herz von Erz: 

„Un cuore di tanto di pelo“. in 

Sch weiß mir nicht zu erklären, wie Pius VII. einer kirchlichen 

Partei angehören und die Gegenpartei verachten konnte. In feiner 

Jugend war er liberal gewejen; man leſe den berühmten Hirtenbrief 

de3 Cittadino Cardinale Chiaramonti, Vescovo d’Imola. Diefer 
Hirtenbrief trug ihm das Lob Bonaparte ımd die Tiara ein. 

15. November 1828. — Heute abend bei der Heimkehr philofophier- 

ten wir über unjere Stellung in der römijchen Geſellſchaft. Wir 

1 ©. die Memoiren des Herzogd von Rovigo. (Stendhal.) Pius VIL 
wurde 1809 verhaftet und nad) Savona, 1812 nad) Fontainebleau gebracht. 
Er kehrte 1814 na) Rom zurüd. Bol. "bie „Srinnerungen eines romiſchen 
Edelmanns“ in Bd. III diefer Ausgabe. — v. O. B. 

22 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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haben das Glüd, in mehreren römischen Familien al3 intime Freunde 

aufgenommen zu fein; ein Bertrauen, das jeit den fünfzehn Monaten 

unferer Unmwefenbeitleinem Fremden entgegengebracht wurde. Die nd- 

miſche Borficht iſt befannt ; ich glaube Daher, daß wir wahrhaft gute Men⸗ 
fchen find: senza nessun secondo fine (ohne jegliche Hintergebanten). 
Sm der reizenden fomifchen Oper „I pretendenti delusi‘ [von 

Mosca] kommt jemand nach Vicenza, einer wegen ber Neugier feiner 
Bewohner berühmten Stadt. Alle Welt umringt ihn und fragt, woher 

er fäme; die Antwort lautet: „Vengo adesso di Cosmopoli‘“ (Ich 

Iomme von Kosmopolis). 

Das ift vielleicht der wahre Grund des Zutrauens, das man und 

entgegenbringt. Wir find vom engherzigen Patriotismus der Eng- 

länder weit entfernt; die Welt teilt fich für und in zwei ehr ungleiche 
Hälften: in die Dummen und Spigbuben einerfeit3 und in die Höheren 
Menſchen andererjeit, denen der Zufall eine edle Seele und etwas 

Geiſt verliehen hat. Wir fühlen und al ihre Landsleute, ob fie nım 
aus Belletri oder aus Saint Omer fiammen. 

Die Staliener beginnen zu ihrem und der Welt Unglüd ihren 

Nationalcharalter zu verlieren. Sie haben viel Reſpekt vor dem un⸗ 

definierbaren Etwas, dad man in Montesquieus Lettres persanes, 

in Voltaire Candide und in den Pamphleten von Paul Louis Courier 

findet, doc) nie in den Werfen, die außerhalb Frankreichs entftanden 

find. Der Ejprit aber, den ein Fremder abſichtslos in fein Geſpräch 

einflicht, ift ihnen zur Laft; wenn fie ihm nicht im gleichen Ton ant- 

worten können, fürchten fie, verachtet zu werben. 
Dieje Leute find jo Icharflinnig und durchſchauen alle Masten; 

allerdings dauert das ein Weilchen; aber man hat nichts davon, denn 

fie ſchließen fich erjt auf, wenn fie dag, mas ihren Verdacht erregt, 

völlig ergründet haben. Gerade das, was den Reiz der franzöfiichen 

Freundfchaften ausmacht, wäre für fie eine Dual. 

Es ift ganz wie in der Liebe: der Geift einer jungen Franzöſin hängt 

fi) an da3, was ihr zu entfliehen droht; eine Römerin fühlt fich zu 
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einem Panne erft dann hingezogen, wenn fie gewiß ift, baß er es 
ehrlich mit ihr meint. Die Zerftellung fcheint ihr auf dieſem Gebiet 

als Gipfel ber Unehrenhaftigfeit. Wir jahen öfters ſehr Hübfche, wohl⸗ 
gefittete Leute, bie in ber römiſchen Geſellſchaft völlig ausgeſpielt 
Jatten, weil man ifmen vorwarf, Leidenſchaft geheuchelt zu haben, 
wo nur eine flüchtige Neigung fie befeelte. Diefe Leute machen 

ſchönen Ausländerinnen den Hof und opfern fie dann, wie wir es 

bei Lady M... erlebten, der erften beiten Römerin, bie fie in bie 

Geſellſchaft einzuführen vermag. Die Liebſchaften dauern hier jahre» 
long. Bevor die jungen Mädchen in Anftalten nach franzöfiicdem 

Mufter in Averſa, Berona und Mailand erzogen wurden, war Italien 
das Land der Beftändigleit. 

Friedrich meint, daß e3 bei den römiſchen Damen nicht nötig fet, 

bei jedem Beſuch zwiichen nahen Belannten erſt das Eis zu brechen, 

wie e3 häufig bei und der Fall ift. Das ift die Wirkung der italieni- 

ichen Gemütlichkeit — ein frembes Wort in Parid, Die Italiener 

ſind nur in wichtigen Angelegenheiten diplomatifch. Der Kardinal 

Sonfalvi, diefer berühmte Diplomat, trieb die Freimultigkeit bis zur 

Hiebenswlürdigen Naivität. Ex log nur, wenn es unbedingt nötig war. 

Die Schlauheit eines frangöfifchen. Diplomaten fest niemals aus. 

Sm Frankreich bricht man das Eis in Dem Augenblid, wo man den 

Grab der Smtimität für den betreffenden Tag beftimmt. Es dunkt 

uns, daß man in Rom niemals jagt: „Madame Soundfo mar heute 

reizend gegen mich.“ Außer in den Stürmen der Leidenfchaft bleibt 

man zehn Jahre lang ſtets der gleiche, bis man fich übertvirft. „Und 

gerade darum”, rief Paul, der und zubörte, „würde mich die römijche 

@efellichaft bald Iangweilen. Die Überwindumg oder Veränderung 

diefer Heinen Nuancen des Alltags macht das Bergnügen und Die 

Beichäftigung des intimen Verkehrs aus.” 

„Die Römer,” erwiderte Friedrich, „find felbft in ihren Beziehungen 

zu bloßen Bekannten zu leidenfchaftlich und laſſen fich zu ſehr gehen, 

um fich gern mit diefen Nuancen zu befaflen. Sie merfen fie nicht 

22* 
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mal; daher ihr Unvermögen zu jener Art von Eſprit, der bie &e- 

legenheit auönügt." 
Der Bivang, in den gefellichaftlichen Beziehungen jedes Tages eine 

verichiedene Nuance zu beachten, wäre gerade das, was man in Rom 
als seccatura (Langeweile) bezeichnet. Died Wort ift offenbar ein 

Grundwort der Sprache wie das Goddam Figaros, fo oft hört man 

e3, und ftet3 mit fcharfer Betonung. Es drüdt jenen in Frankreich 

feltenen Grad von Langeweile aus, wenn ein Dummkopf eine leiden- 

Ichaftliche Seele gemwaltfam aus ihrer Träumerei aufwedt, um fie mit 

irgend etwas Nichtzjagendem zu beläftigen. 

Hier berühren wir den Gemiüt3zuftand, der bie römijche Logik 
fo Schön und glänzend macht; niemald bemerkt man bier in ben 

Geiprächen jene Zerftreutheit, die irgendeiner Pointe oder einer 

pilanten Anſpielung nadläuft. Die Leidenjchaften find tief und 
beftändig, und e3 gilt vor allem, jich nicht zu täuſchen. 

Wir find oft damit beichäftigt, unferen italienifchen Freunden, die 

ein Jahr in Paris verbringen wollen, Auskunft zu geben. Wir ver 

beblen ihnen nichts aus Nationalftolz. Yür eine ſchöne Römerin, 

die in ihrem Benehmen jchlicht ift, und das find fie faft alle, ift nichts 

fchwieriger, al3 in einem Pariſer Salon halbwegs gut aufgenommen 

‘ zu werden. Die Schlichtheit des Benehmens, die plößlichen Be- 

mwegungen, die Antmworten, die mehr mit dem Geficht3augdrud als 

mit Worten gegeben werden, gelten in ‘Bari, namentlic) wenn dies 

Benehmen mit großer Schönheit gepaart ift, faſt für jchlechten Zon. 

Die Gebärden einer Römerin find ebenjo ſchlicht wie lebhaft, mag 

ſie nun im Theater im Vordergrund einer hellerleuchteten Loge 

jigen oder im Hintergrund eine3 Salons, deſſen Portieren geſchloſſen 

find. In Rom kennt fic) alle Welt; wozu fich alſo genieren? Über- 
dies ift Zwang etwas Unerträgliches für diefe Seelen, die ftet3 tief 

mit etwas beichäftigt find, und wäre e3 nur eine Nichtigkeit. 

. Der Abbate del Greco, der eben aus Majorca fommt, erzählte ung 

heute abend, daß man dort alljährlich am Gründonnerstag an der 
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Straßenede neben dem Dom jeder Stadt und jedes Marfifledens 

eine lederne, mit Stroh auögeftopfte Buppe in Lebensgröße ur 

hängt, bie Judas Iſchariot Darftellt. 
Am Gründomnerstage predigen die Pfarrer in den Kirchen gegen 

den Verräter, der den Erlöſer verkaufte, und nach der Predigt gibt 

jeder, alt und jung, dem verfluchten Judas einen Dolchſtoß und 

fchmäht ihn. Bor Zorn ftehen ihnen die Tränen in den Augen. Am 

Karfreitag knupft man ben Judas ab und fchleift ihn durch ben 
Straßenſchmutz bis vor die Kirche. Der Priefter erflärt den From⸗ 
men, daß Judas ein Verräter, ein Yreimaurer und Liberaler geweſen 

fei; dieſe Nede endet unter dem Schluchzen der Anweſenden, und das 

Bolt ſchwört auf die befudelte Geftalt ewigen Haß gegen die Ver⸗ 
räter, die Freimaurer und Liberalen; jodann wird Judas in ein 

großes Feuer geworfen... 

20. November 1828. — Montaigne, der geiftteiche, merimürbige 

Montaigne, reifte um 1580 nach Stalien, um eine Kur zu gebrauchen 

und fich zu zerftreuen!. Des Abends fchrieb er manchmal nieder, mas 

ihm bemerkenswert erfchienen war; er bediente fich Dabei unterſchieds⸗ 

103 der franzöfifchen und italienischen Sprache, al ein Dann, deſſen 

Trägheit kaum dem Schreibbebürfni nachgibt und der deshalb des 

Heinen Vergnügend bebarf, das die Überwindung einer fremden 
Sprache bereitet. 

Im Sabre 1580, ald Montaigne duch Florenz kam, waren erſt 

fiebzehn Jahre ſeit Michelangelos Tode verfloſſen, und der Ruhm 

ſeiner Werke war noch in aller Munde. Die herrlichen Fresken von 

Andrea del Sarto, Raffael und Correggio waren noch friſch. Mon⸗ 

taigne aber, dieſer geijtvolle, wißbegierige, unbeſchäftigte Mann, jagt 

fein Wort darüber. Die Leidenſchaft eines ganzen Volles für die 

Meiſterwerke ver Kunft hat ihn ficherlich beivogen, fie zu bejichtigen, 

ı Montaignes Reiſetagebuch, eine der wertvolliten Schriften der Reiſe⸗ 
literatur, erſchien 1908 deutſch in Münden (BD. vo feiner , Geſammelten 
Schriften”). — v. O. B. 
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demn fein Genie befteht darin, die Unlagen der Bölfer zu ergründen 

und fie eifrig zu ftudieren; aber Die Fresklen Correggios, Michelangelod 

Leonardos und Raffaels machten ihm keine Freude. 
Bu dieſem Beifpiel füge man die Art, wie Voltaire von der bilden- 

den Kunſt fpricht. Mehr noch: wenn man die Gabe hat, DaB Leben 

zu beobachten, jo blide man feinen Nachbarn in die Augen und höre, 

was fie jagen, und man wird jehen, daß der franzöfiiche Ejprit, Dies 

göttliche Feuer, dad in La Bruyeres „Charakteren“, in Voltaire 

„Sandide”, in den Bamphleten von Paul Louis Courier ſpruht, ein 

ſicheres Schußmittel gegen dad Kunſtgefühl ift. 

Das ift eine bittere Wahrheit, zu der wir durch die Beobachtung 

der franzöfiichen Reiſenden gelangt find, die wir in den Galerien 

Doria und Borgheie trafen. Ye mehr Feinheit, Grazie und Bilanterie 

de3 Geiftes wir an einem Menjchen im Salon entdedt haben, um fo 

weniger verjteht er die Gemälde. Die franzöfiichen Reiſenden, die 

mit glängendem Geilt jenen Mut verbinden, der vornehmen Menſchen 

eignet, befennen offen, Daß ihnen nichts Iangweiliger fei als Gemälde 

und Statuen. Einer von ihnen bemerkte beim Anhören eines wunder 

vollen Duett? von Cimarofa, das von Zamburini und Gignora 

Boccabadati gelungen wurde: „ch würde es ebenjo gern hören, 

wenn man mit einem Echlüffel auf eine Zange Hopfnt.“ 

Die lebte Bemerkung wird dem Autor feinen Ruf kofte, ein guter 

Franzoſe zu fein. Doch e3 handelt jich darıım, niemandem zu jchmei- 

cheln, aud) dem Volke nicht. Die Geijter, die nach Ruhm trachten und 

nur von Schmeicheleien leben, werden jagen, daß nur ein Menſch 

bon bösartigen Charakter einem Montaigne, Voltaire, Courier und 

La Bruyere das Kunftgefühl abftreiten kann. 

Dieſe Bösartigkeit, die gute und zarte Seelen, wie Madame Ro- 

land, Fräulein von Leſpinaſſe und jo weiter, für die man doch allein 

ſchreibt, zurückſtößt, wird durch folgende einfache Erflärung von neuem 

bewieſen. Der franzöfiiche Eſprit kann nicht ohne die Gervohnheit 

eriitieren, die Eindrüde der anderen zu beobachten. Das Kunftgefühl 
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Bingegen feßt den Hang zur Träumerei voraud. Das Ericheinen eines 

Fremden, ber bieje zu ftören kommt, ift ftet3 ein unangenehmes 
Ereignis für eimen melancholiſchen und träumerifchen ‚Charakter. 
Auch wenn dieje Leute nicht Egoiften, ja nicht einmal Egotiften 

fund, jo find Doch bie tiefen Einbrüde für fie große Ereigniffe, die ihre 
Seele aus dem Gleichgewicht bringen. Sie beobachten dieſe Ein- 

brüde aufmerffam, weil ihre geringften Nuancen bei ihnen ein Luft- 

oder Unluftgefühl auslöfen. Wer fich derart ſelbſt beobachtet, dent 

aber nicht daran, feinen Gedanken eine geiftreiche Wendung zu geben; 

er denkt überhaupt nicht an andere. Das Kımftgefühl aber kann nur 

in ſolchen Seelen entitehen, deren Träumerei eben gefchildert ward. 

Selbſt im Überfchwang feiner Leidenfchaft dachte Boltatre an den 
Effekt, den er mit der Faſſung feiner Gedanken erzielte. Ein Jäger 

aus der Umgebung von Ferneh hatte ihm einen jungen Adler ge 

ſchenkt. Voltaire ließ ihn aufziehen und hängte fein Herz an den 

Bogel, der aber, von Dienerhand gepflegt, von Tag zu Tag mehr 

zurücklam und ſchließlich furchtbar abmagerte. Eined Morgen? wollte 

Boltaite den armen Adler befuchen; eine Magd kam ihm entgegen 
und rief: „Gnädiger Herr, er ift dieſe Nacht geftorben; er war fo 

furchtbar mager!” — „Was jagjt bu Kügenmaul,” erwiderte Boltaire 

vergiveifelt; „er ftarb, weil er fo mager war! Du willſt wohl, daß ich 

auch fterbe; ich bin auch jo mager!” 

Ein Menſch, den ein tiefes Gefühl beherricht, greift auf gut Glück 

nad) dem Harften, einfachften Ausdruck und gebraucht oft einen mit 

Doppelfinn. Er redet mit der emiteften Miene achtlos dag lächer⸗ 

lichte Beug. Und da er es Har und deutlich ausdrückt, jo bietet ex 

damit allen Wien eine Bieljcheibe dar. 
Ein Menich, der fich durch derartiges Mißgeſchick ein- oder zweimal 

lächerlich gemacht hat, kann in dem Salon, mo e3 ihn paſſiert if, 

nicht mehr auf da3 Wohlmollen rechnen, ohne das feine geiftreichen 

Bemerkungen keinen Anklang finden, vielmehr ihre Wirkung ver- 

fehlen. Da er nım zum Unglüd noch eine zartfühlende Seele beſitzt, 
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fo bedarf er der Ermunterung, um geiftreiche Worte zu finden. Aber 

die Dummköpfe in diefem Salon werden ihm nie wieder Gehör 

ſchenlen, nachdem er Dad Pech gehabt hat, in aller Unſchuld ein paar 
Doppellinnigfeiten zu jagen. 

Ich Ichließe kurzweg damit, daß bie Franzoſen nördlich der Loire 

die Theorie der bildenden Kunſt erlernen können; ba fie an Geiſt 

allen jegt lebenden Völlern überlegen find, fo ift das Verſtehen ihre 

ftarle Seite. Sie würden die Deutfchen und Staliener durch die 

feinen und tiefen Bemerkungen in Erftaunen jeßen, die fie über da 

Abendmahl von Leonardo da Vinci jagen lönnen. Gibt man ihnen 

aber die geringjte Miniatur zur Beurteilung, wo es gilt, fich eine 

eigene Meinung zu bilden, oder mit anderen Worten, eine Seele zu 

haben und darin zu lejen, jo verjagen fie völlig. Dieſer beredte Mann 

tiicht und eine auswendig gelernte Phrafe in verkehrtem Sinn auf. 

Diejer feine Geift wird ebenjo ſprechen wie Herr Müller über Racine. 

Funfzehn Millionen Franzoſen wohnen zwiſchen der Loire, der 

Maas und dem Meere; unter einer fo großen Zahl kann es Aus⸗ 

nahmen geben. Poufjin ift in Andelys geboren, und ich will aud) 

nicht leugnen, daß mancher deutjche Gelehrte Geift hat... 

21. November. — Wir gehen oft in die Kleinen Kirchen, die um 400 

bor dem völligen Untergang de3 Heidentums gegründet wurden, oder 

im 9. Jahrhundert, in den mildeiten Zeiten des Mittelalter. Der 

weiße Marmorchor inmitten von San Slemente hat und bejonders 

gerührt; denn wir fanden an ihm dad Monogramm Johanns VIIL., 

der im Jahre 885 lebte und von dem ich weiterhin reden will. Wer 

hätte und das vor Jahresfrift gejagt? Die chriftlichen Mltertümer des 

mittelalterlihen Rom jind für und voller Neize, und doch fehlt es 

ihnen oft an Schönheit. Schön ift nur der Charalter einiger Männer, 

die in Rom um das Jahr 1000 lebten. Die ungefügen Mauern, die 

jie errichteten, erinnern und lebhaft an ie. 

Geſchichte Roma von 891 big 1073. — Die Leidenjchaft, die 

Nom und einflößt, wurde durch folgende Darftellung belebt. 
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Während des ganzen Mittelalters ließen die deutfchen Kaiſer die 

Bäpfte ernennen; dafür frönte der Papſt den Staifer. Bon beiden 

Machthabern hatte der Die Oberhand, der mehr Charakter und Schlau⸗ 

Beit bejaß. Der Kampf entſchied ſich gewiſſermaßen erſt durch den 
großen Mann, der al Hildebrand oder Gregor VII. bekannt ift und 
als folcher fortwährend die Bielfcheibe der Schmähungen Boltaires 

und ber ganzen liberalen Partei bildete. &regor großes Unvecht 

befteht darin, feinen Vorteil erlannt und gewahrt zu haben. Die 

Halbgelehrten verlangen ftet3, daß ein Darm aus dem Jahre 1200 

ebenfo fanftmiütig und verftändig fei wie der reiche Finanzmann, 

bei dem ſie zur Mahlzeit eingeladen ſind. 

Im Jahr 1073 dachte man nicht ſo geſchwind wie im Jahr 1839. 

Die Harften Dinge brauchten Monate, um begriffen zu werden. 

Dafür gab die jaft ftet3 drohende Gefahr den Menſchen große Cha⸗ 
ralterftärte. Im Jahr 1829 wird ein Minifter hinreichend beftraft, 

wenn er berabjchiedet und ind Herrenhaus gefchidt wird. Unter 

Ludwig XV. wurde der Herzog von Choiſeul verbannt. Ludwig XIV. 

beftrafte feinen Günftling, den Herzog von Lauzum, und den Minifter 

Fouquet mit dem Kerler. In älteren Beiten knüpfte man die Minifter 

auf, und Ludwig XIII. konnte ich des Marſchalls d'Ancre nur ent- 
ledigen, indem er ihn vor dem Louvre ermorden ließ. Trotz dieſer 

und noch jo nahe liegenden Beiſpiele fchreit ein liberaler Schrift 

fteller, der die Papſtgeſchichte geſchrieben hat, über die entjegliche 

Grauſamkeit des 10. Jahrhunderts, wo man feinen Nebenbuhler um- 

brachte. Ich frage ihn: welche Behandlung hat England, Die Heimat 

der Zugendheuchelei (cant), in unſeren Tagen dem größten lebenden 

Marne [Napoleon] zuteil werden laſſen? 
Die erite Geftalt der zahlreichen Papfttragödien, deren Schauplag 

Kom im Mittelalter bildete, war der Bapft Formoſus. Er war Biſchof 

bon Porto und begann feine Laufbahn mit Ränken, um die Fremden 

ins Land zu rufen. Er wollte die Sarazenen zu Herren Roms machen. 
Johann VIII. erlommunigierte ihn; acht Jahre [päter (891) gelangte 
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Formoſus durch eine der beiden Parteien, die Rom zerfplitterten, 

auf ven Papftthron. Er hatte den Adel und die hervorragenden 

Geiſter für fich und vertrieb die Gegenpartei in dem Augenblick, wo 

fie ihrem Papſt die Weihe geben wollte. Die Einzelheiten ftehen bei 

Liutprand; fie find malerifch, mürben hier aber zu viel Raum be- 

anſpruchen. Nach Formoſus' Tod brachte die Gegenpartei Ste 
phan VI. auf den Papſtthron. Der ließ 896 die Leiche des Papftes 

Formoſus ausgraben, ihr päpftliche Gemänder anlegen und fie in eine 

BerfammlungvonBilchöfenbringen, wo ftegefragt wurde, aus welchem 
vermefjenen Ehrgeiz fie ihren Si& in Porto mit Rom vertaufcht Habe. 
Da Formoſus die Antwort ſchuldig blieb, murde er verurteilt. Die 

Leiche wurde ihrer Gewänder ſchimpflich entkleidet, die drei Finger 

der rechten Hand wurden ihr abgefchlagen und fie ward fodann in 

den Ziber geworfen. Wie Liutprand binzufegt, fingen Fiſcher fie 

wieber auf, und als fie die verftiimmelten Überrefte in die Beten 
firche brachten, verneigten fich die Heiligenbilder ehrfürchtig vor dem 

unglüdlichen Papfte. 

Als die Römer der Uusichweifungen Stephans VI. überdräffig 

waren, nahmen fie ihn gefangen und erdroſſelten ihn im Kerker. 

Sergius III. ward fein Nachfolger, aber, von einem erfolgreichen 
Nebenbuhler vertrieben, zog er fi) zum Markgrafen Adalbert II. 

von Tuscien zurüd, dem Vater der fchönen Marozia, die jeine Ge⸗ 

liebte war. In feiner Abmwejenheit folgte Benedikt IV. auf Yo 

hann IX., der durch Leo V. erjebt ward. Deſſen Kapellan Chriftoph 

ließ ihn fich feiner Würde nicht lange erfreuen. Er ferferte ihn 903 

ein und beftieg jelbjt den Papftthron. Einige Monate danach riefen 

die Römer, feiner überdrüffig, Sergius III. aus Tuscien zurüd, mo 

er mit feiner Geliebten in Frieden lebte. Won Adalberts Kriegern 

unterftüßt, vertrieb Sergius den Chriftoph ohne Mühe und herrichte 

fieben Jahre lang ungeftört. 

Nom wurde von einer Yrau regiert, und gut regiert; Theodora 

gehörte einer der mächtigjten und reichiten römijchen Yamilien an. 
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Sie beſaß Geiſt und Charakter; man warf ihr nur dag eine vor, daß 

fie ihre Liebhaber leidenfchaftlich liebte. Marozia, die Geliebte bes 

Bapftes Sergius, war ihre Tochter. Theodora verliebte fich in einen 

gungen Priefter Johannes, Den ber Erzbiſchof von Ravenna zur Wahr- 
nehmung feiner Intereſſen nad) Mom geichidt Hatte. Ste machte 

ihn zum Biſchof von Bologna und bald zum Erzbiſchof von Ravenna. 
De ihr Die Trennung aber unerträglich war, benutzte ſie ihren Einfluß 

auf die römifchen Großen, um ihn zurüdzunufen, und machte 
zum Papſt. | 
Johann X. regierte vierzehn Jahre, aber die Tochter jener Ge⸗ 

kebten machte ihm viel Kummer. Marozia bemächtigte fich der Engels⸗ 

burg, herrichte mehrfach in Rom und heiratete ſchließlich ben Herzog 
Beit von Tuscien. Der Papft vermochte dem Herzog und feiner 

Gattin nicht zu widerftehen. Im Jahre 928 ließen fie den Bruber 
bes unglüdlichen Johannes töten und Terlerten ihn ſelbſt ein; er 

wurbe alsbald in Kiffen erftidk. 

Nach der vorübergehenden Herrfehaft zweier untergeordneter Stre- 

ber machte Marozia ihren Sohn, den fie von Sergius III. hatte, zum 
Bapft. Diefer Papſtſohn und Papſt nannte fich Johann XI. Marozia 

berrichte. Sie verlor ihren Gatten, und da fie einen Krieggmann zum 

Gatten brauchte, nahm fie ihren Schtwager Hugo, König von Italien 
umd leiblichen Bruder Veits, Herzogs von Tudcien, zum Gatten. 

König Hugo hatte einen Sohn feiner Gattin, namens Alberid), 

tödlich beleidigt. Der ftellte fi an die Spitze der Gegner, vertrieb 

Hugo, riß die Herrichaft an fich, Ferlerte feine Mutter ein, jagte 

feinem Bruder, Bapft Johann XI., Furcht ein und regierte tatfüch- 

lich. Johann XI. ftarb bald. Alberich, der den Titel PBatrizier führte, 

berrichte in Rom und machte einen Priefter feines Hofes zum Papite. 

Im Sahre 954 überließ er da3 Herzogtum Rom feinem Sohn 

Dktavion. Zwei Jahre darauf, als der legte Papft von Alberichs 

Gnaden geftorben war, machte ich der achtzehnjährige Oktavian, 

ſtatt einen Nachfolger zu ernennen, jelbft zum Papſte und nahm den 
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Ramen Johann XII. an. Indeſſen benubte er diefen Namen nur für 

feine geiftlichen Angelegenheiten. 

Oktavian oder Johann XII. fürchtete fich vor dem Langobarben- 

könig Adalbert; er rief den deutichen König Otto I., einen großen 

Mann, ind Land und krönte ihn (963) zum Kaifer. Johann ſchwor 

Dtto Treue. Da diefer noch mehr zu tun hatte, verließ er Rom, aber 

die Römer ſchickten bald eine Abordnung an ihn, um über Johann 

ausfchweifendes Leben Klage zu führen. Die Gefandten nannten bie 

rauen bei Namen, um derentiwillen Bapft Johann XII. Safrilegien, 

Morde und Inzeſte begangen hatte. Sie jagten, alle ſchönen Röme- 

rinnen müßten aus ihrer Vaterſtadt fliehen, um nicht Den gleichen 

Bergewaltigungen ausgeſetzt zu fein, denen ſchon fo viele Frauen, 

Witwen und Yungfrauen zum Opfer gefallen waren. Sie fügten 

Hinzu, der Lateran, einft der Wohnſitz der Heiligen, ſei eine Stätte der 

Unzucht geworden, in der Johann unter anderen liederlichen Weibern 

auch die Schmwefter der Konkubine ſeines Vaters wie feine Ehefrau 

hielt. Otto antwortete den empörten Bürgern: „Der Papſt ift nod) 

ein Kind. Er wird fich beffern, und ich werde ihm eine väterliche 

Lehre geben.“ 

Johann XII. tat Abbitte; fein Gefandter fagte zum Kaiſer, er habe 

im euer der Jugend freilid) ein paar Jugendſtreiche begangen, 

werde aber ein anderes Leben führen. Bald darauf erfuhr Otto, 

Joham XII. habe in Rom den Langobardenkönig Wdalbert, jeinen 

alten Feind, empfangen. Otto rüdte auf Rom. Adalbert und der 

Papft ergriffen die Flucht, was den guten Kaiſer ſehr in Verlegenheit 

brachte. Seine Art, mit dem Bapfte, dem Haupt der Gläubigen, 

umzugehen, konnte ihn mit feinen eigenen Untertanen entzweien. 

Er fand keinen befferen Ausweg, als in der Peterskirche ein großes 

Konzil abzuhalten. 

Biele ſächſiſche, franzöſiſche, toskaniſche und liguriſche Biſchöfe und 

eine Unzahl von Prieſtern und Herren wohnten dem Konzil bei. Otto 

fragte die Verſammlung nad) ihrer Meinung. Die Väter des Konzils 
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dankten dem Kaiſer für feine Demut, und man fchritt zur ‘Prüfung 

der Anklage gegen Johann XII. 

Der Kardinal Betrus verficherte, er habe ihn die Meſſe lefen ſehen, 
ohne zu fommmmizieren. Der Kardinal Johannes warf ihm vor, er 

babe einen Diakon in einem Stalle geweiht. Andere Kardinäle gaben 

an, er verlaufte die Bifchofstellen, und nannten einen zehntährigen 

Bilchof, der vom Papfte geweiht mar. Dann ging man zur Skandal⸗ 

chronik feiner Ehebrüche und Sakrilegien über. Man berichtete von 

einem Kardinal, den der Bapft hatte entmannen lafjen umd der dabei 
geftorben war. Dan bezichtigte den unglüdlichen Johann XII, 

auf da3 Wohl des Teufel3 getrunfen und die Teufel Jupiter und 

Venus angerufen zu haben, um im Glücksſpiel zu gewinnen. Die 

ſchlimmſte Beſchuldigung aber war, daß er Öffentlich auf Jagd ge- 
gangen mar. 

Sch nehme an, daß die anderen Herricher um 960 nicht mehr taugten 

al Yohann XII. Im Mittelalter hüllt ſich der Srieger in feine 

Rüftung, der Prieiter in feine Heuchelei; d. h. in feine Macht über dag 

Boll. Man könnte fie leicht die Rollen vertaufchen laſſen; was auch 

Boltaire und alle kindiſchen Geichichtfchreiber jagen mögen: einer 
iſt nicht beſſer als der andere. 

Schließlich wurde der Kardinal Benedikt beauftragt, vor den Vätern 

des Konzils die Anklage gegen Johann XII. zu verlejen. Die Biichöfe, 

Priefter, Diakone und das Bolt beſchworen die volle Wahrheit der 

Anklage und erklärten fich zur ewigen Verdammnis bereit, wenn jie 

die geringfte Unmahrheit gejagt hätten. Nach feierlicher Beratung 

bat da3 Konzil den Sailer, den Papſt vorzuladen!. 
Dtto, der ftet3 vor der Dummheit feiner Deutichen Angft hatte, 

wollte Milde üben. Er ſchrieb an Johann XII., er habe in Rom Nach⸗ 

richten über ihn eingezogen und jolche Greuel erfahren, daß fie jelbft 

den erbärmlichiten Gaufler mit Schande bededten. Er jchloß mit der 

Bitte, Se. Heiligkeit möge fich vor dem Konzil felbft verantworten. 

2 Siutprand, Hist., lib. VI, Rap. 7, 8; Duchesne, ®d. III, ©. 630. 
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Auch die Biſchöfe fchrieben an den Papft. Er antwortete: „Wie 

wir hören, wollt Ihr einen anderen Papft wählen. Wenn Ihr das 

tut, erfommunizieren wir Euch im Namen Gottes und nehmen Euch 

das Recht, die heiligen Gebote zu erteilen.” Leider enthielt Jo 
hanns XII. Drohbrief einen argen lateiniichen Schniker, der ber 

päpftlichen Zenſur alle Macht nahm. Das Konzil lachte gewaltig 
darüber!. 

Die Bäter fandten an Johann XII. einen [cherzhaften Brief, worin 

fie ihm drohten, ihn zu erfommunizieren, falls er nicht unverzüglich 

vor ihnen erichiene. Nach mehreren komiſchen Schritten, deren Wie- 

dergabe hier zu meit führen würde, wählten die Väter Leo, den 

Protonotar von Rom, zum PBapfte. Der Kardinal Baromius umd 

alle Geichichtichreiber, die ihre Beförderung vom römischen Hofe 

erhofften, haben ich mit äußerfter Feitigleit gegen dies Konzil und 

dejlen Wahl erklärt. Trogdem war nicht3 gerechtfertigter, ja nichts 

rechtmäßiger. 
Währenddeſſen blieb Johann XII. nicht müßig. Um der Stabt 

Rom weniger zur Laſt zu fallen, mar Kaiſer Otto jo unklug gemejen, 

einen Teil feiner deutichen Truppen heimzuſchicken. Johamn XII. 

beſtach den römiſchen Pöbel mit Geld, und diejer fuchte den Kaiſer 

und den neuen Papſt Leo VIII. zu ermorden. Das Volk ward durd) 

Tailerliche Leibgarde gebändigt, die viele Römer erichlug. Das Blut- 

bad endete erft, al3 Leos VIII. Tränen den Kaiſer rührten. Otto 

verließ Rom. Sobald Leo VIII. nicht mehr durd) die Deutjchen ge 

halten wurde, erhob ich das ganze Volk gegen ihn und rief JohannxXII. 

zurüd. Diejer begann feinen Einzug in Rom mit den damals üblichen 

Grauſamkeiten. Er ließ dem unglüdlichen Leo VIII. die Zungenſpitze, 

zwei Finger und die Naſe abjchneiden, berief fofort ein Konzil, dag 

das Konzil des Kaiſers verdammte, und legte dem Papft die Titel 

Allerheiligiter, Allerfrömmiter, Wllergütigfter und Mllergnädigfter zu. 
— — — — — — — — 

ı Johann XII. ſchrieb, er nähme den Bilchöfen ihre Macht, ut non habeant 
lioentism nullum ordinare 
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Dem unglüdlichen verfiimmelten Leo VIII. gelang e3, zu ent- 
fliehen. Er begab jich zu Kaiſer Otto, der entrüftet war. Otto rüdte 

jofort auf Ron, inzwiſchen aber war der allerheiligfte Johann XII., 

als er eines Abend? zu jeiner Liebften ging, derart mißhandelt — von 

böjen Geiſtern, fagt der Biſchof von Cremona —, daß er acht Tage 

daramf ftarb. Sofort wählten die Römer den Kardinal Benedikt zum 

Bapfte, der ald Benedikt V. den Kaiſer erlommumigierte. Diefer er-. 

ſchien mit feinem Heere vor Rom und begann die Belagerung. Bene» 

bit erichien auf den Mauern und zeigte fich den deutſchen Keriegern, 

aber fie Ipotteten jener. Rom wurde erobert, Leo VIII. wieder- 

eingeſetzt und Benedikt V. gezwungen, vor einem Konzil zu ericheinen,, 
das ihn richten follte. 

Der gefangene Papſt warb in den Lateranspalaft geführt. Ein 

Kardinal fragte ihn im Auftrag des Konzils, warum er gemagt habe, 

den Stuhl Petri einzimehmen, folange Papft Leo lebte. Benedikt 

antwortete nur: „Habe ich geflindigt, jo habt Erbarmen mit mir.” 

. Der gute Kaiſer Otto konnte bei dieſem Anblid die Tränen nicht zu- 

rüdhalten und bat inftämdigft, Benedikt fein Leids anzutun. Das 
Mertwürdige ift, daß Benedikt durch ſolche Güte gleichfalld ge» 
rührt ward, ſich dem Kaiſer und Papft Leo zu Füßen warf, jeine. 

Simde belannte, fein päpftliche8 Ornat ablegte und es dem Bapft 

übergab. Die Gegentvart, die die geringfte Zeremonie mit Ichönen 

Phraſen umkleidet, hat einer ſolchen Rührizene nicht? gegenüber- 

zuftellen. 

Railer Dtto verließ Italien, und Die Wirren fingen von neuem an. 

Nach Leo VIII. Tode wählten die Römer mit Einwilligung des 

Kailerd Johann XII. zum Papft. Der behandelte die römijchen 

Großen jo hochmütig, daß fie jich gegen ihn verfchworen, ihn ge- 

fangen nahmen und in einen Kerler nach Kampanien ſchickten. Bei 

biefer Nachricht riß dem guten Kaifer Otto die Geduld. Er zog wieder 

nach Stalien, und obſchon die Römer bei jenem Nahen den. Papit 
wieder eingejebt hatten, ließ er dreizehn Häupter der Gegenpartei 
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auffnüpfen. Johann XIII. ließ fich den Präfelten von Rom aus- 

liefern und ihn unter den furchtbarften Martern langſam fterben. 

Dtto der Große flarb 973. Auf Johann XIII. folgte Benebilt VL. 

Der Kardinal Bonifazius bemächtigte fich des Papftes, ließ ihn im 

Kerker vergiften und machte fich jelbft zum Papfte. Kaum aber hatte 

er einen Monat regiert, jo merkte er, daß er ſich nicht halten konnte. 

Er entfloh mit den Schäßen des Vatikans nad) Konſtantinopel. Sein 

Nachfolger war Benedikt VII. Bei feinem Tode kehrte Bonifazins 

aus Konftantinopel zurüid, um in Rom nochmals jein Glüd zu ver- 

juchen. Er fand einen neuen Papft, Johann XIV., vor. Bonifazius 

jiegte; das erfte, was er tat, war, daß er Sohann XIV. in Die Engelö- 

burg einferferte und ihn dort verhungern ließ. Um defjen Anhänger 

einzufchlichtern, wurde Johanns Leiche öffenflich ausgeftellt. Bald 

darauf kam Bonifaziud um. Sein Leichnam wurde, mit Ruten ge 

fchlagen und mit Stichen durchbohrt, vom Volke bis zum Stanbbilb 

Mark Aurels geichleift. 

Die Wahl eines Herrſchers war für Died barbarifche Zeitalter durch⸗ 

aus vernünftig. Inmitten der römiſchen Wirren bildete fich einer der 

eigenartigften und edelſten Charaltere, Die Die neuere Gejchichte ſchil⸗ 

dern kann. Der junge Crescentius war von glühender Freiheitsliebe 

erfüllt, aber wie unfere Girondiften und Riego in Spanien fchäbte er 

das Volk zu hoch. 

Im Jahre 985, zu dem wir jet fommen, genoß Crescentius in 

Nom das höchfte Anſehen. Alle Gejchichtichreiber haben diefen großen 

Mann mit Schmähungen überhäuft, und er hat fie verdient, denn 

anfcheinend wollte er jein Vaterland vom Joche der deutfchen Kaiſer 

und von der weltlichen Macht der Priefter befreien. Nach feinem 

Willen follte der Papſt nur Bilchof von Nom fein. Durd) die Ber- 

leumdungen der Gefchichtichreiber hindurch erkennt man, daß er die 

alten Behörden der Römischen Republik wieder einſetzen mollte. 

Aber nur eind paßte für die rohen, von Gold und Macht beraufchten 

Gemüter der damaligen Römer: die Diktatur. 
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Crezcentins. hatte zu ber blutigen Abjehung Benebilt3 VI. bei- 

getragen, denn e3 war ünßerft wichtig, einen machtäofen Papſt an 
Stelle eines Taifertreuen zu ſetzen, der jich durch die Furcht vor den 

deutichen Kriegern behauptete. Der Tod Johanns XIV. hatte Die 

gleiche Urſache gehabt. Als Johann XV. auf Bonifazins folgte, 
wollte Grescentius Gewalt anwenden, um ihn feinen Plänen geneigt 

zu machen. Uber ber Papſt entfloh nach Tuscien, von wo aus er 

Otto III. um Hilfe rief. Die Antımft Otto3 mit feinem Heere hätte 

die Sache der Freiheit vernichtet. Der Konſul Srescentius [öhnte 

fich aljo mit dem Papft aus, der zum Glüd nur eine Leidenſchaft — 

das Selb — hatte. Crescentius machte ihn reich, und Johann XV. 

warb fein befter Freund. 

Aber der Konſul beſaß nicht die Macht, Otto IIL. zu hindern, jich in 

Rom zum Raifer krönen zu lafien. Was Eredcentius auch tun mochte, 

Otto rückte geradeswegs auf Rom (996). Er hatte es beinahe erreicht, 

als ex die Nachricht vom Tod des Papftes erhielt. Gr vermochte die 

Römer, feinen Better Brumo, der damals vierundzwanzig Syahre 

zählte, zum Papft zu wählen. Diefer nahm den Namen Gregor V. 

an und beeilte ji), Otto zu Erönen. Der ließ den Crescentius als 

„Patrieius” jofort abfegen und verbannte ihn. Aber der junge Papft 

ber die Anhänger des Erescenttuws fürchtete, ließ den zweiten Teil 

des Urteild widerrufen. 

Immerhin waren alle hochherzigen Pläne dieſes reiheitöteiumers 

durd) die Erhebimg eines Yürften, der über Die deutiche Kriegsmacht 

verfügte, zum Scheitern beitimmt. Es blieb dem Crescentius nur ein 

Mittel: er vertrieb Gregor V. jofort nad) dem Abzug Otto III. und 

rief in Rom die Herrichaft der byzantinischen Kailer aus. Zum 

Papſte, doch nur für das Geiftliche, erhob er Johannes Philagathes, 

Erzbiichof von PBiacenza, einen Untertan der byzantinifchen Railen. 

Philagathes nahm den Namen Johann XVI. an. 

Über e3 fehlte den Römern an Mut. Sie waren leichtfertig und 

neuerungsſüchtig. Die Byzantiner hatten weder die Macht noch 

23 Stendhal, Wanderungen in Ron 
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den Willen, die Regierung des Crescentius zu unterſtutzen. Wie 
gemöhnlich, rüidte der deutiche Kaiſer, von jenem Papfte begleitet, 

auf Rom. Die Römer belamen Angft; fie ergriffen Johann XVI., 

und um jich dem Kaiſer treu zu erzeigen, riſſen fie dem Unglüdlichen 

die Augen aus und ſchnitten ihm die Zunge und Nafe ab. Aus folchen 

Menſchen wollte Crescentius freie Bürger machen! 

Bei der Kunde von diejen Vorgängen in Rom hatte der griechiiche 

Abt Nilus, der Begründer des Kloſters von Grottaferrata (mo Dome- 
nichino ihn durch feine herrlichen Fresken verewigt hat) troß feines 

hohen Alters den Mut, au Gaẽëta, mo er weilte, herbeizueilen, um 

den Kaiſer um Gnade für den verftümmelten Johann XVI. zu 

bitten. Der Kaifer war bewegt, aber Gregor V. ließ feinen unglüd- 

lihen Nebenbuhler ergreifen, ihn nadt ausziehen, und jo ward er, 

auf einem Eſel jitend, den Schmähungen des Pöbels ausgeſetzt. In 

diefem BZuftand mußte Johann XVI., dem man offenbar nur bie 

Bungenfpige außgeriffen, vor dem Volle die Schmähungen gegen 

fich felbft, die man ihm vorfagte, abfingen. Unter anderem, jagt der 

zeitgenöfliiche Gejchichtichreiber, mußte er mehrfach wiederholen, 

die Strafe, die er erlitte, gebühre jedem, der fich den Stuhl Petri an- 

zumaßen fuchte. Inmitten all diefer Greuel ftarb Johann XVI. 

Nilus drohte dem Kaifer und dem PBapft mit dem himmliſchen Borne. 

Beim Nahen Ottos III. mit feinem Heere 998 Hatte ſich Crescen⸗ 

tius in die Engelöburg geworfen, Die ihm gehörte. Die Belagerung, 

bie er darin ausſtehen mußte, und die traurige Kataſtrophe, die feinem 

Leben und feinen hochfliegenden Plänen ein Ende machte, gaben diefer 

Feſtung feinen Namen. Sie war uneinnehmbar, aber fein tomanti« 

cher Geift und jein Optimismus verriet ihn zum legten Male. Der 

Unglüdliche glaubte an eine Kapitulation, die von dem beleidigten 

Abſolutismus angeboten tward, genau wie die Neapler Patrioten im 

Jahre 18001. Kaiſer Otto ſandte feinen Günftling Tamnus zu ihm, 

ber ihm ſchwor, wenn er ſich der Gnade des Kaiſers überließe, würde 

1 S. „Reife in Stalien” (Bd. V diefer Ausgabe), ©. 246ff. — v. O. B. 



Srescentius 355 

ihm kein Leids gefchehen. Dtto beftätigte diefen Eib und bewilligte 

dem Crescentius jogar freie3 Geleit. Der hochherzige Römer verließ 

feine Feſtung und ward fofort mit zwölf feiner hervorragendſten An⸗ 

hanger zur Hinrichtung geführt (998). 
Zammus, der dem Crescentius fein Wort verpfändet hatte, emp 

fanb angejicht3 feiner Hinrichtung Neue. Der berühmte Rommalb 
hatte den Samaldulenjerorden gegründet; Zammız trat in ihn ein. 

Stephania, de Crescentius Witwe, war wegen ihrer Schönheit und 
ihres großen Charalters berühmt; Otto machte fie zu feiner Geliebten. 

Er erkrankte, und Stephania bemugte einen günftigen Uugenblid, 
um ihn zu bergiften!. 

Aus diefer Geſchichte vom Schidfal des Erescentius, des Tanmus 

und des Kaiſers Otto erſieht man, wie ſtets, daß die ſtarken, kalten 

Seelen nur durch Reue beſtraft werden, wenn ſie Reue empfinden, 

wogegen die zarten, hochherzigen Seelen allen Mißgeſchicken preis- 

gegeben find. Sie follten fich nur der Künfte befleißigen. 
Ein Franzoſe namen? Gebert, ein äußerft geiftooller Mann, ben 

der berühmte Hugo Capetꝰ zum Erzbilchof von Reims gemacht hatte, 

wurde Bapft unterdem Namen Sylvefter II. Die Zeitgenoffen dieſes 

höheren Menſchen wunderten fich über feine Erfolge und hielten ihn 
für einen geſchickten Zauberer. Man verbreitete, er fei durch Hilfe 

eined Teufel zum Papfttum gelangt, und ernſte Geiftliche haben 

geichrieben, Gebert ſei durch böfe Geifter umgelommen. Aber glüd- 

Hicher als Fauſt, bereute er vor jeinem Tode, fich dem Teufel ergeben 

zu haben, und befannte jeine Sünde vor dem ganzen römischen Volke 

in der Kirche ©. Exoce in Gerufalemme (dicht beim Lateran). &ebert3 

Grab, das unter der Säulenhalle der Lateranskirche errichtet ward, 
hat immerfort geſchwitzt, bis gewiſſe Umbauten der Kirche zu 

feiner Verſetzung zwangen. Died Wunder fand felbft bei beſtem 

ı Das Obige ift Legende. Otto II. ftarb 1002 in Paternd bei Biterbo 
im ler von 22 Jahren am Fieber. — 0. O. 8. 
3 Der Stammpater der franzöfifhen Könige. — v. D. 8. 
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Weiter ſtatt. Muratori, der Vater der italieniichen Gefchichte des 

Mittelalters, berichtet in feiner achtundfünfzigften Abhandlung, dag 

bie Gräber mehrerer Heiliger DI oder Manna ausichteben, und wun⸗ 
dert ſich allen Ernfte3, daß diefe Wunder um 1740 nicht mehr ftatt- 

fanden. : 

Etwa zwanzig Jahre hatte die römifche Kirche Ruhe. Im jahre 

1024 ſtarb PapftBenedilt VIIL., und fein Bruder, Johanm XIX., der 

noch Laie war, erfaufte die Papſtwürde mit Geld. Neun Jahre fpäter 

laufte der Bruder diefer Päpfte fie jehr teuer für feinen Sohn, der 

Damals erft zehn Jahre alt war. 

Das Schidjal dieſes Kindes ift ſeltſam. Benedikt IX., fo lautet fein 

Name, war noch nicht fünfzehn Jahre alt, ala er von den römifchen 

Großen zum erftenmal vertrieben ward. Er wandte jich wie gewöhn⸗ 

lich an den deutfchen Kaiſer (Heinrich II.), der ihn mit Gewalt auf 
feinen Thron zurüdführte (1014). Aber diejer jechzehnjährige Papft 

war ein Wüſtling; er ließ die Märmer umbringen, deren Frauen ihm 

gefielen. Die römiſchen Großen beichloffen, einen anderen Bapft 

zu wählen. Ein Bilchof, der den Namen Shlvefter III. amahm, 
bezahlte ihnen viel Geld und ward gewählt. 

Ein Bierteljahr darauf lehrte Benedikt IX., von feinen Verwandten 

unterſtützt, zurüd. Da er aber an ein ausſchweifendes Leben gemöhnt 

war, machte er ſich mächtige Feinde. Er beichloß, die Papſtwürde 

an einen römischen Prieſter zu verkaufen, der mehr Kriegsmann ala 

Geijtlicher war und den Namen Gregor VI. annahm. Gregor nahm 

fi) einen Gehilfen namens Clemens. Auf die Weiſe gab e3 drei, ja 

fünf Bäpfte, wenn man Benedikt IX. und Sylvefter III. mitzählt, die 

noch nicht tot waren. Gregor VI., Sylveſter III. und Benedikt IX. 

hatten fich in Die Stadt Rom geteilt. Gregor thronte in Sankt Beter, 

Sylveſter in ©. Maria Maggiore und Benedikt im Lateran. 

Kaiſer Heinrich III. hielt 1046 eine Synode in Sutri ab. Die Väter 

erflärten die Wahl der drei genannten Päpſte für ungültig, und der 

Kaiſer verlangte von den Römern, einen Papſt zu ernennen. Sie 
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mweigerten fi. Heinrich berief die Biichöfe, Die Die Synode von 

Sutri gebilbet hatten, in Rom zufammen. Schließlich fiel, mie jet 

vorherzuſehen, Die Wahl auf einen Deutichen. | 
Anm mar ein Jahr verfloflen, jo mard der Armſte auf Anliften 

Benedilt3 IX. vergiftet, und fo gelangte diejer zum Dritternmal auf 

den Papſtthron. Diefer Erfolg febte die Beitgenoflen in Erfimmen. 

Sie bezichtigten den Ichönen Jungling der Zauberei. Wie der Kar⸗ 
dinal Benno berichtet, brachte es Benedikt IX. in dieſer Kumft jo weit, 

daß er die fchönften rauen in die Wälder Iodte, indem er fie durch 

Zauberei in fich verliebt machte. &r ward ſchwer dafür geftraft, 

freilich erft nach feinem Tode. Wie die ernfleften Schriftfteller be⸗ 

richten, fah man ihn in den Koalen Roms umgehen, und zwar in Ge- 
Ralt eines fcheußlichen Bären mit Ejeldohren und Schwanz. Als 

ein heiliger Priefter ihn über diefe feltiame Verwandlung zur Rede 

ftellte, anttvortete er, er fei verdammt, bis zum Süngften Gericht in 

diefer Schreden2geftalt umherzumandeln. 

Bald darauf, im Jahre 1054, ſehen wir den beruhmten Hildebrand 

von den Römern nach Deutſchland entſandt, um ſich mit dem Kaiſer 

über die Wahl eines Papftes zu verftändigen. Man ermählte ben 

Gimftling des Kaiſers der ven Namen Biltor II. annahm. Seine 

frengen Sitten entjebten die Römer, die fich feiner durch Gift zu 

entledigen fuchten. Nikolaus II., der lete Der unbedentenden Päpfte, 

farb. Der Kardinal Hildebrand war unumfchräntter Herr in Nom; 

er ließ einen dem Kaiſer unbelannten Papit wählen, deſſen er jicher 

war. So regierte er zwölf Jahre lang unter dem Namen Alexanders II. 

und beftieg nach deſſen Tode (1073) felbft den Thron. Ach überlafle 

anderen die Aufgabe, zu jagen, mer Gregor VII. war. Ein befannter 

Schriftfteller läßt uns auf die Gefchichte dieſes großen Mannes hoffen?. 

ı Biſchof Suidger aus Bamberg. Auch bie drei folgenden waren deutſche 
Bilhöfe. — v. D. 82. 
2 Billemain von ber Alabemie. (Stenbhal.) Villemains Histoire de Gre- 
goire VII (2 Bde.) erfchien erft 1873 nach feinem Tode. Dex beutfche Lejer 
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23. November. — Wir lennen einen jungen, jehr vornehmen und 

ungeheuer reichen Ruffen. Er ift jo wenig geziert, daß er an feinem 

Benehmen nicht3 zu ändern hätte, wem er morgen arm würde und 

einen obſturen Namen trüge. Dad mag wie eine Übertreibung 
fingen. Der Uinglaube würde jedoch grenzenlo3 werden, wenn id) 

hinzufüge, daß er jehr fchön ift. Er gab uns geftern ein köſtliches 

Konzert; wir fonnten und die Stüde ausſuchen und verlangten nicht? 

als ein neues Duett von Paccini. Tamburini, gegenwärtig einer der 

erften Sänger der Welt, fang un? auf unjere Bitte mehrere Stüde 

alter Muſik vor. Pergoleſe, Buranello und der göttliche Cimarofa 

erlangen der Reihe nad. Um auch Mufif mit kunſtvollen Diffonanzen 

zu hören, baten wir um eine Einfonie von Beethoven; fie wurde 
aber mijerabel geipielt. Eine Dame der Gefellihaft fang wundervoll 

die Arie aus der Oper „Abrahams Opfer” von Metaſtaſio, Muſik von 

Cimarofa... 

Unjere italienifchen Treunde waren vom Genie Cimarofa3 hin- 

geriffen. In der Malerei gibt e3 etwas Ahnliches. Die Earacei find 
in mandjem funftooller als Correggio; ihre Werke bereiten viel Ge- 

nuß; Doc) nachdem man fie bewundert hat, kehrt Die Ceele ftetö zu 

dem göttlichen Correggio zurüd. Erift ein Gott, während die anderen 

nur mehr oder weniger ausgezeichnete Menſchen find... 

Der Ball begann; die Staliener find diefer Art von Vergnügen 

wenig geneigt. Sie waren von der Muſik hingeriffen und fprachen 

alle Durcheinander. 

Das meilte Verſtändnis für eine Oper bejikt (im Sahre 1829) ohne 

Zweifel da3 Neapler Publitum, und zwar an den Tagen, wo die 

jungen Leute vom mezzo ceto (Mittelftand) das Theater bejuchen. 

wird fich für diefen ganzen Abfchnitt an Paſtors „Geſchichte der Päpſte“, 
Gregorovius' „Geſchichte Roms im Mittelalter” und Gieſebrechts, Geſchichte 
ber deutfchen Kaiferzeit” halten. Eine Berichtigung der hiftorifchen Untictig- 
feiten von Stendhal3 Darftellung würde hier zu weit führen. Sie ift weniger 
wegen der angeführten Tatſachen als wegen Stendhals Anſchauung (3. ©. 
über Crescentius) von Wert. — v. O. B. 
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Nach Neapel kommen Rom und Bologna... Der Gefchmad der 

Nömer hat vielleicht mehr &röße, wogegen der Geſchmack vom 

Bologna mehr technifches Verſtaͤndnis und mehr Nachſicht gegen bie 

Heinen Diodetorheiten zeigt. Eine Urie der Verzweiflung, die eine 

junge Frau fingt, Deren Geliebter erkchofjen werden fol, in der fchlicht- 

vornehmen Weile der Boccabadati vorgetragen, würde in Rom mehr 

gefallen. In Bologna hätte man mehr Nachficht gegen die überladene 

Ornamentik ded Gejanges der Malibran. 

Ganz Stalien ift auf Mailand eiferfüchtig.‘ In Venedig, biefer 

heiteren Stabt, liebt man die komiſche Mufil vor allem, und Turin 

hat viel Verftändnis für die große Oper. Im Theater von Turin 

könnte ein Bürgerlicher unter feinem eigenen Namen keine Loge 

mieten; einer feiner adligen Freunde muß ihm die feine leihen. 

Nachdem man über Cimaroſa und Mozart bid ein Uhr morgen? 

biöfutiert hatte, Fam man auf Die Leidenschaft zu ſprechen, welche die 

Seelen für den Gefang empfänglich macht. Ich weiß, daß Die Liebe 

in Frankreich wenig in Mode ift, bejonders in den oberen Klaſſen. 

Die jungen Leute von zwanzig Jahren denken jchon daran, Depu- 

tierter zu werden, und fürchten dem Ruf ihrer ernften Lebensführung 

zu fchaden, wenn fie mehrmal3 hintereinander von derjelben Frau 

ſprechen ... 

Es gibt in Frankreich viel weniger Liebe als in Deutſchland, Eng⸗ 
land oder Italien. Mitten in den hundert kleinen Zierereien, die ſich 

uns jeden Morgen darbieten und mit denen man ſich abfinden muß, 

wenn man von der Bivilifation des 19. Jahrhunderts nicht verleugnet 

werden will, darf man nad) meiner Meinung nur dann an eine 

Leidenichaft glauben, wenn fie fich durch Lächerlichleiten verrät. Die 
Annalen der Ariftofratie weilen in Frankreich viel weniger roman⸗ 

tiiche Heiraten auf als in England oder Deutichland. 

Alle Europäer, die mehr Eitelkeit und Eſprit als ſeeliſches Feuer 
haben, nehmen die franzöjiiche Denktweile an. Das konnten wir heute 

abend wieder gut beobachten; der größte Teil unjerer Reiſegenoſſen 
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hat keinen Begriff von der Art, wie die Schönen Römerinnen lieben. 

Hier gibt e3 feinen Zwang, feine Zurüdhaltung, feine jener kom 

ventionellen Formen, die für weltmänniich oder gar für „gelittet 

und tugendhaft gelten. 

Eine Römerin, der ein junger Ausländer gefällt, betrachtet ihn mit 

ohlgefallen, und jo oft ſie ihn in Gefellichaft ſieht, Fimmert fie jich 

nur um ihn. Sie wird einem Freunde des Mannes, den fie zu lieben 

beginnt, offen fagen: „Dite a W*** che mi piace“. Zeilt der bevor- 

zugte Mann das Gefühl, das er einflößt, und fragt er die fchöne 

Römerin: „Mi volete bene?“ fo wird fie ganz einfach jagen: „Bi, 

caro.“ In diefer einfachen Weiſe knüpfen jich hier Berhältniffe, die 

Sahre lang dauern; und wenn fie ein Ende haben, jo ift ftetö der 

Mann der Berzweifelte. Der Marchefe Gatti hat ſich erſt kürzlich 

nach feiner Rüdtehr aus Paris erichoflen, weil er feine Geliebte 

untreu fand. 

Die geringite Gefalljucht, Indiskretion oder Bevorzugung einer 

anderen Frau erftidt jofort die Liebe, Die das Herz einer Italienerin 

ſchlagen macht. Das konnte Paul vor einem Jahre nicht begreifen. 

„Das menfchliche Herz ift überall gleich”, meint er. Nichts ift falfcher, 

wenn es ſich um Liebe handelt; bei Ehrgeiz, Haß oder Heuchelei mag 

es ftimmen ... 

26. November. — Es hat wenige Menſchen gegeben, die für Muſik 

fo empfänglich waren wie der Kardinal Conſalvi. Er ging abends 

jehr häufig zur Botichafterin von ***; dort traf er einen reizenden 

jungen Dann, der einige zwanzig der fchönften Arien des unfterblichen 

Cimaroſa auswendig fonnte. Roſſini, Denn er war e3, fang die, welche 

der Kardinal zu hören wünfchte, während feine Eminenz es fich in 

einem großen Fauteuil in einer dunklen Ede bequem machte. Nach⸗ 

dem Roffini einige Minuten gejungen hatte, ſah man eine ftille 

Träne aus dem Auge des Minifterd quellen und langfam über feine 

Wange rollen. Diejen Effelt machten Arien aus komiſchen Opern; 

der Kardinal hatte Cimarofa zärtlich geliebt und ließ im Jahre 1817 
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feine Büfte von Canova anfertigen. Die Realtionspartei hat bieje 

Büfte in ein Heines dunkles. Zimmer im Kapitol verbannt; früher 

Rand fie im Pantheon mit folgender Infchrift: 
A Domenico Oimarosa 

Ercole Cardinale Consalvi. 

Fchia, 12. September 1828. (Ausgelaſſener Artikel.) — Eine 

unjerer Reiſegefährtinnen geftattet mir erft heute, von der ftarlen 

Abneigung zu |prechen, die ihr das italienifche Klima einflößt. Dieſe 
ftet3 wolkenloſe Sorme verjengt mir die Augen; dies ewig blaue Meer 

verurſacht mir Heimweh nad) der Meereküfte der Normandie.” 

Solche Geſtändniſſe find jehr belehrend. Für mein Gefühl befteht 
ber Vorzug des italienijchen Aimas nicht darin, warm zu haben, jon- 

bern die Kühle zu genießen. In Paris macht man oft noch im Juni 

Teuer. In Stalien wird man vom April bis zum Oftober niemals 

bom Nordweſtwind beläftigt, der mir ſtets die Stimmung verdirbt. 

Sch begreife gewilfe Temperamente, benen die frifche Seebrije Un- 

behagen verurfacht, die und unter einem Jasminſtrauch im Garten des 

Pizzo Talcone in Neapel auffucht. Das unfagbare Vergnügen, das 

ich beim Niederjchreiben diefer Worte empfinde, gleicht dem, das 
mir die Muſik Cimaroſas und die Madonna Correggios in Parma 

bereiten. 
folge des Wechfeld von Ebbe und Flut hat der Ozean die Nor⸗ 

mandie mit einem Gürtel von Sand und Schlamm umgogen, der eine 

Balbe Meile breit ift, mo die Küfte nicht fteil abfällt. Und den halben 

e Tag hindurch bleibt dieſer efelhafte Schlamm unbededt. Die furcht⸗ 

baren Seeitürme vernichten alle Vegetation an der Küſte. In Albaro 

bei Genua wohnten wir in einem Garten am Meeresufer. Die Oran⸗ 

genbäume babeten ihre Aſte in der See, wenn bie Brandung ftart 
war. Das alles löſcht die neblige Landſchaft der normännilchen 

Küfte nicht aus. 
Unfere Reiſegefährtin zieht die Heine, halbverfallene Kirche ihres 

Dorfes dem prächtigen Petersdom vor. Diefe Gefühlsweife begreife 
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ich eher; aber ich muß bekennen, daß mich die obigen Vorwurfe 

gegen daß italienische Klima ärgern. Die gleiche Wirkung wird das 

vorliegende Reiſebuch vermutlich auf gewiſſe Leute ausüben. Ihr 

Tagebuch erſcheint mir als die fortgefeßte Übertreibung eine Lüg- 
ner3, der um fo unerträglicher wird, je mehr er die Tatjachen ver 

dreht, die mir als wahr befannt find. ch kann darin nur einige Säße 
über Die Moral und Politik anerfermen.” So lautet der Zuſatz meiner 
Reijegefährtin zu ihrer Meinung fiber das italieniſche Aima, die ich 
in ihrer Gegenwart niederfchrieb. 

27. November. — Wir verbrachten den Morgen im Atelier Canovas, 

mitten unter den Modellen feiner Statuen. Canova war dreimal in 

Paris; das legtemal aB Pader. Er kam, um die Statuen zurüdzu- 

holen, die man im Vertrag von Tolentino an Frankreich abgetreten 

hatte, ohne daß die Sieger von Arcole und Rivoli Nom befegt hätten. 

Dan hat und alfo das geraubt, was wir vertraggmäßig erworben 

hatten. Canova begriff dieſe Folgerung nicht. In Venedig zur Zeit 

des ancien rögime groß geivorden, kannte er nur ein Recht, das der 

Gewalt; Verträge erjchienen ihm nur als leere Formeln. 

Er erzählte ung, daß er während feines erjten Aufenthalts in Paris 

im Jahre 1803 das Glüd hatte, in Billers feine Gruppe Amor und 

Pſyche mwiederzufinden!. „Die Gewänder waren furchtbar fchlecht 

gearbeitet”, fügte er hinzu, „und ganz formlod. Das fommt daher, 

teil ich damaß die faljche dee hatte, daß eine nachläffige Gewand⸗ 

behandlung den menfchlihen Körper beſſer zur Geltung bringt. Ich 

borgte mir Hammer und Meißel und fuhr acht Tage lang mit einem 

gemieteten Wagen nach Villers, wo ich die ſchlechten Gewänder nad) 

Möglichkeit verbefjerte.” 

Canova fagte, daß ihm nicht3 einen jo großartigen Gejamteindrud 

gemacht habe tie der Tuilerienpalaft, der Tuileriengarten, die Place 

Louis XIV.2, die große Allee der Champs-Elyſées, die Barridre de 

I Set in der Billa Carlotta am Comer See. — v. O. B. 
? Seht Konkordienplatz. — dv. O. B. 
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Petoile, die Brüde von Neuilly und die anfteigende Straße dahinter 

bi8 zum Rondel. „Der große Obelisk, der hier emporragt, ber 

Triumphbogen der Etoile, die Statuen auf dem Pont de Neuillh und 

andere ardjiteftonische Bierftüde recht3 und links von der Straße 

zwiſchen dem Triumphbogen und Neuilly — das alles vereinigt fich 
zu einem Ganzen, da3 meiner Anficht nad) weder in Griechenland 

noch in Rom eriftiert Hat. Allerdings“, fügte er Hinzu, „müßten bie 

Brivathäufer fehlen, die in Paris faft durchweg ärmlich und um 
bebeutend find." 

3 hatte oft bie Ehre, mit Canova über die Frage der Gebärden 

zu diäfutieren, die für die Skulptur fo überaus wichtig find, daß fie 

ohne Gebärden nicht? vermag!. Die moderne Ziviliſation verachtet 

fie jedoch. Wird Italien, wenn e8 die gleiche Kulturftufe erreicht Hat 

wie Frankreich, feine Gebärden mehr haben? Es fteht feft, dab man 

in Reapel, ja jelbft in Rom, häufig eine Gebärde dem Worte vor⸗ 
zieht. Hängt dad mit einer gewiffen Ermattung bei pfochiicher Er- 

regung zufammen, oder ift Furcht vor Spionen ober irgendeine 

uralte Gewohnheit mit im Spiel? | 

Canova erzählte mir, er jei eines Tages in die Kirche des heiligen 

Januarius in Neapel gegangen, um die mit roten Damaftftreifen, 

Seronleuchtern und Feſtons reich geſchmückte Kapelle des Schußheiligen 
anzujehen. Er fand das alles jo geſchmacklos, daß jich feine Gering- 

ſchätzung unbemwußt in feinem Geficht ausprägte. Ein Neapolitaner 

bemerkte da3, trat auf ihn zu, die Urme über der Bruft gefreuzt und 

ahmte mit feinen Händen die Bewegung der Eſelsohren nad). Er 

wollte zu Canova fagen: „Erſchrick nicht, Fremdling; die, welche 

die Ausfchmüdung der Stapelle bejorgen, find Eſel.“ 

Soll ich ein paar Heine Ateliergeheimnifje verraten? Die zweite 

Replik der Magdalena Canovas wurde aus dem Marmorftüd ge 

fertigt, das zwiſchen den Beinen der Napoleonftatue herausgemeißelt 

war, die heute im Vorzimmer des Herzogs von Wellington fteht. 

16, auch ©. 204. 
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Eine Büfte Ping’ VII. entftand aus einem Stüd, das unterhalb des 

Armes entfernt wurde. Als man diefe Statue Napoleons, die auf 

dem Seeweg nad) Frankreich gebracht wurde, am Tiber einfchiffte, 

brachte man auf dem Schiff eine FYalltüre an, um fie in wenigen 

Minuten ind Meer verjenten zulönnen, fall® man durch engliiche 

Schiffe verfolgt würde. 

28. November 1828. — Eine unferer Reijegefährtinnen, die für 

Mozart ſchwärmt, vertraute mir heute abend folgendes an: „Der 

erite Anblic der Peterskirche hat mich verwirrt, ohne mir den gering- 

jten Genuß zu bereiten. Ich mußte das völlig andere Bild, Das ih 

mir in meiner Phantafie gefchaffen hatte, außlöfchen, um bie Beter- 

firche, wie fie wirklich ift, zu fehen und in mich aufzunehmen. Auch 

jegt bemunderte ich dieſes Bauwerk nicht. Mein Gefühl war noch 

von jener Peterskirche beherricht, deren Bild ich mir nach Ihrer Dar⸗ 

jtellung gemacht hatte, bevor ich nach Rom kam. Erſt jett, nad) einem 

Jahre, beginne ich dieſe alte Vorſtellung loszuwerden und mich an 

die Idee des wirklichen Petersdomes zu gewöhnen." Der Cicerone 

muß fich hüten, dieje fchöne Arbeit der Seele durch irgendeinen Hin- 

weis zu ftören. | 

Heute abend bei ſchönem Mondlicht bejuchten wir das Kolofjeumt. 

%ch Hatte geglaubt, wir würden dort eine Stimmung von füßer 

Schwermut finden. Was und jedoch Herr Iſimbardi gejagt hat, iſt 

richtig: Dies Klima ift jo Schön und atmet ſolche Wolluft, daß felbft 

der Mondichein feine Schwermut völlig verliert. Das ſchöne Mond⸗ 

licht mit feiner zarten Traumhaftigkeit findet man an den Ufern des 

Sees von Windermere im Norden Englands. Es ſchlug Mitternacht; 

der Kuftode war benachrichtigt und öffnete und. Er wollte ung dur» 

aus begleiten; da3 ift feine Pflicht. Wir baten ihn, ung aus der nächſten 

Dfteria einige Klafchen Vino buono zu holen. 

Das Schaufpiel, das wir genofjen, als wir in diefem ungeheuren 

Bauwerk allein ftanden, war gewaltig, doch ohne jede Schwermut. 

Es war eine große, erhabene Tragödie, aber feine Elegie... Das 
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Mondlicht war fo hell, daß wir einige Verſe von Lord Byron lefen 
fonnten: 

I see before me the Gladiator lie: 
He leans upon his hand. — His maniy brow 
Consents to death, but oonquers agony, 
And his droop’d head sinks gradually low. — 
And through his side the last drops, ebbing slow 
From the read gash, fall heavy, one by one, 
Like the first of a thunder-shower; and now 
The arena swims around him. — He is gone, 
Ere oeased the inhuman shout which hail’d the wretoh who won, 
He heard it, but he heeded not. — His eyes 
Were with his heart; and that was far away. 
He reck’d not of the life, he lost no prize, 
But when his rude hut by the Danub lay, 
There where his young barbarians all at play, 
There was their Dacian mother. — He, their sire, 
Butchered to make a Roman holiday. — 
All this rushed with his blood. — Shall he expire 
And unavenged? — Arise! ye Goths, and glut your ire!. 

8. Dezember. —.. . Welchen Ingrimm wir aud) entwickeln mögen, 

die Regierung wird in zwanzig Jahren ungefähr basfelbe fein, was 
fie heute ift. Die Memoiren von Horace Walpole find mir eine deut⸗ 

liche Prophezeiung dafür, welche Intrigen wir in zwanzig Jahren er- 
leben werden. Aber dann werden viele unter und am Ende ihres 

Lebens ftehen. Es hat alfo feinen Sinn, die Freuden, die ung Kunſt 
und Naturgenuß ſchenken können, jo lange aufzuichieben, bis wir 

eine vollkommene Regierungsform befigen. In diejer Hinficht wird 

e3 ſtets Anlaß zu Zorn geben, und der ohnmächtige Zorn ift nad) 

meiner Anficht eine traurige Bejchäftigumg. ch rate den ganz Weni⸗ 

gen, die ſich viele lächerliche Handlungen aus Anlaß zärtlicher Xeiden- 

haften vorzumwerfen haben, fich dem Studium der fchönen Künſte 

zu widmen. Man wird bald innewerden, daß man nur mit jehr 

wenigen Menfchen über biefen Gegenftand reden kann. 

ı Childe Harold, C. IV, st. 140. Deutſch f. Anm. 11 im Anhang biefes 
Bandes. 



366 Die Bapfimwappen 

Die foziale Stellung ſpricht dabei nicht mit; in Bari läßt ein Vater, 

der in der Malerei Ruf hat, feinen Sohn Maler werden. Mancher 

tritt zehn Jahre lang als Künftler auf und empfängt und in einem 

Atelier, dad mit größter Koketterie und viel Geift arrangiert ift; aber 

ein armer Teufel, der wegen Schulden im Gefängnis fit, hat mehr 

Talent als er. Ich habe dieſen Vergleich abfichtlich gezogen. Nichts 
ericheint mir den Künften mehr zuwider ald die Gewohnheiten, kraft 

deren ein Menſch zu Wohlftand gelangt. Nächit dem Gelderwerb iſt 

alles, was in der Ranglifte fteht, dem Kult des Schönen am feind- 
lichten. Zu dritt kommen Schlagfertigfeit und Eiprit. Die Künfte 

bebürfen ſchwermütiger, etwas unglüdlicher Menjchen. 

Auch der Sinn für Ordnung, der das Fehlen jener Träumeret ver- 

rät, die nicht3 fo Hold findet als fich jelbft und die notwendige Maß- 

nahmen ftet3 auf die nächte Minute verfchiebt, erfcheint mir al 

ſtarkes Indizium für den Mangel an dem, was zur Vorausſetzung 

des Schönheitögefühls gehört. 

4. Dezember 1828. — ch vergaß zu erwähnen, daß wir feit den 

eriten Monaten unſeres römiſchen Aufenthaltes die Wappen ber 

Päpſte, welche die Künjte förderten, auswendig gelernt haben; man 

findet fie auf der kleinſten Mauer, die jie aufführen ließen. Die fünf 

Bälle oder Kugeln der Medici find mweltbefannt. Eine Eiche (robur) 

bedeutet Julius II., der della Rovere (von der Eiche) hieß. Ein Adler 

und ein Drache bilden das Wappen Paul V. Borghefe; Urban VII. 

Barbarini hatte in feinem Wappen Bienen, die, wie die geiftreichen 

Leute feiner Zeit fagten, nicht ohne Stacheln waren. 
Wir find oft erftaunt, wie wenig Wit das 16. Jahrhundert beſaß 

Die Schriftfteller jener Zeit waren ihren Werfen fehr überlegen. 

Der Wit fordert eine Doſis Überrafchung, alſo etwas Unbelanntes. 

Boiture und Benſerade bildeten das Entzüden eines der lieben 

würdigiten Höfe der Welt!; was wäre heute abgefchmadter?.. 

I Boiture (1598—1648), Akademiker und Schöngeift; Benjerade (1612—91), 
Hofdichter. Beide am Hofe Ludwigs XIV. — D. 
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5. Dezember 1828. — Herr Ghirlanda erzählte ung von dem Mik- 

geichid, da? Roſſini bei der Erftaufführung des „Varbiers vom 

Sevilla” in Rom hatte (1816 im Teatro Argentina). | 
Zunächſt hatte Roffini einen baummollenen Rod an, deſen Farbe, 

als er im Orcheſter erſchien, allgemeine Heiterkeit erregte. Garcia, 
der den. Almaviva [pielte, erjchien mit feiner Gitarre, um unter 

Rofines Fenſter zu fingen. Beim erſten Ufforb [prangen alle Saiten. 
Das Hohnmgelächter des Parterred begann von neuem; an biefem 

Tage waren viele Ubbati im Theater. Nun erichien Zamboni als 

Tigaro mit feiner Mandoline; kaum hatte er fie angerlifet, als alle 

Saiten fprangen. Bafilio trat auf und fiel auf die Rafe. Das Blut 

firömte über feinen weißen Kragen. Der unglüdliche Schaufpieler, 

‚ber ben Bafilio gab, kam auf den Einfall, fein Blut mit dem Kleid 
abzuwiichen. Bei dieſem Anblid übertönte das Stampfen, das Ge⸗ 

joble und Pfeifen Muſik und Geſang; Roffini verlieh das Klavier und 

lief nad) Haufe, um ſich einzuſchließen. 
Am nãchſten Tage hatte dad Stüd einen Rieſenerfolg; Roffini 

Batte nicht gewagt, im Theater oder im Cafe zu erſcheinen; er hielt 

fie in feinem Zimmer verborgen. Um Mitternacht hörte. er einen 
furchtbaren Tumult auf der Straße; der Lärm näherte fich; ſchließlich 

Börte er laute Rufe: Roffini! Roſſini! Ahl nichts ift Harer”, fagte er 

fich, „meine arme Oper ift heute noch ärger außgepfiffen worden als 

geftern, und nun fommen die Abbati, um mich zu verprügeln.” Dan 

behauptet, der Maẽſtro fei in dem berechtigten Schreden, den ihm 

feine wilden Richter einjagten, unters Bett geftochen, denn der Tu- 

mult hatte nicht auf der Straße haltgemacht: er hörte Schritte die 

Treppe herauflommen. Alsbald klopfte es an jeine Türe; man wollte 

fie eindrüden; man rief „Roffini”, als wollte man Tote erweden. 

Er zitterte am ganzen Leibe und hitete fich wohl, zu antworten. 

Endlich kam einer aus der Schar auf den guten Einfall, der arme 

Maẽſtro Lönnte Angft haben. Er miete nieder, büdte fich und rief 

durch das Katzenloch, indem er ihn in feiner Begeifterung duzte: 
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„Roſſini! wach auf! Dein Stüd hatte einen Bombenerfolg. Wir 
fommen, um dich im Triumph umberzutragen.” 

Roffini traute diefer Verſicherung wenig und fürchtete noch immer 

einen jchlechten Scherz ſeitens der römiſchen Abbati; Dennoch ent- 
ſchloß er fich, fo zu tum, als ob er aufiwachte, und die Türe zu Öffnen. 

Man ergriff ihn und trug ihn mehr tot als lebendig in das Theater, 

wo er fich num tatfächlich überzeugte, daß der „Barbier” einen um 

geheuren Erfolg gehabt Hatte. Während diefer Huldigung war bie 

Bin Argentina mit brennenden Yadeln erfüllt; man trug Roffint in 
eine Ofteria, wo man in der Eile ein großes Souper vorbereitet Hatte; 

ber Taumel dauerte bi zum nächſten Morgen. Die Römer, dieſe 

ernsten und jcheinbar jo verftändigen Qeute, werden toll, wenn ihre 

Bügel gelodert find, wie wir eg im vergangenen Karneval beobachten: 
fonnten... 

6. Dezember. — Ich war heute abend bei Mylady NR... unter 

Stalienern aus Venedig, Florenz und Neapel. Dieje Herren find 

Philoſophen und der engliiche Punſch machte uns freimütig. Nom 

war durch zwei Männer von feltenftem Berdienft vertreten: könnte 

ich doch ihre Namen nennen! Die Fremden, die diefen Reifebericht 
lefen, müßten dann, in welche Häufer man jich einführen laffen muß, 

um den volllommenften Verein von geſundem Berjtand und Seelen- 

glut zu finden, der für die jchönen Künjte erforderlich ift. Im Jahre 

1828 traf ich dieſe Herren bei einer franzöfiichen Dame, die das 

höchſte Genie zu begreifen vermochte. Umſonſt wohnte jie im ent- 

legenften Stadtviertel Roms; wir gingen jeden Abend eine Meile 

weit Durch menjchenleere Straßen: wohin wären wir nicht gegangen, 

um den lebendigiten und überrafchendften Geift, die vollite Frei⸗ 

mütigfeit und die liebensmwürdigite Heiterkeit zu finden? 

Diefe Art von Heiterkeit fanden wir heute abend beim Konzert der 

Mylady N... freilich) nicht; aber immerhin waren wir in unferem 

Heinen italienifchen Kreife durchaus nicht traurig: der englijche cant 

fonnte nicht bis zu ung dringen. 
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Don Flilippo] Glaẽtani] erzählte uns: Ein römiicher Principe, ber 
reich, jung und galant ift und fich in bie Frau eines Tiſchlers oder 
eines Tuchhändlers verliebt, Hat Angſt vor dem Gatten. Diefer Gatte 
wird, wenn er fich ärgert, bem Principe einen tödlichen Dolchſtoß 

verjegen. | 
Das ift der Grund, weshalb Rom dem übrigen Stalien ben Rang 

abläuft. In den anderen Städten wird ein junger, verfchivenderifcher 

Principe, ber feinen Liebſchaften nachgeht, den Zifchler beftechen, 
deſſen Frau ihm gefällt; dem Tuchhändler wirb er eine fehr nügliche 

Protektion bezeigen, und alles läuft in frieblichfter Weile ab. Iſt der 
Gatte zufällig ftörrifch, fo läßt er feinen Bom an feiner Frau aus 

und kommt fid) wie ein Held vor, wenn er dem Principe ein unfreund- 
Tiches Geficht macht. In manchen Städten ohne jede Vorurteile ober 

Leidentchaften ift der Gatte der befte freund des Principe und be- 
ſtellt die Diners in der Ofteria. In Rom, ich wieberhole es, wird der 
Gatte den Principe ohne weiteres töten. 

Im Jahre 1824 gab ein Engländer einem Waffenſchmied auf der 
Piazza di Spagna ein Jagdgewehr zum Ansbeſſern; am nädjiten 

Tage brachte ein Arbeiter das Gewehr zurüd und verlangte daflir 
zwei Scudi; diefer ‘Preis erfchien dem Engländer unverfchämt und 
er gab ihm nur einen. „Sch kann Ihnen das Gewehr nicht Hier laſſen“, 
fagte der Arbeiter, „mein Meifter würde mic) ſchön anfahren. Er- 

lauben Sie, daß ic) den Ladeftod mitnehme; Sie können ihn im 

Laden abholen und mit dem Meiſter ſprechen.“ 

Der junge Engländer kam in den Laden und verlangte ſeinen 

Ladeſtock; es kam zu einem Wortwechſel. Die Römer behaupteten, 
der Engländer hätte den Waffenſchmied einen Schlag mit der Reit- 

peitfche verſetzt. Tatſache ift, daß fich der Engländer und der Meifter 

prügelten, al3 ein junger Arbeiter infolge be3 Lärms in den Laden 

tom. AB er ſah, daß fein Meifter geprügelt wurde, ergriff er eine 

1 Der Bruder des Herzogs von Sermoneta. ©. Corr. HI, 119, Anm. 

24 Gtenbhal, Wanderungen in Rom 
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alte Degenklinge, die auf dem Boden herumlag, und ftieß fie dem 
Engländer in3 Bein; er wäre faft daran geftorben?. 

Die engliiche Kolonie |pie Teuer und Ylammen. Der Kardinal 

Cavalchini ſagte fehr taltblütig: „&8 jcheint, daß die Herren Engländer 
gewohnt find, Die Handwerker ın England und Frankreich zu prügeln. 

Warum kommen fie nach Rom? Kennen fie das alte Sprichwort nicht: 
‚Si vivis Romae, romano vivito more‘?“ 

Ich zweifle nicht, daß der große Name des Römes viel dazu bei- 
getragen hat, dem Vollke diefe Charaktergröße zu geben. Im jahre 

1798, als die römiſche Republif proflamiert ward, wurben einige 
Handwerker Soldaten und bemwiejen vom erften Tage an. heroifche 
Zapferfeit. Aber der Römer kämpft nur, wenn er zomig ifl. Er 
erachtet ven Rachbar oder denkt nur an ihn, um ihn zu haſſen. Die 
Achtung vor den Mitmenjchen, die eitle Volker Chre nennen, fennt 

er nicht. Man verjuche es in Paris, London und Rom, einen Ürbeiter 
zu prügeln, und man wird die Erfahrung machen, dab der Römer 

„boshaft“ genug ift, ſich zu rächen. 
Gegen Ende der Geſellſchaft erſchien Herr Savarelli, einer 

unferer Freunde, der aus Norditalien kommt. Er ift von Mai- 

land entzüdi: e3 it die Stadt des Vergnügens; eine kann fich 

mit ihr auf diefem Gebiet mejjen; Turin und Genua fehen aus 

wie Gefängnifje. 

Herr von Metternich hat fein Syftem gegenüber den Mailändern ge- 

wechjelt; er will fie durch Vergnügungen verführen. „Mir war eg”, 

jagte Savarelli, „als hätten alle hübfchen Hufarenoffiziere des öfter- 

reichiichen Heeres fich in Mailand ein Stelldichein gegeben. Der 

Adel grollte und [parte feit der Schlacht von Marengo, das ift nun 

neunundzwanzig ‘Jahre her. Heute hört man von nichts anderm 

ſprechen, als von Bällen und Feftlichfeiten. Der Luxus mit englifchen 
Pferden hat unglaublid) zugenommen.” 

ı Etwas ander3 in dem Briefe „Die Engländer in Rom” im Anhang 
dieſes Bandes. — 0.0.8. 
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Bolpine, der Generalfefretär der Polizei, ein junger, ſehr liebens- 

würdiger Mann, jagte zu Savarelli, man habe jeit zwei Jahren nur 

drei Franzoſen auögetviefen; H. B. war einer von ihnen!. Loren- 

zani-Langfeld, der Polizeipräfident, erflärte Her Savarelli, Die 

vielen PBatrouillen feien nötig gegen die zahlreichen Räuber, die 

Mailand unficher machen. Savarelli glaubt nicht an dieſe Räuber; 
er fieht in diefer Außerung nur eine Aufmerkſamkeit Langfelbs, der 
nicht will, daß die Patrouillen, Die dieſe Kolonie“ im Zaume halten 

follen, die Vergnügungen jtören. Kurzum, die Sinmenluft ift die 

Königin dieſes liebenswurdigen Landes. Mailand iftim Begriff, die 
Franzoſenzeit zu vergefjen und allmählich wieder die Stadt zu werden, 

‘die es im Jahre 1760 war, ald Beccaria jchrieb: „Wir find hundert⸗ 

undzwanzigtaufend Einwohner, ımd fein Dubend darunter denkt 

an etwas anderes ald an da3 Vergnügen"... 

Mailand ift augenblidlich zweifellos eine der glüdlichften Städte der 

Welt. Die öfterreichiichen Kommandanten find geiftreiche Leute. 

Und nachdem fie mit ihrer Strenge gefcheitert find, wollen fie e3 mit 

der Verführung verfuchen?. Der politiichen Stellung Mailands 

ı Henry Beyle, der Verfaſſer diefes Buches, wurde Anfang 1828 aus Mai- 
land ausgewiefen, weil bie Polizei erfahren hatte, daß Beyle und Stendhal 
Synonyme feien. (Brief vom 17. Januar 1828, Correspondance II,-481.) 
Metternich Hatte an Stendhals Reijewerf „Rome, Napleset Florence“ Anſtoß 
genommen. Vgl. die Einleitung. — d. O. 8. | 
3 Am 5. April 1828 hatte Stendhal über Mailand wie folgt gejchrieben: 
„Mailand ift eine Kolonie, vor der das Haus Hfterreich Angſt hat; bie 
Strenge feiner Polizei ift weltberühmt. Trogdem werden dort viele Bücher 
gebrudt. Florenz erfreut ſich anftändiger Freiheit, und doch bringt die 
Preſſe dort nichts Neues hervor. So groß ift die Kraft des Sauerteigs der 
Kultur, den Napoleon und die zwei-, dDreitaufend höheren Menfchen, die 
er anftellte, in der Lombardei zurüdließen. Der Mailänder Nobile, mag er 
durch feine foziale Stellung noch fo reaftionär fein, ift, wenn er im Jahre 
1790 geboren wurbe, in einer Stadt aufgewachſen, die voller Begeifterung 
für einen großen Mann war, der Stalien aus dem Nichts emporgehoben hat. 
Der Privilegierte, der, wie ich annehme, um 1790 geboren wurde, ift jegt 
38 Jahre alt und wird bald die Erbfchaft feiner Familie antreten. Das ift ber 
Grund, weshalb der Buchhandel in Mailand jet mehrfloriertalsin Florenz.” 

24* 
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nachzutrauern, das unter Napoleon die Hauptftabt Italiens war, 

wird bald ein Zeichen von Altersſchwäche und unerträglicher Senti- 

mentalität fein. 

10. Dezember 1828. — Wir famen eben von einer Befichtigung 
jenes unvollendeten Chriſtus von Michelangelo, der in einer Torhalle 

am Korjo fteht, ald wir lautes Gefchrei vernahmen umd einen Men- 

fchen fahen, der Reißaug nahm. Man fagte ung, e3 fei ein Tiſchler⸗ 

gehilfe, der eben einen reichen Getreidehändler ermordet habe, weil 

er der Liebhaber feiner Frau war. 

Da wir zu Yuß gingen, verfolgten wir den eiferjüchtigen Gatten 

. troß des Schredend unferer Neijegefährtinnen aus der Entfernung. 

Er ftürgte auf den Stufen von Santa Maria Maggiore nieder, nad’ 

dem er faft eine halbe Stunde gelaufen war. Die Polizei jtellte fofort 

einen Poften auf, um den Mörder zu überwachen, während man die 

nötige Erlaubnis einholte, um ihn auf den Stufen der Kirche zu ver- 

haften. Das Volk des Stadtvierteld der Monti umringte den Mörder 

und den often, die jich gegenfeitig beobadhteten. Wir ftellten und 

an ein benachbarte enter, das wir für den Augenblid mieteten, 

um das Ende dieſes Ereigniſſes abzuwarten, als wir plöglich jahen, 

daß fi) das Volt zwiſchen den Poſten und den Tijchlergehilfen 

drängte, der fofort verſchwand. 

Auf dem Korfo, als er aus dem Haufe de3 reichen Getreiwehändlerd 

heraugftürzte, rief dad Volt: „Poverettol‘“ Wir dachten, dies Mit- 

gefühl gälte dem Sterbenden. Mit nichten: es galt dem Rächer. 

11. Dezember. — Die Tramontana, der läftige Nordiwind, reizt 

ohne Zweifel zum Morde. Folgendes gejchah heute nacht in der 

Via Giulia Hinter dem Palazz0 Farneſe. Ein junger Mann, an« 

geblih Uhrmacher, machte feit mehreren Jahren einer gemiljen 

Mattjilde Gallina den Hof. Er hatte ihre Eltern um ihre Hand ge- 

beten, wurde jedoch zurückgewieſen, weil er zu arm war. Mathilde 

war nicht beherzt genug, um mit ihm zu fliehen. Man verheiratete 

fie an einen reichen Kaufmann, und die Trauung fand geſtern ftatt. 
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Während des Hochzeitäniahle8 wurden die Eltern Mathildes von 

beftigen Schmerzen befallen. Sie waren vergiftet und farben gegen 
Mitternacht. Der junge Mann ſchlich indeilen, ald Duftler verkleidet, 

im Speijefaal umher; er trat auf Mathilde zu und fagte zu ihr: „Jetzt 
fommen mir dran!" Er tötete fie mit einem Dolchitich und entleibte 
fich dann felbft. Unmittelbar nach dem Tode ber Eltern ergriff der. 

Gatte, der den Zufammenhang erriet, die Ylucht. 

12. Dezember. — Was gäbe ich darum, könnte ich dem Lefer, der 

die Güte hatte, mir bis Hierher zu folgen, den ruhigen Geſichtsaus⸗ 

drud einer jchönen Römerin jchildern! Ich bin überzeugt, daß ein 

Menich, der Frankreich nie verlaffen hat, fich feinen Begriff davon 
macht. In Paris bewirkt die Lebensart und eine gewiſſe Gefallfucht 

eine ganz leiſe Betwegung der Augen und Mundwinkel, die bald zur 

Gewohnheit wird. 

Eine Römerin blidt einen Menſchen, der mit ihr fpricht, an, wie 

man am Morgen in der Sampagna einen Berg anfchaut. Sie fände 

es höchſt töricht, eine lächelnde Miene aufzujegen, bevor man ihr 

etwas jagt, das des Lachens wert ift. Dieje völlige Unbemeglichkeit 

ihrer Geficht3züge macht da8 geringfte Zeichen von Teilnahme über- 

aus jchmeichelhaft. ch habe auf dem Lande manchmal tagelang den 

Geſichtsausdruck einer jungen Römerin beobachtet. Er blieb ım- 

beweglich und nicht konnte ihn verändern. Er verriet weder Laune 

noch Strenge und Unnahbarkeit oder dergleichen — nur Unbeweg⸗ 
lichkeit. Der kühlſte Mann muß fich fagen: „Welches Glüd, ſolch eine 

rau liebestoll zu machen!" Alles in allem ift nicht3 ſchwieriger, als 

ſich mit einer Römerin gut zu ftehen. Der Stolz kämpft fortiwährend 

mit der geringen Zuneigung, die man ihr einflößen kann. Dan 

muß den Dummen fpielen und feinen Geift verbergen; fie fürchtet 

beherricht zu werden!. 

1 Die zwei legten Säge ftammen aus dem in der Einleitung erwähnten 
handſchriftlichen Eremplar datiert 5. Auguſt 1832). ©. Sorises du Stendhal- 
Chub I, 171. — v. O. B 
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18. Dezember. — Rom hat gar nicht3 von der Heiterkeit, dem lauten 

Treiben und dem Gejchrei einer Großſtadt wie Neapel. Die erften 

Tage glaubt man in der Provinz zu fein. Bald aber gewinnt man 

dem ruhigen Xeben, dad man hier findet, Geſchmack ab. &3 hat einen 

Reiz, der die unruhigen Leidenichaften erftidt. Ein Franzofe von 

natürlichem, gejundem und tiefem Geiſte fagte geftern zu mir: 

„sch möchte wirklich, daß mic der Papft zum Monfignore mache. 

Ich würde hier mein Leben im Betrachten und Erforſchen der Dent- 

mäler zubringen.” 

Bur Beit des Kardinal Conſalbi hätte ich diefen Wunſch geteilt: 

Nom wäre ein fehr guter ZufluchtSort vor der Welt, ihren Ränken 

und Reidenfchaften, and their sea of troubles, wie Hamlet jagt. Dies 

Gefühl bevölferte die Klöfter im 13. Jahrhundert. 

20. Dezember 1828. — Hierzulande mifcht fich die Regierung in 

alles; der Privatmann kann ohne Erlaubnis nichts tum, jedermann 

jucht ein Privileg zu erlangen. Trotzdem fühlt der Fremde den 

Wunſch, fich eine dee von diefer Regierung zu bilden, deren Wir- 

fungen er überall fpürt; nichts ift jedoch fehtvieriger. Die Mehrzahl 

der päpftlichen Regierungsmaßregeln find Verſtöße gegen Die Regel, 

die durch eine Hübfche Frau oder einen einflußreichen Mönch durd> 

geſetzt find. 

Dan findet in den Briefen Gregors V. häufig den Titel Kardinal; 

dies Wort bezeichnet hier aber nur da3 Haupt einer Kirche. In jenen 

Beiten, wo derDefpotismus felten war, weil es noch perfönlichen Mut 

gab und die Regierenden weniger Zodmittel hatten, regierten Die 

Prieſter und die Diakone der römischen Kirche mit dem Papſte, der 

durchaus fein Depot war. Während der Sedisvafanzen leiteten jie 

die Diözefe Rom und fogar die gefamte Kirche. Die Priefter und 

Diafone der römilchen Kirche wählten den Papft gewöhnlich aus ihrer 

Mitte. Die Alten der Konzile vor dem Jahre 1000 zeigen, Daß die 

Biſchöfe Höher ftanden, als die Kardinäle. Die Kurdinaldialone ftan- 

den weit unter den Diafonen. Erft auf dem dritten lateranijchen 
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Konzil (1179) beftimmte Alerander III., daß die Stimmen von zwei 
Kitten aller Karbinäle für die Bapftwahl genügten. Imocenz IV. 

verlieh ihnen im Jahre 1244 den roten Hut. Diefe Yarbe wurbe ge- 
wählt, um den Kardinälen zu zeigen, daß fie ſtets bereit fein follten, 

ihr Blut für die Kirche zu opfern. Im Jahre 1277 gab es nur fieben 

Kardinäle, 1331 ſchon zwanzig. Unter Leo X. zählte man ihrer ſech⸗ 

zig. Sixtus V. erhöhte ihre Zahl im Jahre 1586 auf fiebzig, da 

Ehriftuß ebenfoviele Schüler gehabt habe. Uber dieſer Fuge Fürft 

beftimmte auch, daß ftet3 vier von ihnen aus den Mönchsorden hervor⸗ 

gehen follten. 

Bon den ſiebzig Kardinälen find ſechs Bilchöfe, fünfzig führen den 

Titel Kardinalpriefter, und vierzehn find Kardinaldiakone. Der liebens⸗ 

würbige Kardinal Conſalvi ift ſtets Diakon geblieben und hat fich nie 

als PBriefter betrachtet. Albani wurde 1801 Kardinal und war 1823 

noch nicht einmal Subdiafon; er empfing die Weiher nur, um das 

Konklave betreten zu können, zu dem fein Laie Zutritt hat. 

Die Boten des Samerlengo, des Bizelanzlers, des Vikars und des 

Shantöjelretärs find von Kardinälen beſetzt. 

Vor hundertimdfünfzig Jahren war der Boften des Staatsſekretärs 

faft bedeutungslos; heute iſt er der erfte Miniſter für die weltlichen 

Geſchäfte des Kirchenſtaats, und da er mit dem Papfte oft zu tum hat, 

fo übt er auch auf die firchlichen Angelegenheiten großen Einfluß aus. 

Der Kardinal@amerlengo heißt jo, weil er an der Spibe der Apoſto⸗ 

liſchen Kammer oder Yinanzvermwaltung fteht. Am Todestage ded 

Bapftes erhält er die Höchfte Autorität. Die Schweizergarde unterfteht 

ihm, man ſchlägt Münzen mit feinem Namen und Wappen. Er zieht 

den Fiſcherring vom Finger des verftorbenen Bapftes und ergreift 

Beſitz vom Batilan. Zu der Zeit, wo die Kardinalnepoten die 

Macht Hatten, waren fie meiſt Camerlenghi; der Präfident de 

Broſſes beichreibt jehr anſchaulich das Benehmen de3 furchtbaren 

Kardinal Albani, der im Jahre 1740 beim Tode Clemens XII. 

Camerlengo war. 
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Rom, 10. Februar 1740 

. „wer treue, Pernet trat heute früh in mein immer, um mir zu 

melden, daß der Statthalter Chriſti verblichen fei; er iſt zwiſchen 

fieben und acht Uhr morgens geftorben. Schon höre ich Die Giode 

des Kapitols läuten und in unferem Stadtviertel Die Trommel 

fchlagen. Ich verlaſſe Sie. 

Ich kehre foeben vom Balaft von Monte Cavallo zurüd, mo ich ein 

traurige3 Bild menschlicher Größe fah. Alle Gemächer waren offen 
und verlaffen; ich durchichritt fie, ohne einer Katze zu begegnen, bis 

zum Bimmer de3 Papſtes, defjfen Leichnam im Bette. lag und von 

vier Jeſuiten bewacht wurde, bie Gebete murmelten oder wenigſtens 

jo taten. Der Kardinal Samerlengo (Unnibale Albani) war um neum 

Uhr gelommen, um feine Funktionen zu erfüllen. Er Hopfte mehrere 

Male mit einem Heinen Hammer auf die Stirn des Toten und rief 

ihn beim Namen: „Lorenzo Eorfini!” Und al ihm feine Antivort 

ward, fagte er: „So iſt alſo Eure Tochter verfiummt.” Und nachdem 

er ihm den Ring vom Finger gezogen hatte, zerbrad) er ihn, wie es 

Brauch ift. Alle Anweſenden folgten ihm, als er ſich entfernte. Gleich 

darauf wurde dag Geficht des Toten rafiert und etwas gejchmintt, jo 

daß die erhabene Bläffe des Todes gemildert wird; denn der Leich⸗ 

nam des Papſtes muß lange Zeit öffentlich ausgeftellt bleiben. Ich 

verfichere Shnen, daß der Bapft in diefem Zuftand bejjer ausjah, als 

während feiner Stranfheit. Er hat fehr regelmäßige Gejichtözüge; er 

ift ein fehr ſchöner Greis. Der Körper joll abends einbaljamiert 

werden. Augenblidlich befchäftigt man fid) mit vielen Dingen, welche 

die Stadt in Aufregung verſetzen, der Leichenfeier, Dem Katafalf, der 

Vorbereitung zum Konklave. Der Camerlengo regiert während der 

papitlojen Zeit wie ein Herricher. Er hat das Necht, während einiger 

Tage Geld mit feinem Namen und zu feinem Nutzen prägen zu lafjert. 

Er ließ dem Direktor der Münze jagen, daß er ihn hängen ließe, wenn 

er im Laufe der drei nächſten Tage nicht eine beftimmte, jehr be- 

deutende Eumme Geld prägen laſſe. Der Direktor wird fich das 
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gefagt fein laſſen. Diefer ſurchtbare Camerlengo iſt ein Mann, der 
Wort hält. u 

22. Dezember. —Ich habe mic) einer Urt Büge zu zeihen: die Sitten 

in Ferrara find nicht die gleichen wie in Bologna oder in Padua. In 

alten ift auf jede gehn Meilen Entfernung alles verändert; und Doch 

mußte ich, um nicht indiskret zu fein, den Schauplag der folgenden 

Aneldote verändern. 

Auf einem großen Ball im Adelslaſino vom Brescia ging der junge 

Bitaliani aus Cremona mit müßiger, ja verlegener Miene herum. 
Das machten feine neunzehn Jahre. Ein älterer Mann, der ihm als 

einer ber patiti der hübjchen und glänzenden Eontelja Pescara be- 

lannt war, redete ihn an: „Mein junger Freund, ich weiß, Sie wun⸗ 

ſchen der Conteſſa vorgeftellt zu werden; kommen Sie mit, jie tft hier; 

ich übernehme die Zeremonie." — „Wie? Ich? Der Conteſſa Pes⸗ 

cara?” erwiderte der junge Mamn errötend. „DO nein! ich denke gar 

nicht Daran!" — „Wie kindiſch! Ich bin ficher, daß das Gegenteil der 

Tall ift. Sie ſehnen ich Halbtot nach ihr. Vorwärts, kommen Sie mit.” 

. Der junge Mann weigert fich aus Schüchternheit und gebt fort. Der 

arme patito erftattet Bericht über jeine Million und muß jich jagen 

kaffen, daß er ein Tölpel und ein Dummkopf fei. 

Kurz darauf im Gedränge beim Durchichreiten einer Tür gibt die 

Conteſſa Bescara dem Bitalinni einen Heinen Schlag mit dem Fächer 

auf die Schulter und jagt mit reizgendem Lächeln: „Sie jind vor- 

geitellt !" — „Wie, Signoral” ruft Vitaliani errötend. „Sch wünſche 

Sie im meiner Gefellichaft zu fehen, tommen Sie morgen um zwei Uhr 

zu mir.” 

Der junge Mann wird blutrot, findet kein Wort der Entgegmung, 

grüßt linkiſch und geht. Die Nacht verbringt er jchlaflog und geht am 

nächſten Tage mehr tot als lebendig zum Stelldichein. Man ahnt das 

Weitere: Vitaliani war nie im Leben glüdlicher. Am Abend, trunken 

vor Glüd und Freude, trifft er die Conteſſa im Theater; er will ſie 

anreben, fie gibt ihm kaum eine Antwort und jagt nur oberflächliche 
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Dinge. Am Tage darauf trifft er fie in großer Gejellichaft wieder; 

fie fcheint ihn nicht mehr zu fennen. Am übernächſten Tage kennt 

fie ihn wirklich nicht mehr und fragt ganz laut: „Wer it denn 

der lange blonde junge Menſch, der mich immerfort anftarrt? Ich 

habe ihn noch nirgends gelehen; er kommt mohl gerabe von ber 

Schulbank?” 

Der Fürft Don C. . B... meint, daß derartige Züge in 

Nom äußerſt jelten feien und auch dem Ruf einer Frau Tchaben 

würden... 

23. Dezember 1828. — Wir kommen aus der Archäologiichen Ala⸗ 

demie, die ihre Eitungen in der Nähe des Palazzo Farneſe abhält. 

Diefe Leute find nicht ränkefüchtig; man fieht, Daß fie an ihren Werfen 

und nicht an ihrem Erfolg arbeiten. Was fie jagen, haben fie forg- 

fältig ftudiert, jeder nach beiten Kräften. Die römijchen Gelehrten 

leben einfam; doch da fie ſich durch ihr einfames Leben Dem Spott 

entziehen, jo betrachten fie eine Sache für erwiefen, jobald fie Davon 

überzeugt find. Ich traue ihnen ein jehr feines Stilgefühl in architel- 
tonifchen Dingen zu. Die Buchftabenform einer Inſchrift fagt ihnen 

jofort, aus welchem Jahrhundert fie ftammt. 

Tag für Tag macht man hier irgendeine Entdedung. So fand man 

gejtern beim Grabmal der Cäcilia Metella den Grabftein eines Reiter- 

offizier3 aus der eriten Kaiferzeit, der im Alter von neunzehn Jahren 

geitorben ift. Drei Mitglieder der Akademie begaben jich heute morgen 

nach der Ausgrabung, und am Abend erjtatteten fie einen zwar ge- 

ſchmackloſen, aber ſehr inhaltreichen Bericht. Einer oder zwei von den 

Gelehrten, hinter denen wir faßen, hatten die Miene von Pfujchern, 

ein Fehler, der beiſpielsweiſe bei Zahnärzten die große Gefchidlichkeit 

nicht ausſchließt ... 

Der Aufenthalt in Rom erzeugt den Geſchmack für die Kunſt; aber 

die natürlichen Anlagen oder der Oppoſitionsgeiſt lenken ihn oft in 

ganz eigene Bahnen. So ſind drei von unſerer Geſellſchaft, die ſich 

vor ihrer italieniſchen Reiſe kein Bild anſahen, nunmehr für Rubens 
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begeiftert, den fie für den größten Maler halten, ebenjo wie jie über- 

zeugt find, daß Thomas Lawrence ein beijerer Porträtmaler fei a 

Morone, Giorgione, Paris Bordone, Tizian uſw. 

Sir Thomas Lawrence weiß den Augen einen erhabenen Ausdruck 

zu geben, aber e3 ift immer der gleiche. Das Fleiſch jeiner Gejichter 

ift weich und ſchlaff. Lächerlich ift auch jeine Manier, die Schultern 

feiner Biloniffe zu zeichnen. Nach meinem Dafürhalten gibt niemand 

eine beffere Borftellung von einem Menſchen ala Holbein. Man [ehe 

jich im Louvre das einfache Profil des Erasmus an. 

Man fpricht in Rom viel von den Einfällen der Barbaren, die Rom 

verwüftet und die römifchen Denkmäler zerftört haben. Dieje Idee 

regt wie alles Unklare die Phantafie auf. Ich gebe im folgenden den 

Anfang einer Aufzeichnung über die Barbaren. Die meiften befaßen 

Tapferkeit und Freiheitsliebe und die Überbleibfel der Sitten, die 

Tacitus in feiner Germania befchrieben hat. 
1. Alarich, König der Goten, erobert Rom im Jahre 410 (Paulus 

Diaconus 1. XII). Sein Heer bleibt mur drei Tage in Rom. Die 

Verwüſtungen waren in der Campagna ärger ald in Rom felbft. 

Alarich ſchlug fein Lager in der Nähe der Porta Salara auf; die Ber- 

wüſtung erftredte fich bi3 gegen Baccano und Monterotomdo. 

Nach Alarichs Tod in Cofenza kamen die Goten unter ihrem neuen 

König Athaulf von neuem nad) Rom. Das ganze Land an der Straße 

bon Terracina nad) Rom durch die Berge wurde vermüftet. | 

2. Xm Jahre 424 zog Genferich, der Vandalenkönig, in Rom ein, 

das feinen Widerftand wagte. Er blieb nur vierzehn Tage (Paulus 

Diaconus 1. XV). Genſerich ſchleppte, jopiel er fomnte, an Statuen 

und Kunſtwerken fort. Die Bitten des Bapftes Leo machten großen 

Eindrud auf ihn; doch das ganze Flachland zwischen Rom, Neapel 

und dem Meer wurde mit Teuer und Schwert überzogen. ’ 

3. Im Jahre 472 kam Ricimer, König der Goten!, nad) Rom 

und plünderte ed. Bahlreiche Häufer wurden niebergebramt 

1 Er war aus ſveviſchem Konigsgeſchlecht undrömischer Heerführer. — v. O. B. 
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(Paulus Diacoms 1. XVI). NRicimer rüdte über Civita Caftellana 
und Sutri an. 

4. Bon 520 bis 530 verheerte Dboaler, König der Heruler, zweimal 

die römiiche Sampagna. Zum erjtenmal, al3 er nach der Abdankung 

des Auguftulus Beſitz von Nom ergriff; dann, als er vor Theodorich, 

dem König der Dftgoten, floh, der ihn bei Aquileja und Verona ge» 

fchlagen hatte, und Rom jich weigerte, ihm die Tore zu öffnen (Paulus 

Diaconus 1. XVI). 

5. m Jahre 527 belagerte Bitiges, König der Goten, Rom. Es 

wurde von Belilar ein Jahr lang verteidigt, und der Barbar ver- 

mochte e8 nicht einzunehmen. Er rächte fich, indem er in der römischen 

Campagna jede Spur von Bivilifation vernichtete. Er ließ ſogar bie 

Denkmäler und Aquädukte an der Bia Appia von Rom bis Terracina 

zeritören (Paulus Diaconus 1. XVII). 

6. Bon 546 bis 556 vollendete Totila, der König der Oftgoten, die 

Berftörung der Umgebung Roms. Nach mehrmonatlicher Belagerung 

zog er Durch die Porta Oſtienſis in Rom ein; er war über Paleftrina 

und Srascati gefommen und mollte Rom dem Erdboden gleihmachen 

(Muratori, Band III; Procop 1. II; Paulus Diaconud I. XVII). 

7. Endlid) vollendeten die Langobarden die Verwüftung der Cam⸗ 

pagna und richteten, wie die zeitgenöfliichen Schriftiteller berichten, 

mehr Unheil an als alle Barbaren, die vor ihnen gelommen waren. 

Sie erichienen zuerft im Jahre 593 und zum zmweiterrmal viel päter 

im Jahre 755 unterihrem König Aiftulph (|. Muratori, Band II, 96, 

117; Baronius, Band X). 

Es folgen die verwidelten Einfälle von Kaifer Heinrich IV., Robert 

Guiscard und den Sarazenen uſw. 

25. Dezember 1828. — Wir find heute früh vielleicht zum zehnten- 

mal zur Bapftmefje gegangen; fie wird in der Girtinischen Kapelle 

zelebriert, mern der Bapft im Vatikan mohnt, Dagegen in der Capella 

Taolina, wenn Ceine Heiligfeit im Duirinal wohnt. Dieſe Meile 

findet jeden Eonn- und Feſttag ſtatt und fällt nie aus, folange der 
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Papſt jich wohl befindet. Michelangelos Jungſtes Gericht, das die 

ganze Rückwand der Sixtiniſchen Kapelle einnimmt, wird an folchen 

Tagen mit einem Wandteppich nad) der Berkiindigung von Baroccio 

verhängt. Vor diefem Wandteppich fteht der Altar. In Frankreich 

Iommt etwas fo Barbarifches ficher nicht vor. Der Papſt tritt durch bie 

Aüdwand der Kapelle ein und ſetzt ſich zur Linken der Zufchauer auf 

einen Lehnftuhl mit jehr hoher Rüdenlehne. Diefer Thron ift mit 

einem Baldachin überdacht. Zur Linken ſitzen längs der Wand, mit 

ihren roten Gewändern bekleidet, die Kardinalbiſchöfe und -Priefter. 

Die Kardinaldiatone, deren e3 wenige gibt, ſitzen recht von den Zur 

fchauern dem Papft gegenüber. Die Bapftmefle ift dad Stelldichein 

fämtlicher Höflinge. Eine große Menge von Mönchen hat das Recht, 
ihr beigumohnen, und fehlt nie. &8 find die Ordensgeneräle, Die Pro- 

turatoren, Provinzialen und fo weiter. Dieje find vom Publikum 

nur ducch eine niedere Holzichranfe getrennt. Es ift für einen ge 

wandten Auslaͤnder durchaus nicht fchiwierig, mit ihnen eine Unter- 

haltung anzulnüpfen. Macht der Fremde [ich den Spaß, eine grenzen- 
Iofe Bewunderimg für die Sejuiten vorzufpiegeln, jo wird er es er- 

leben, daß die meiften Mönche, und beſonders die weißgefleideten, eine 
ehr entichiedene Antipathiegegendie Jumger Loyolas an den Taglegen. 

Dieſe Unterhaltungen finden vor Beginn der Meſſe ſtatt und wäh⸗ 

rend man den Papſt erwartet. Der Reihe nach ſieht man alle Kar⸗ 

Dinäle ankommen. Jeder niet nach Betreten ber Kapelle an einem 
vor dem Altar aufgeftellten Betjchemel nieder und verweilt hier drei 

oder vier Minuten, wie in brünftiges Gebet verjunfen; die meiften 

Kardinäle erheben fich von diefem Alt mit großer Würde und höchſt 
-falbungevoll ... 

ir bemerkten unter den Höflingen zwei weiße Mönche von großer 

Eleganz. Sie hatten die Güte, und die Namen der eintretenden $tar- 

dinäle zu nennen. &3 ift wichtig, ſehr jorgfältig gekleidet zu fein; Diefe 

braven Mönche muftern die Orden und Ehrenzeichen ſehr neugierig 

und beurteilen einen Menjchen nur nach dem Anzug. 
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30. Dezember 1828. — Wir machten Abſchiedsbeſuche bei einigen 

Dentmälern, die ich zu erwähnen vergaß. Heute früh gingen mir bei 

ziemlicher Kälte nach der Kirche Sant' Agneje fuori le mura; fie if 

eined der Ichönften Wanderungsziele. 

Ungefähr eine Miglie vor der Porta Pia ſieht man eine Heine Kirche, 

zu der man auf einer herrlichen Treppe von fünfundvierzig Stufen 

hinabfteigt; an ihren Seitenmauern erblidt man recht? und links 

mehrere Grabinfchriften. Diefe Art, eine Kirche zu betreten, gemahnt 

auffallend an des Ende der Ehriftenverfolgungen und das Zeitalter 

Konſtantins, der fie erbaut hat. Wir empfanden wieder jene Ehr⸗ 

furcht vor den chriftlichen Altertümern, Die unfere Seelen oft über- 

fommt, troß der Erinnerung an das, was die Ehriften verbrochen 

haben, als fie die Gtärferen waren... 

In diefer reizenden Kirche ift alles koftbar. Die Tribuna ift mit 

einem alten Moſaik aus der Zeit Honorius' I. geihmüdt. Man lieſt 

darauf den Namen der heiligen Agnes. Auf dem Madonnenaltar be- 

merkten wir einen Kopf des Erlöjerd, der von Michelangelo fein 

fönnte. In derjelben Kapelle fteht ein ſchöner antiker Kandelaber. 

Sant' Agneſe nähert ſich ſehr der Form der antiken Baſiliken, die im 

täglichen Leben der Römer eine ſo große Rolle ſpielten. 

Der Bibliothekar Anaſtaſius, jener indiskrete Autor, der die Ge— 

ſchichte der Päpſtin Johanna erzählt, jagt, daß Konſtantin der Große, 

nachdem er die Kirche Sant' Agneſe erbaut hatte, daneben ein rundes 

Baptiſterium anlegte, worin die beiden Konſtanzen, ſeine Schweſter 

und ſeine Tochter, die Taufe empfingen. Man fand in dieſem Bap⸗ 

tiſterium, das heute Santa Coſtanza heißt, einen Porphyrſarkophag, 

auf dem Genien und Weintrauben in Flachrelief dargeſtellt ſind. 

Im Jahre 1256 erkannte Papſt Alexander IV., daß die Leiche, 

die in dieſem Sarkophage lag, die der heiligen Coſtanza war; er 

ließ fie unter dem Hauptaltar beiſetzen und verwandelte das Ge⸗ 

bäude in eine Kirche. Pius VI. ließ den Sarkophag in den Vatikan 

bringen... 
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Bei der Rückkehr nad) Rom bejichtigten wir noch einmal die male- 

riſche Ruine, die den Namen Tempel der Minerva Medica trägt... 

Man fand hier nämlid) Die berühmte Statue der Minerva mit einer 

Schlange zu ihren Füßen, die Pius VII. von Lucien Bonaparte er- 

warb und die fich jegt im Vatikan befindet; daher ftammt der Name 

Minerva Mebdica. | 

Es fcheint mir, daß dies Bauwerk einfach ein Pavillon warl, den 

ein reicher Römer inmitten feiner Gärten: errichtete. Der Stil der 

Wölbung und der Mauern, die fie tragen, deutet auf das Beitalter 

Diofletiand. Außer der Statue der Minerva fand man hier unter 

Julius III. die Statuen des Akulap, der Pomona, des Adonis, der 
Venus, des Faun, Herkules und Antinous. Die Biegeliwölbung, 
weicher die Ruine ihre maleriiche Wirkung verdankt, wurde unter 
Leo XII. reftauriert. 

Die Thermen des Titus, Domitian, Trajan und Hadrian ind wahr- 

Icheinlich nur verichiedene Teile einer ungeheuren Anlage, in der die 

Römer Gärten, Bäder und Bihliothelen fanden und vor allem die 

Freude der Unterhaltung. Sie erftredten fich vom Stolofjeum biz zur 

Kirche San Martino. Dan müßte eine zwanzig Seiten lange Be- 

ſchreibung machen, um einen annähernden Begriff von dieſen Ruinen 

zu geben; das wäre faum der Mühe mweri?... 

31. Dezember. — Wir ftiegen in das Tal zwifchen Palatin und 
Aventin hinab, das in alter Zeit Murcia hieß. Hier veranitaltete 

Romulus prachtvolle Spiele zu Ehren des Neptunus Conſus. Hier 

ipielte auch der Raub der Sabinerinnen. Tarquinius legte hier den 

Zirkus Marimus an. Dionyhs von Halikarnaß jah diefen Zirkus, nad)- 

dem ihn Cäſar reftauriert und vergrößert hatte; er hat ung eine 

1 Es war ein großes Waſſerwerk, wie die Aufdedung der Nöhrenleitung 
bewiefen hat, wahrſcheinlich das Nymphaeum Alexandri. — v. O. B. 
2 Trotzdem läßt Stendhal bier eine längere archäologiſche — jetzt ver 
altete — Beſchreibung der Titusthermen, der Sette Sale, der Diolletiand- 
thermen uſw. folgen, denen ſich noch ein Beſuch des Amphitheatrum 
Castrense und der Porta Maggiore anſchließt. — v. O. B. 



384 Zirkus Marimusß 

Befchreibung davon hinterlaffen. Als er von Trajan und Konſtantin 

abermal3 vergrößert war, Tonnte er vierhundertundfünftaudfend 

Zufchauer fallen. 
Diejer Zirkus hatte, wie-alle anderen, die Form eines Trapezes. 

Eine der Schmalfeiten bildete einen Halbfreis; die andere war kaum 

merklich außgebogen. Da3 große Eingangstor befand fich im Halb- 

kreis. Ihm gegenüber fanden die Wagen, die ſich am Rennen be- 

teiligten; die Stelle, wo jich Pferde und Wagen bis zum Beichen der 

Abfahrt befanden, hie Carcers. Im Zirkus Marimus lagen bie 
Carceres auf ber Seite Des Tiber und dag Eingangdtor auf der Seite 

der Pia Appia. 

Die lange ſchmale Erhebung in der Mitte der Arena, welche die 

Wagen fiebenmal umfahren mußten, hieß Spina. Kleine Altäre, Sta- 

tuen und Säulen, zwei ägyptiſche Obelisken finden auf der Spina 

des Zirkus Maximus. An den beiden Enden landen Die Prelliteine, 
Metael, | 

Mit Ausnahme der Seite der Carceres mar die Arena des Zirkus 

Marimus von zweiftödigen Säulenhallen umgeben. Bor diefen be- 

fanden ſich abgeftufte Sitreihen. Hier [pielte jich die befannte Ge- 

ſchichte des Androkles ab, die und im Gymnafium fo viel Vergnügen 

machte. Aulus Gellius erzählt, daß Androfles, als er den wilden 

Tieren ausgeſetzt wurde, um zerriffen zu werben, plößlich von einem 

Löwen, der ſich ſchon auf ihn geftürzt hatte, erfannt wurde. Er hatte 

ihm einmal in Afrika einen Dorn aus der Pranke gezogen. Der Löwe 

begann ihn zu liebfojen... 

Nicht weit von hier, an der Via Can Gregorio, befand fich das be- 

rühmte Geptizonium de3 Kaiſers Ceptimius Severus. Wie jah diefer 

prächtige Portikus aus? Alles, wa3 wir darüber willen, ift, daß er 

drei Stodwerfe hatte und daß Sirtus V. ihn abbrechen ließ, um die 

Säulen in der Peterskirche zu verwenden... 

! Metaque fervidis evitata rotis (die mit glühenden Achfen umfahrenen 
Prelljteine. — Horaz). 



Ein Amerilaner in Nom RB: 

6. Januar 1829. — Ich führte einen jungen Engländer in Rom 

herum, der au3 Kalkutta fommt, wo er ſechs Jahre gelebt hat. Sein 

Bater hatihm zehntauſend Franken Rente hinterlaffen; er war in ben 
Augen feiner Londoner Freunde entehrt, weil er erklärt hatte, er 

wolle. mit dieſem Sümmchen al3 Philoſoph leben und nichts tun, um 

fein Vermögen zu vergrößern. Er mußte nach Indien gehen oder ſich 

der Verachtung aller feiner Bekannten ausſetzen. 

Er ſtellte mir Mr. Clinker vor, einen ſchwerreichen Amerilaner, der 

vor acht Tagen mit Frau und Sohn in Livorno gelandet iſt. Er wohnt 

in Savannah und will Europa für ein Jahr befuchen... Seit deu: 

drei Tagen, wo ich. ihn kenne, hat er Teine Frage an mich geftellt,. die 

fiy nicht auf Geld bezog. Wie kommt man hier zu Vermögen? 

Welches tft die jicherfte Art, überichüifiiges Kapital anzulegen? Wie⸗ 
viel foftet ein vornehmer Haushalt? Was muß man tun, um nicht 

überborteilt zu werben?... Alle biefe Geipräche fanden angefichte 

der khönften Baudenkmäler Rome ftatt. Der Yankee prüfte alles mit. 

ber gleichen Aufmerkfamleit, ald ob man ihm einen Wechfel präjen- 

tierte; im übrigen hatte er für leine Schönheit das geringfte Emp- 

finden. Während feine junge, blaſſe, kränkliche und unterwürfige 

Frau die Engel auf dem Grabmal der Stuart im Sankt Beier be- 

trachtete, erllärte er mir die raſche Bauart der Kanäle in Amerila. 

Seder Anwohner vergibt die Strede, die durch feinen Grund und 

Boden führt, auf Submiflion. Und mit triumphierender Miene ſchloß 

er: „Die Geſamtkoſten find oft geringer als der Koſtenanſchlag.“ 

Kurz, in der Unterhaltung des reichen Yankee kehrten immer mur.die 

gefühlvollen Worte „How cheap! How dearl‘‘ wieder. Dabei iſt er 

durchaus gefcheit; er ſpricht nur fehr beftimmt, wie einer, der gewöhnt 

At, daß man ihm zuhört. Diejer freie Mann hat viele Siiaven. 

Nach meinem Dafürhalten wird die Freiheit binnen hundert Jahren 

das Kunſtgefühl ertöten. Dies Gefühl ift unmoraliich, denn es ver» 

führt zu den Wormen der Liebe, zu Trägheit und Übertreibung. Man 
jege einen Menjchen mit Kunfigefühl an Die Spige eines Kanalbaues; 

25 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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ftatt ſeinen Kanal kalt und vernünftig zu vollenden, wird er fich in ihm 
vernarren und Dummheiten machen. 

23. Januar 1829. — Als ich heute morgen beiR..., einem her⸗ 

borragenden Maler, war, trat eine Frau ein, deren Schönheit durch 

die wahrhaft römiſche Wildheit ihrer Züge noch übertroffen wurde 

Gie war dad Ideal eine Modelld für eine Sophonisbe auf dem 

Scheiterhaufen!. Dieſes junge Mädchen hatte mehrere Narben 

von Dolchſtichen. Sie erzählte uns die Gefchichte jedes einzelnen. 

„Per la santissima Madonna,‘ jchrie fie haßerfüllt nach jedem Be- 

richt, „ich werde mich zu rächen willen!” Schließlich war fie in vollen 

Born geraten. M. Court, der Schöpfer der „Leichenfeier Cäſars“ (im 

Luxembourg⸗Muſeum) hat ein famojed Porträt von diefem jungen 

Mädchen gemalt, das er mit einem Dolch in der Hand darftellte. 

Ghita ift zweiundzwanzig Jahre alt. Als die Karbonari loften, wer 

von ihnen die verräterifchen Genoſſen ermorden jollte, zog Ghita 

zwei Namen aus der antilen Urne, in die man die Loſe getan hatte. 

Die Piazza del Popolo hat das Ende dieſer zwei Menſchen gejehen. 

Ghita hat ihren Liebhaber verloren, und troß ihrer jeltenen Schön- 

heit wollte jie feinen anderen nehmen. Ins Elend geraten, wurde jie 

Schauſpielerin. Sie [pielt in einem Heinen Theater gar nicht Schlecht 

als Tragddin und tanzt dann im Ballett wie eine Brima Ballerina. 

Für alles zufammen erhält fie täglich fünf Franken. Dies Theater ift 

aber nur ſechs Monate im Jahre geöffnet. Ghita verdingt ſich big- 

weilen ald Modell, wenn fie einen anftändigen Maler findet. Im 

übrigen hat fie immer ihren Dolch bei Sich. 

Während mein Freund an feiner Sophonisbe arbeitete, kam der 

Abbate del Greco und erzählte und eine arge Berleumdungsgefchichte, 

deren Opfer ein talentvoller Mann werden foll. Man befchuldigt ihn 

der Spionage, und feine Neider find darüber hocherfreut, obwohl fie 

an feine Echuld nidyt glauben und ihre Zmeifel nur heimlich aus 

drüden. Wir waren darüber aufgebracht. Statt jeglicher Antwort 

1 Taſſos „Befreites Jeruſalem“, II. Gefang. 
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fagte der Abbate fehr feelenvoll das folgende Sonett von Giulio 

Buſſi auf: 
La Gloria umana 

Gloria, che se’ tu mai? per te l’audaoe 
Espone a dubi rischi il petto forte; 
Sui fogli accoreia altri I’ etä fugaoe, 
E per te bella par la steasa morte,. 

Gloria, che se’ tu mai? con ugual sorte 
Chi ti brama, e chi t’ ha perde la paoe; 
L’acquistarti ô gran pena, e all’ alme aocorte 
I timor di smarrirti & piü mordace, 

Gloria, che se’ tu mai? sei doloe frode, 
Figlia di lungo affano, una aura vana 
Che fra i sudor si oeroa, e non si gode. 

Tra i vivi, oote sei d’invidia insana; 
Tra i morti, doloe suono a chi non t’ode. 

Gloria, flagel della superbia umanal! 

1. Februar 1829. — Einer von ung hatte das Glüd, die Räuber zu 

jehen, von denen man ung jeit achtzehn Monaten vielleicht Hundert- 

mal erzählt hatte. Ich gebe den Bericht unſeres Freundes R. Colomb 

wieder. 
Sch mietete in Neapel (am 5. Mai 1828) einen jener Wagen von 

Angrifani, die in achtunddreißig Stunden nach Rom fahren und fünf- 

undfünfzig Franken koſten. Wir fuhren um drei Uhr morgens bei 

ſchönem Mondichein ab; ich hatte einen Plab auf dem Bod inne; 

neben mir jaß ein Dider Hamburger. Bier andere Reifende jaßen im 

mern des Wagens. Mitdem Kondukteur und den beiden Boftillionen 
waren wir neun Menſchen. Bier Pferde, die zwei vorderen nad) 

neapolitanifchem Brauch weit vor die beiden Stangenpferde ge- 

ſpannt, zogen und im Galopp. So ging es im Flug durch Averfa, 

Capua und Sparanili in prachtvoller Gegend. Ich fchlief ruhig; da 

plöglich um zehneinhalb Uhr morgens werdeich beihellem Sonnenschein 

ı Deutſch |. Anm. 12 im Anhang diefes Bandes, 

25* 
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auf freiem Felde durch das Geſchrei der Poſtillione, des Kondukteurs 

und der Reiſenden ſowie durch zwei Büchſenſchüſſe aufgeweckt. Ich 

begriff allmählich, daß wir Räubern in die Hände gefallen waren. 

Sechs Zoll vor meinen Augen ſah ich in den verroſteten Lauf einer 
Büchſe hinein, die auf mich angelegt war. 

Die Räuber jprachen ſehr leife und ſchnell und Hopften mit ihren 

Flintenläufen auf unfere Hände und Knie, um ung zu bedeuten, daß 

wir ihnen subito unfere Barjchaften einhändigen müßten. Ich gab 

dem, der auf mid) zielte, ein Bierzigfranlenftüd, und er ſetzte das 

Gewehr ab, um e3 zu nehmen. Dieje Briganten waren jo komiſch, 

daß ic) an verfchtedene Szenen der „Caverna”, des „Wlten vom 

Wasgenwald“ und des „Überfall auf den Reiſewagen“ von %ranconi 
denken mußte. Über die entjegliche Angft der meiften Mitreifenden 
von Herzen lachend, ließ ich zwei oder drei Napoleons in meine Stiefel 
gleiten. Ich dachte nach, wie ich meine mir liebgeworbene Uhr ver- 
jteden könnte, als einer der Schurken, der das Vierzigfrankenſtück ge- 

jehen hatte, das ich dummerweiſe feinem Genofjen gab (acht big zehn 

fleine Münzen hätten befjer gewirkt), von mir Geld forderte. Sich ſagte 

ihm auf italienifch, daß ich nicht'mehr als dieſe vierzig Franken befähe. 

Man hieß mid) abfteigen und ftellte und alle mitten auf der Straße 

hinter dem Wagen auf, mit dem Rüden gegen die Räuber; wir er- 

twarteten nun eine ernitliche Leibesviſitietung. Deine Uhr war ge- 

liefert. Während vier biS fünf Briganten und am Korn hielten, plün- 

derten die anderen mit erftaunlicher Schnelligkeit ven Wagen. Mein 
Hemmer Nachtjad jchien ihnen eine willkommene Beute, fie warfen ihn 
jedoch unterwegs fort, fo daß ich ihn wiederfand. Die Kerle verlangten 

eben unſere Kofferichlüffel, al3 fie ein paar Getreidewagen heran- 

fommen fahen, deren Fuhrleute jich jedoch durch den Vorgang ſchein⸗ 

bar nicht beunruhigen ließen. Da zog die Bande ab, und wir fahen 

jie querfeldein fliehen. 

Es waren ihrer acht, und zwar lauter junge Burfchen von achtzehn 
bis fünfundzwanzig Jahren von Heinem Wuc und wie Bauern 
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gefleidet. Ihr Koftim war ganz gewöhnlich, bis auf Die Tafchentücher, 

die fie unterhalb der Augen umgebunden hatten und die big zur Bruft 

berabfielen, fo daß fie einen Teil ihrer Gefichter verdedten. Sie 

ſprachen faft nichts. Bewaffnet waren fie mit Meſſern, Dolcden und 

Arten; nur fünf unter ihnen führten Flinten. Sie hatten im ganzen, 
teil3 in Uhren, teild an Bargeld, taufend bis zwölfhundert Franken 

eingefadt. Der Kondukteur büßte außer der Börje auch feine Ohr- 

ringe ein und erhielt einen Stodhieb auf den Kopf; fonft wurde nie- 

mand geichlagen. Die Pferde hatten fie ſchon vorher ausgefpannt. 

Die beiden Poftillione und der Kondufteur lagen während des Über- 
fall3, der fieben bis acht Minuten dauerte, auf dem Boden, das Ge- 

ficht nach unten. Die erfte Anzeige unſeres Abenteuers eritatteten 

wir den Karabinieri von Kadcana, einer Ortfchaft vor Sant’ Ugata, 

die zweite dem Polizeilommifjar von Mola di Gaeta, der ein Proto⸗ 

foll aufnahm, dad wir unterzeichneten. Endlich berichteten wir dem 

Sntendanten und anderen Beamten, bie abermals ein Protokoll auf- 

nahmen. Wir verweilten zu diefem Zweck drei Stunden in Mola 

und unterzeichneten viele Schriftftüde. Die Behörden behandelten 

und mit der größten Zuvorkommenheit und boten und unter günitigen 

Bedingungen Gelbhilfe an; wir nahmen jedoch nichts, da jeder von 

ung noch zur Not genug hatte, um die Reife fortzufegen. Der Yürft 

Sariati, Intendant von Mola, hat ausgezeichnete Manieren, wie ein 

Franzoſe. Er jchüttelte mir herzlich die Hand; wir beftiegen wieder 

den Wagen und fuhren durch ri und Fondi, Heine Neiter an der 

Appiſchen Straße, die früher nur von Räuberei lebten. Man kann die 

Straße von Terracina bi8 Mola di Gaeta auch zu Schiff zurüdiegen 

und fo diefen gefährlichen Raubneftern ausweichen. 

b. Februar. — Heute abend fand bei der Signom Marentani 

ein jämmerlicheg Konzert ſtatt. Die Muſik Donizettis langmeilte 

mich), und ich begann ein langes politiſches Geſpräch mit Dionfignore 

N..., einem seite hochftehenden Manne, der nur leider ein Er 

tenftionär üt.. | 
* 
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Wir wurden durch ein reizendes neapolitaniſches Lied unterbrochen, 

das mich lebhaft an unſeren Aufenthalt in Ischia erinnerte. Die 

Schiffer fangen es abends am Strande; der Ton ift wehmdtig und 

melancholiſch. Signora Tamburini fang es entzüdend. Der Sinn der 

neapolitaniichen Verſe iſt folgender: 

„sch möchte mir bauen ein Haus mitten im Dleer (ja mitten im 

Meer); gebaut müßt’ es jein aus Federn (ja Federn) des Pfaues. — 

ch werde die Treppen machen aus Gold und aus Silber und bie 

Ballone aus Edelgeftein. — Wenn ſich meine reizende Nena vom 

Lager erhebt, dann wird man fagen: bald geht die Sonne auf.” 

Während des Gejanges merkten wir, daß etwas Außergemöhnliches 

borging. Die Dame des Haufes ſchrieb mehrere Briefe und jchidte fie 

fort. Allmablich bemerften alle den beftürzten Ausdruck der Signoma 

Marentani, und ein tiefeg Schweigen trat ein, das bei einer Geſell⸗ 
ichaft recht fonderbar wirkt. Signora Marentani rief den geiftreichen 

Herrn zu Jich, mit dem ich eben da3 politiiche Geſpräch geführt hatte. 

Monſignore N... hatte die Güte, mirmitzuteilen, Daß Leo XII. ſchwer 

franf fei. Dieſe Nachricht verbreitete jich von Gruppe zu Gruppe; 

man fügte nicht3 dazu. Endlich, ald ein paar Spione gegangen waren, 

fonnte die Dame des Haufes nicht länger an Jich halten und verkündete 

laut: „Der Papſt liegt im Sterben.“ 

DiejerNachricht folgte eine medizinisch-hirurgijche Debatte, die mid) 

empörte. &3 war nur zu Har, daß jeder den Tod dieſes armen Greijes 

wünschte. Zwar gejtand niemand diejen Wunsch offen ein, Doc) man 

betonte immerfort, daß Seine Heiligkeit feit zwei Stunden an Harn— 

zwang litte. Signora Marentani war wahrſcheinlich die eritein Rom, 

die dieſe große Neuigfeit erfahren hatte. 

Ein armer Greis ohne Familie, der in feinem Bette der Pflege von 

Leuten preisgegeben ift, die ihm geſtern noch niedrig jchmeichelten, 

um ihn heute zu verfluchen und offen feinen Tod zu wünjchen, ift für 

mich ein zu erbarmenöwertes Bild. Dan hielt mich wegen meiner 

Empfindſamkeit zum beiten, bejchuldigte mich der Biererei, erinnerte 
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mich an die Menfchen, die der fterbende Papft durch feine Vorurteile 

aufs Schafott geſchickt hätte. Ach ſah nichts anderes als einen leiden- 
den und von aller Welt verlafjenen Dann... 

Noch vor drei Tagen, am 2. Februar, dem Feſte der Neinigung, 

waren wir in der Sixtiniſchen Kapelle, um Michelangelo Freske die 

Arche Noah an der Dede zu befichtigen. Wir hörten Leo XII. das 

Te Deum anftimmen. Er war fehr blaß, wie gewöhnlich, ſchien ſich 

jedoch fehr wohl zu befinden. 

8. Februar. — Großer Umſchwung in allen Intrigen; man ift ver- 

nünftiger und weniger leidenfchaftlidh; dem Papſt geht es beffer. 

Geſtern und vorgeftern ftand es ſehr fchlecht um ihn, heute hat man 

mehr Hoffnung. Seit drei Tagen find die Ärzte des Papſtes die ge- 
fuchteften Leute in Rom. Man weiß hier alle3; die Stadt ift zu Hein, 

und ihre Bewohner find zu kritifch, als daß ſich faljche Nachrichten ver- 

breiten fönnten. Man hat eine Schildwache vor die Statue des Pa3- 
quino geftellt. Dan findet dort köftliche Verſe. 

9. Februar. — Leo XII. hat eben die Sterbefaframente empfangen; 

fein Geheimlämmerer, Monfignore Alberto Barbolani, hat fie ihm 

gereicht. 

Es heißt allgemein, daß es dem Papft fchlechter gehe; amdere be- 

tonen wieder, daß die Sterbeſakramente gar nicht? zu bedeutenhaben. 

Leo XII. ift fehr Fromm und Hat fie ſchon neungehnmal empfangen. 

Man behauptet, daß die Arzte die wahre Sachlage verhehlen; bie 
öffentliche Erregung hat ihren Gipfel erreicht. Sobald man in einer 
Gejellichaft die legten Neuigkeiten bejprochen hat, fommt man auf 

die große Frage zurüd: „Wer wird Papft werden?” Und gleich 

darauf kommt man zur nächſten: „Wen möchten wir als Bapft haben?” 

Ich habe die tiefe Düfterfeit des italienifchen Charakters recht erfannt; 

mehrere Leute fagten in meiner Gegenwart, als fie vom Papſttum 

fprachen: „Da lui cordal. Diefe drei Worte bedeuten: „Hoffentlich 

trifft man eine recht fchlechte Wahl; dann gibt es Exzeſſe, und wir find 

ı „Laß ihm die Zügel nach” (damit ed burchgeht und in ben Abgrund ftürzt). 
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um fo eher befreit." Man ift fo an Vorſicht gewöhnt, da man in der 

Unterhaltung über dieſe außerhalb Roms unverftändlichen Metaphern 
nicht hinausgeht... 

Unmittelbar nach Der Beremonie ber lebten Olung teilte der Gtaat- 
fefretär, Kardinal Bernetti, die Gefahr, in der Seine Seiligfeit 
ſchwebte, mit: " 

1, dem Kardinal bella Somaglia, Dekan des heiligen Kollegiums; 
2. dem Kardinal Zurla, Generalvifar des Papftes und Bifchof von 

Rom; 
3. bem diplomatischen Korps. 

Das heilige Sakrament wird in den Bafililen von Sankt Beter, San 
Giovanni in Laterano und Santa Maria Maggiore außgeftellt; in 

den Kirchen wird das Gebet pro infirmo pontifice morti proximo 

geſprochen. 
Alle in Rom weilenden Fremden verfolgen dieſe Zeremonien mit 

der größten Neugierde. Wir ſuchten hauptſüächlich die Gedanken bes 
Volkes zu ergründen. Erſt herrſchte eine Stimmung, von der ich nicht 

reden will. Aber ſchließlich ift der Tod des Papftes und die Ernennung 
feines Nachfolger3 für das Volk ein Glücksſpiel, alſo das Feſſelndſte, 

was e3 gibt... 

Heute abend find alle Theater geſchloſſen. Der Papft, heißt eg, liegt 

in tiefiter Zethargie. In den am beiten informierten Häufern hält 

man jeinen Tod für gewiß. Die Erregung hat den Gipfel erreicht, alle 

Gefichter find verändert. Die Römer, die jonft jo langjam durch bie 

Straßen fchlendern, laufen heute faft ebenfo fchnell wie in Paris. 

10. Yebruar 1829. — Man wedte und um neun Uhr: Leo XII. ift 

verſchieden. Annibale della Genga ift am 2. Auguft 1760 geboren; ex 

hat fünf Jahre vier Monate und dreizehn Tage regiert. Er ftarb ohne 

lihtbare Schmerzen um halb neun Uhr morgen?. Wir fuhren unver- 

züglid) nad) dem Vatikan. Es ift jehr falt... 

Der Samerlengo, Kardinal Galeffi, hat da3 Gericht Der Reverenda 

Camera apostolica einberufen und fid) un ein Uhr nachmittags in 
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das Sterbezimmer des Papftes begeben. Nach einem kurzen Gebet 

näberte fich der Camerlengo dem Bett. Man lüftete den Schleier, ber 

da3 Haupt des Toten bededte; ber Camerlengo agnoszierte den Leich⸗ 

nam, und der Monsignor maestro di Camera 308 dem Papfte den 

Fiſcherring ab. Bein Berlafien bes Vatikans folgte dem Camerlengo, 

der jetzt Herricher it, Die Schweigergarbe in ihrer blau und gelb ge 

ftreiften Uniform aus dem fechzehnten Jahrhundert. Es wurden ihm 

alle militäriſchen Ehren erwieſen. Der verftorbene Bapft wurde an- 

gekleidet und rafiert; man behauptet, daß man ihn etwas geſchminkt 

habe. Die Bönitenziare von Sankt Peter halten bie Totenwacht. Die 

Leiche wurde einbalfamiert. Das Geſicht wird ſpäter mit einer ſehr 

ähnlichen Wachsmasle bedeckt. 

Um zwei Uhr ließ der Senator von Rom, nachdem er vom Tode des 

Papſtes offiziell Kenntnis erhalten hatte, die große Glocke des Kapi⸗ 

tols läuten. Auf Befehl des Vilars, Kardinal Zurla, antworteten alle 

Glocken Roms der vom Kapitol. Dieſer Augenblick war ſehr impoſant. 

Beim Klang aller Glocken der ewigen Stadt machten wir ihren ſchön⸗ 

ſten Denkmaͤlern unſeren Abſchiedsbeſuch. Wir muſſen nach Frankreich 

zurück und gedenken, ſogleich nach Schluß des Konklaves nach Venedig 
abzureiſen. 

14. Februar 1829. — Heute begann die Leichenfeier für den ver⸗ 

itorbenen Papſt in Sankt Peter. Nach dem Brauche wird fie neun 

Tage dauern. Wir waren jeit elf Uhr morgens in Sankt Peter. 

Monfignore N... hat die Güte, ung dad ganze Zeremoniell, das fich 

por unferen Augen abipielt, zu erklären. Der Katafalk des Papftes 

ift in der Chorkapelle errichtet. Er ft von einer Ehrenwache umgeben, 

die ihre ſchönen roten Uniformen mit goldenen Oberftepauletten trägt. 

Die Leiche des Papftes iſt noch nicht da. 
Wir wohnten dem Hochamt bei, das angelicht3 des Katafalkes zele- 

. briert wurde. Der Kardinal Pacca zelebrierte e8 in feiner Eigenjchaft 

als Subdiakon des heiligen Kollegiums. Alle Fremden wohnten dieſer 

Meſſe in Scharen bei. 
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Man nannte ſich die Namen der Kardinäle und ftudierte ihre Phy- 

fiognomie. Acht bis zehn von ihnen haben ein ernſtes oder vielmehr 

krankes Ausfehen, die anderen ſprechen jehr viel miteinander wie in 

einem Salon. 

Nach der Meſſe lagen die Kardinäle den Regierungsgefchäften ob. 

Die Sigung fand im Kapitelſaal von Sankt Beter fiatt. Alle Be- 
hörden wurden betätigt. 

Die Konjervatoren von Rom Tamen und hielten eine Beileidi- 

rede auf den Tod Leo XII., die allgemeine Freude erregt. Auch 

wenn ber Papft Sixtus V. geheißen hätte, wäre es nicht anbers 

gewejen... 

Während die Kardinäle regierten, wurde die Leiche Leos XII. von 

der Geiftlichleit der Peterskirche nach der Chorfapelle gebracht, two 

fie aufgebahrt werben ſollte. Das Dliferere wurde recht fchlecht ge- 

jungen. Als die Leiche in der Chorkapelle eingetroffen war, begaben 

fi die Kardinäle dorthin. Die Leiche war mit foftbaren weißen Ge⸗ 

wänbern befleidet. Man hüllte fie feierlich und genau nach den Bor- 

ſchriften der Etikette in ein karmoiſinrotes, feidenes, mit Spißen und 

Golöborten verziertes Leichentuch. In das Leichentuch legte man 

drei mit Münzen gefüllte Börfen und ein Pergament mit der Lebens⸗ 

geſchichte des Papftes. 

Die Vorhänge des großen Portals der Chorkapelle wurden ge- 

ſchloſſen; doch ließ man ein paar bevorzugte Fremde heimlich auf die 

Gängertribüne. Ein Notar nahm ein Protokoll der fäntlichen Zere- 

monien auf, über die ich nur ſummariſch berichte; denn jeder Vor- 

gang beim Tode eined Papftes wird mit gerechtem Mißtrauen be- 

obachtet. Hat doch der arme Verſtorbene feine Verwandten, die an- 

weſend find; und die zur Wahl eines Nachjolger3 berufenen Würden- 

träger könnten einen lebenden Papſt begraben. 

Als wir erfchöpft und halbtot vor Kälte heimkehrten, bemerkten wir, 

daß der Fürst Agoftino Chigt, der Marjchall des Konklaves, eine Ehren⸗ 

twache vor feinem Tor ftehen hatte. 
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16. Februar 1829. — Wir haben zwei Stunden in Sankt Peter 

verbracht. Der Grofpönitenziar, Kardinal Caſtiglioni, zelebrierte die 

Totenmeſſe für den Bapft. Zahlreiche Kirchen von Rom haben Kata⸗ 

falke errichtet; wir befichtigten den der Lateranslirche. 

Heute abends ift der König von Bayern unter dem Namen eines 

Grafen von Augsburg hier eingetroffen. Darob großer Jubel unter 
ben Stünftlern, Die dieſen Furſten vergöttern. 

18. Februar. — Die Karbinäle treffen in Scharen ein. Der König 

von Bayern bejichtigte das Maufoleum Pius VII. bei Thorwaldſen. 

Dies Maufoleum ift gerade im richtigen Augenblid fertig. Leo XII. 

wird über einer Türe in der Nähe der Chorkapelle beigejegt werden, 

an Gtelle des guten Pius VII., deſſen Leiche in der Gruft von Sankt 

Peter untergebracht wird, bis fie im Unterbau ſeines Grabmals end- 

gültig beftattet werden kann. Belanntlich hat der Kardinal Confalvi 

in feinem Zeftament beftimmt, daß feinem Herrn ein Grabmal er- 

richtet werde. Der Staat tut für einen verftorbenen Papft nichts, 

nachdem die neun Tage der prunkvollen Totenfeier vorüber find. 

Man fpricht von Leo XII., al ob er jchon zwanzig Jahre tot märe. 

Der Kardinal Albani will das Grabmal Pius’ VII., dad Thormwaldfen 

ſoeben vollendet hat, nicht in der Peterskirche aufftellen lafjen, weil 

Thorwaldfen ein Ketzer ift: 

Der König von Bayern war mit den drei Statuen für dad Grabmal 

Pius’ VIL.fo zufrieden, daß er Thorwaldſen fogleich mit dem Komthur⸗ 

kreuz ſeines Ordens auszeichnete. Diefe neue Ehrung fand in Nom 

feinerlei Anklang; man hält den Künſtler für einen falfchen Bieder- 

mann und einen großen Diplomaten. Wahrſcheinlich aus Neid: Thor- 
waldfen hat acht big zehn Orden!. Da ich feine Werke durchaus nicht 

bervundere?, jo habe ich mich nicht bemüht, ihm vorgeftellt zu werben. 

1 ©. dagegen die Fußnote auf ©. 197, wo man fieht, wie wenig Thor- 
waldjen auf feine Orden gab. — v. D. B. 
2 In dem Auffa „Der Salon von 1824“ finden fich jehr verftändige und 
anerfennende Urteile Stendhals über Thormalbjen. Näheres ſ. Unm. 13 
am Schluß diefes Bandes. — v. O. B. 
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Bir erlangien den außerordentlichen Vorzug, das Konklave zufehen. 

Dies Glück ift jo groß und fiir den, der es gewährte, fo kompromit⸗ 

tierend, daß wir e3 mur drei Minuten lang genießen durften. - Jeder 

Kardinal erhält eine Wohnung von drei Heinen Zimmern. Diefe 

Bohrungen wurden heute audgeloft. Herr von Chateaubriand, der 

franzöſiſche Botjchafter, hat den Kardinälen feine erfte Rede gehalten; 

ber Kardinal Somaglia hielt die Gegenrede. 

20. Februar. — Mitten im Hauptfchiff der Peterskirche iR ein präd; 

tiger Katafalk errichtet... Valadier, der durch die Profanierung des 

Titusbogens bekannt ift, beforgte den Aufbau. Er ift wirklich nicht 

übel. Das Grabmal hat die Form einer Pyramide, trägt jedoch, und 

mit Recht, reichen ornamentalen Schmud, den der Bildhauer Tadolini 

beforgt hat. Flachreliefs ſchildern Die Taten Leos XII., und lateinifche 
Inſchriften des Abbate Umati erklären fie. Der Zeremonie, die vor 

dieſem Katafalf ftattfand, mohnte das dDiplomatifche Korps bei. Diefe 

ewig gleichen Zeremonien beginnen und zu langweilen. Die aus 

Neapel herbeigeeilten Engländer find jedocd mit großem Eifer dabei. 

Man hat auf der Straße Neapel —Rom tolle Preife für Poſtpferde 
bezahlt. In Rom eine Wohnung zu befommen, ift faft unmöglich. 

Wir liehen unfer Landhaus in Grotta Ferrata zwei Neapler Familien, 

die und während unſeres Aufenthalt in ihrer Stadt viel Gutes er- 

wieſen hatten. Trotz der großen Kälte bringen e3 unfere Freunde über 

jich, jeden Abend nad) Grotta Ferrata zu fahren. Wir lejen in ihren 

Mienen, daß alle dieje Leichenfeierlichkeiten für fie etwas viel Wich- 

tigere3 jind als für uns. 

22. Februar, Sonntag. — Der lebte Tag der Zeremonien in Sankt 

Peter. Monfignore Mai, Unterbibliothefar der vatikaniſchen Biblio- 

thef, hielt eine lateinifche Rede über die Tugenden Leos XII. in 

Gegenwart der Kardinäle und de3 diplomatifchen Korps. Dieſe Rede 

war ein Flickwerk aus Cicero, jedes Gedankens bar; jie hätte ebenfo 

gut über jeden Papſt gehalten werden können, unter defjen Regierung 

ein Jubiläum ftattfand. 



Monte Kavallo 
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23. Yebruar. — Geſtern nachts wöhnten wir durch hohe PBroteltion 

einem düſteren Schaufpiel bei. Sn der ungeheuren Peterslirche 

nagelten einige Tijchler beim Scheine von ſieben bis acht Facleln den 

Sarg Leo XII. zu. Maurer zogen ihn dam mit einer Hebevor⸗ 

richtung und Geilen bis zur Höhe ber Niſche empor, wo er an 
Stelle Pius’ VII. beigefeßt wurde. Dieſe Arbeiter wikelten fort- 

während. Es waren macjiavelliftiiche Wibe, fein, tief und bos⸗ 

haft; es war wiberwärtig, Eine unferer Reifegefährtinnen, der die 
Tränen in ben Augen flanden, feßte es burch, zwei Hammerfchläge 
auf einen Nagel zu tun. Nie wird diefes düftere Schaufpiel aus 
unferem Gedächtnis entichwinden; es wäre meniger jchredlich ge- 
wefen, wenn wir Leo XII. geliebt hätten. Die Leichenfeier ift 

nun endlich vorüber. 

Der Kardinal Somaglia zelebrierte eine Meffe für den Heiligen 

Geiſt anläßlich der Eröffnung des Konklave. Dieſe Zeremonie fand 
gleichfalls in ber Chorkapelle ftatt, deren vergoldete Stulkaturen mit 

fo vielen nadten Figuren geſchmückt find. Diefer Wiberfinn hat un 

während der ganzen Reichenfeierfichleiten verfolgt. Heute hielt Mon⸗ 

fignore Teſta eine Inteinifche Predigt über die Papſtwahl. Das war 
der Gipfel der Langeweile und der Heuchelet; man fah es jedermann 

an, daß er an etwas anderes dachte. 

Um fünf Uhr abends fahen wir die Brozeffion der gardimale ins 

Konklave ziehen. Dieſe alten Kardinäle müffen wirklich Herzen von 

Erz haben, um der Ausficht auf die leßten Stunden Leos XII. zu 

widerftehen. Ich für mein Teil möchte von meiner Umgebung vor 
allem geliebt werden. Die Beremonie des Einzug? in das Konklave 

fand auf dem Monte Cavallo ring um die Pferdeloloſſe ftatt. Das 

boransgetragene Kreuz war nach rüdtvärts gelehrt, fo daß die Kar⸗ 
dinäle den Körper des Heilands ſehen konnten. Alle dieſe Einzelheiten 

haben einen myſtiſchen Sinn, den und Momignote R... erflärte. 

Seder Kardinal war von feinem Kunklaviften begleitet, ‚ber, wie ich 

glaube, nach dem Austritt den Barontitel erhält. 
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Der Zufammentritt der Kardinäle vollzog fich unter Töniglichen 

Ehren, umgeben von den Nobelgarden und den Schweizern in ber 

Tracht de fechzehnten Jahrhunderts, die ung bei diefer Belegenhei 

jehr geichmadvoll erſchien. 

Die Prozeifion begann mit den Kardinalbiſchöfen; wir zählten ihrer 

fünf. Das herumftehende Volk meinte, daß einer diefer Herren Papft 

würde. Dann folgten zweiundzwanzig Stardinalpriefter mit Kardinal 

Teich an derSpiße; endlich fünf Kardinaldiakone. Monſignore Eapel- 

letti, der Gouverneur von Rom und Bolizeiminifter, fchritt neben 

dem Stardinaldialon Somaglia. Um Tore des Konklaves wurde bie 

Prozeſſion von einer Abordnung von fünf Ktarbinälen empfangen. Wir 

gingen zum Eſſen und kehrten als richtige Gaffer um achteinhalb Uhr 

abends auf den Monte Cavallo zurüd, um die berühmten drei Gloden- 
Schläge zu hören. Sie ertönten; alle, die nicht zum Konklave gehörten, : 
verließen e3; der Fürſt Chigi jtellte feine Garde auf, und die Kardinäle 

waren eingeſchloſſen. 

Wann werben fie wieder herausfommen? Es Tann lange währen. 

Die Entſcheidung wird erft fallen, wenn der Kardinal Albani ein- 

getroffen ift, der Legat von Bologna, der das Geheimnis Oſterreichs 
bejigt und mit deſſen Veto beauftragt ift. (Dan denfe an dag Kon⸗ 

fave von 1823, mo Albani den Kardinal Severoli augjchloß.) 

Man begreift wohl, daß ich nicht alles fagen fan. Dan läßt in 

Rom entzüdende Verſe umlaufen; fie haben die Kraft Juvenals, mit 

Aretinos Wit gepaart. Dieſe Verſe befagen, daß es drei ausgebildete 

Parteien gibt: die ſardiſche oder Ultrapartei, welche die Kirche und 

den Kirchenſtaat mit eiferner Strenge regiert wiſſen will. Diefe Partei 

leitet der Kardinal Pacca. Zweitens die liberale Partei, an deren 

Spite Bernetti jteht. Drittens die öfterreichiiche Partei oder das 

Bentrum, deren Haupt Galeffi, ein gelehrterund kunftliebender Dann 

it. Was und Laien eigentümlich erjcheint, ift, daß die Jeſuiten der 

Bentrumdpartei angehören. Etwa um fie zu verraten? „Il tempo & 
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galantuomo“, jagt Monſignore N.., das heißt wir werben die Wahr- 
heit erſt am Ende des Konklaves erfahren. | 

Sollen wir es in Rom abwarten? Wir hatten die Wbficht, fofort 

nach Bufammentreten des Konklaves abzureifen. Doch e8 ift kalt, und 

wie werben der Tramontana entgegenfahren; außerdem möchten. 
unfere Damen einer Papſtkrönung beiwohnen. Es wurde alfo geſtern 

vereinbart, Daß wir einen Monat lang dieſes große Ereignis abwarten. 

wollen. Unſere englifchen Freunde haben riefige Wetten darauf ge- 

madt. Dan wettete eintaufendfünfhundert Guineen gegen taufend, 

daß das Stonklave länger al dreißig Tage, da3 heißt mehr als fieben- 
Hundertzwanzig Stunden, Dauern wird. 

4. März. — Da ich vom Konklave ſprechen muß, kann ich der Ber- 

ſuchung nicht wiberftehen, einige Stellen aus einem Briefe zu zi⸗ 

tieren, ben ein junger Diplomat in Rom gefchrieben hat. Er ſtammt 

aus einer jener Familien, in welchen Geift und Talente erblich find. 

„Dan kann Rom die Stadt der Wahlen nermen. Seit feiner Grün- 

dung, alfo faft ſechsundzwanzig Jahrhunderte hindurch, war Rom bei- 

nahe immer ein Wahlreich. Wir jehen die Römer ihre Könige wählen, 

ihre Konſuln, Zribunen, Katjer, Bifchöfe und endlich ihre Päpfte. 

Die Bapftiwahl ift zwar das Privilegium einer privilegierten Körper⸗ 

ichaft; Doch deren Mitglieder refrutieren fich ohne Erblichkeit aus allen 

Gejellichaftöfreifen und Völkern der Welt, jo daß auch dieſe Wahl im 

Grunde von Vertretern des Volls vollzogen wird, welche ben Gipfel 

der fozialen Stujenleiter erreicht haben. 

„Der Konful wurde vom ganzen Volle gewählt, ſpäter auch der 

Bilchof. Und wie fpäter, al3 die urjprünglichen Inſtitutionen ver- 

ändert und verberbt waren, die PBrätorianer die Kaifer wählten, fo 

wählten fchlieglich die Kardinäle den Papft. 

„Die geiftigen Führer von Rom wurden anfangs von der Ber- 

fammlung der Ehriften in den Tiefen der Katakomben gewählt. Als 

das Kaifertum nach dem Orient verpflanzt ward und das Ehriftentum 

durch bie hereinbrechenden Barbaren an Macht gewann, gejchah die 
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Wahl öffentlich durch das Voll. Später, als ver Bilchof mächtiger 

ward und ſich ein Klerus gebildet hatte, wählten ihn nur noch bie 

Mitglieder des Klerus, und das Voll mußte zurlidtreten. Bald Darauf 
bemübten fi Karl der Große und feine Nachfolger, Das weſtliche 

Kaiſertum wiederzubeleben. Um ihm die Unterftüßung der Religion 

zu geben, beichloffen fie, daß die Kaiſerkrönung nur in Rom fiattfinden 

follte. Der in Europa Schon gewöhnliche Biſchofstitel ward nun durch 

die Bapftwürde erjest; der Klerus bildete eine Hierarchie; ber Bapft 

verſchmähte e3, fein Amt von gewöhnlichen Prieftern zu empfangen, 
und feltdem ließ er fi) nur von den Kardinälen wählen. 

„Eine? Tages unternahm e3 das Volk, durch die Länge der Wahl- 

Handlung ermübdet, die Titren des Palaftes, in dem fich die Kardinale 

befanden, zu vermauern, und dieſe jo bis zur Verkimdung des Wahl⸗ 

ergebniſſes einzuſpetren. Dieſer Vorgang wurde Geſetz, und ſeither 

ſchließt ſich das Konklave fiets ein. Endlich bürgerte fich der Brauch 

des Vetorechts mehrerer katholiſcher Mächte gegen die Wahl von 

Bäpften ein, die ihnen nicht genehm ſind. 

„So ftanden die Dinge, als ein neuer Herricher des Weſtens Nom 

feinem Reich einwerleibte und beftimmte, daß jede fremde Staats 

gemalt mit der Ausübung der geiftlichen Autorität im Kaiferreich un- 

vereinbar ift, und daß die Päpfte vor ihrer Wahl einen Eid ablegen 

müſſen, niemaß gegen die vier Grundſätze der gallikaniſchen Kirche 

zu handeln, die in der Verſammlung de3 Klerus vom Jahre 1682 

feftgefeßt wurden. (Senatusfonjult vom 17. Februar 1810.) 

„Die zwei Mächte, die heute auf das Konklave den größten Einfluß 

haben, find Frankreich und Ofterreich. Ihre Intereſſen find ver- 

ſchieden; dod) einigt man fich: wenn die eine die Papſtwahl beein- 

flußt, fo Spricht die andere bei der Wahl des Staatsſekretärs mit. 

„Der franzöfilche Klerus ist ernft und fromm, er flößt Reſpekt ein: 

in Rom find die Abbati die Glüdlichen des Jahrhunderts; fie find 

heiter, fomifch und manchmal ſogar Hanzwurfte... Sie jind nicht 

wie unfere Heinen, nad) Ambra und Mojchus duftenden Abbes im 
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ancien rögime: bie Italiener legen nicht jolche delikate Sorgfalt an ihre 
Berfon!; ihre Tafchen ſtecken nicht voll von Heinen Verſen auf Chloe. 

Uber fie haben faft immer eine grobe Geichichte über einen Kapuziner 

oder Kartäufer auf Lager; fie entdeden, daß die neue Sängerin ein zu 

kurzes Bein hat; fie befigen das unauslöfchliche Lächeln der Götter. 
„Die beiden Enden der Bia Pia find durch tapezierte Bretterwäͤnde 

abgeichloffen, die ein hellebardenbewaffneter Schweizer in mittel- 

alterlicher Tracht bejchüßt. Das große.Tor des Palaftes am Monte 
Cavallo ift offen, aber mit einer ſtarken Wache beſetzt. Die Yenfter 

der Faſſade find im erſten Stod verhängt. Nur das mittlere über 

dem Haupttor, da fich auf einen Balkon öffnet, ift vermauert.” 

6. März 1829. — Als wir und nad) dem Plab auf dem Monte 

Cavallo begaben, begegneten wir drei Brozeffionen, die veranftaltet 
wurden, um vom Himmel eine rafche Papftwahl zu erflehen. Der 

legte römijche Handwerker weiß jehr gut, daß die Wahl nicht in den 

eriten paar Tagen vollzogen wird; die “Parteien müffen erft ihre 

Stärle lennen. Die eriten Abitimmungen, die noch fein Refultat 

zeitigen können, find nicht? als Ute der Höflichkeit; die Kardinäle 
geben ihre Stimmen denen unter ihren Kollegen, die fie öffentlich 

ehren wollen. 

Wir haben der Fumata beigewohnt und dem jchallenden Gelächter, 
das diefen Vorgang ſtets begleitet. Ich will ihn kurz ſchildern: 

Aus einem Fenſter des Palaftes, dicht neben dem vermauerten, 

ragt eine jieben bis acht Fuß lange Ofenröhre hervor. Diefe Röhre 

ſpielt während de3 Konklaves eine große Rolle. Bekanntlich geben 

die eingeſchloſſenen Eminenzen jeden Morgen ihre Stimme ab. 

Jeder Kardinal legt nad) kurzem Gebet in einen auf dem Altar der 

Capella Baolina ftehenden Kelch einen Heinen verfiegelten Brief. 

Diefer ganz eigenartig gefaltete Brief enthält den Namen des er- 
wählten Kardinal, einen Spruch au3 der Heiligen Schrift und dem 

Namen des Wählers. 

26 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Jeden Abend findet eine Abftimmung über die Kandidaten ftatt, 

die am Morgen Stimmen erhalten haben. Der Heine gejchloffene 

Stimmzettel enthält die Worte: „Accedo domino N...“ 

Dies Botum darf mit feinerlei Begründung oder Bedingung ver- 

ſehen fein. Man beachte das wohl. Dieje abendliche Zeremonie wird 

Akzeſſion genannt; manchmal fchreibt ein Kardinal, der mit den 

Wahlen des Tages unzufrieden ift, auf feinen abendlichen Stimm- 

zettel: Accedo nemini (id) ſtimme feinem bei). 

Zweimal täglich, wenn die mit der Stimmenzählung betrauten 

Kardinäle erkannt haben, daß fein Kandidat Die Zweidrittelmehrheit 
erlangt hat, verbrennt man die Stimmzettel und der Rauch entmweicht 

durch die befagte Ofenröhre; da? ift Die Fumata. Dieje Fumata er- 

regt jedesmal große Heiterkeit bei der auf dem Plage von Monte 
Cavallo verjammelten Bollömenge, die an den enttäufchten Ehrgeiz 

denkt; jeder dreht fich mit den Worten um: „Gehen wir, denn heute 

werden wir noch feinen Papſt Haben.“ 

6. März. — Die Erregung hat den Höhepunft erreicht, Am 2. und 

3. März find die Kardinäle Ruffo-Seilla von Neapel und Gaysrud 

bon Mailand angelommen. Diefe Herren verrichteten in Sanft 

Peter ihr Gebet, empfingen mehr oder weniger heimliche Beſuche 

und zogen dann in das Konklave ein, wobei jie ji) einer merkwür— 

digen Zeremonie unterzogen, Deren Befchreibung jedoch den Leer 

langweilen würde, der diefer ganzen Papitgeichichte vielleicht fchon 

müde it. Unſere Reifegefährtinnen amüfieren fid) jehr über diefe 

Beremonien von Leuten, Die ganz andere Gedanken im Kopfe haben. 

Ich habe dies alles fchon bei der Wahl Leos XII. gejehen. 

Heute früh fahen wir da3 Schauſpiel der Ankunft der Mahlzeit für 

die Kardinäle; jede Mahlzeit wird in feterliher Prozeſſion durch 

Nom getragen. Boran fchreiten die Bedienten jedes Kardinals in 
größerer oder kleinerer Anzahl, je nad) dem Reichtum ihres Herrn. 

(Die glänzendfte Dienerjchaft ijt die des Kardinals de Gregorio.) 

Dan folgt eine von zwei Facchini getragene Tragbahre, auf der ſich 
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ein großer, mit dem Wappen des Kardinal geichmücdter Korb be- 
findet. Diefer Korb enthält die Mahlzeit; mei oder Drei Galawagen 
beichließen den Zug. Ein derartiger Aufzug beivegt fich jeden Tag 
vom Palaſte jedes Kardinal nad) dem Monte Cavallo. 

Dan der Freumdlichleit des Monſignore N... Ionnten wir heute 
auch der Bifitierung der Mahlzeiten beivohnen; mehrere Wufzüge 
waren jchon angelommen. Nachdem wir nicht ohne Mühe das Tor 
pafliert und den großen Hof des Palaftes von Monte Cavallo durch⸗ 
fchritten hatten, gelangten wir zu einem proviſoriſch aus Brettern 
gezimmerten, tapezierten Saal, in dem man zwei Drehladen errichtet 
hatte. 

Hier nimmt ein Bilchof die Unterfuchhung der Speilen vor. Man 

öffnet die Körbe und reicht eine Schüffel nach der anderen dem 

Bilchof, deſſen Unterjuchung den Zweck hat, etwaige Korreſpondenzen 

abzufangen. Der Bifchof betrachtet die Schüffeln mit ernfter Miene, 

beriecht jie, wenn die Speiſen appetitlich ausfehen, und gibt fie 

einem Unterbeamten, ber fie in die Drehlade ftellt. Es verfteht fich 

bon felbft, daß jede Mahlzeit im Innern des Huhnes oder am Boden 

der Gemüfetöpfe fünf oder ſechs Billette enthalten Tann. 

Als wir nach der Unterfuhung von zwei oder drei Mahlzeiten 

genug hatten und ung entfernen mollten, ſahen wir durch bie 

Drehlade au dem mern des Konklaves einen Zettel erfcheinen, 

ber die beiden Nummern 25 und 17 mit der Bitte enthielt, fie in 

der Lotterie zu ſetzen. 

Die Glüdsjpiele find eine der großen Leidenschaften der Staliener!. 

1 fiber die Spielmut der Römer und ben Aberglauben beim Spiel, die 
auch heute noch unvermindert find, plaudert Ferd. von Kölle ſehr feſſelnd: 
„Die Spieler teilen fich in Kabbaliften, die aus Bahlen Byramiden bilden, 
und in Berehrer des Traumbuches. Diefe haben eine der W Nummern 
für alle Gegenftände, welche im Traum vorkommen können oder von welchen 
man reden hört, während man beftimmte Andachten verrichtet, oder welche 
fich fonft auf Vorfälle im Leben beziehen... Ein Deutfcher fiel auf einer 
Treppe im Haufe armer Leute, wo er Bilder kaufen wollte. Die Bewohner 

26* 
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Wenn ein Römer von feiner Mätrefje verlaffen wird, vergißt er nie, 

wie tief fein Schmerz auch fei, die Zahl der Jahre feiner Geliebten 

und die des Tages zu jegen, an dem fie ſich getrennt haben. Das Wort 

Untreue entjpricht im Lottobuch, wenn ich nicht irre, der Zahl 

fiebenundbdreißig. Die aus dem Konklave herabgelangten Nummern 

fönnten auch bedeuten, daß bei dem Skrutinium (der Stimmen- 

zählung) am Morgen der Kardinal, welcher Die Zelle Nr. 25 bewohnt, 

17 Stimmen erhalten hat, oder irgend etwas andered. Diefe Rum 

mern 17 und 25 wurden geroifienhaft einem Diener de3 Kardinals 

B... übergeben. 

Die Beichreibung der Unterfuchung der Mahlzeiten hat gezeigt, daß 

nichts leichter iſt, als die Korreſpondenz am Morgen. Abends nach der 

Fumata, wenn ſich alles Volk heimbegeben hat, wirft man auf den 

Plab von Dionte Cavallo oder in bie Bia Pia hohle Pinfter, die Heine, 

auf feinſtes Bapier gefchriebene Mitteilungen enthalten, und e3 findet 

fich zufällig immer jemand, der fie auflieft. Die einzige offizielle 

Neuigfeit, die man erfahren kann, find die Namen der Kardinäle, 

die al3 Stimmenzähler ernannt wurden... 

7. März. — Ein großes Ereignis hat jtattgefunden, aber foll id 

wagen, e3 zu erzählen? Es wirkte auf die römische Gejellichaft wie 

ein elektriſcher Schlag. Man muß wiſſen, daß man hier der Regie- 

rung de3 verftorbenen Papſtes gründlich fatt, aber trotzdem über- 

zeugt war, daß die Realktionspartei, deren Wahl man verdammen 

würde, die Oberhand behalten werde. Heute abend gegen zehn Uhr 

erfuhr man nun plötzlich, daß die Wahl vortrefflic) ausfallen werde. 

Es verlautet, daß der Kardinal Bernetti, der frühere Gouverneur 

von Rom und Polizeipräfeft, eine überaus beliebte Perjönlichkeit, 

mit den italienischen Kardinälen verhandelt habe. „Die Religion 

des unteren Stodwerl3 pflegten ihn mit großer Aufmerkſamkeit, erkun- 
digten ſich, wo er außgeglitten fei, febten die Zahl der Stufen, die Num- 
mern bon Achſel und Tall, gewannen und kamen, vom den Rod zu kuſſen, 
weil er Glüd in ihr Haus gebracht habe.” — .B. 
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foll über den Parteien ftehen; wenn fie die öfterreichiiche Partei er- 
greift, fo wird fie den berechtigten oder unberechtigten Haß teilen, 

den die neunzehn Millionen Xtaliener gegen Ofterreich empfinden. 
Bählen wir alfo den Papft vor der Ankunft des Kardinals Albani, 

der das Öfterreichifche Veto mitbringt." Das find die Erwägungen, 

die man dem ehemaligen Gouverneur von Rom in den Mund legt, 

fitr die ich aber nicht einftehe. Einige furchtfame oder, wie andere 
fagen, von Oſterreich ſchon vorher gewonnene Kardinäle haben zwei⸗ 
mal eine Friſt von vierundzwanzig Stunden zur Entſcheidung erbeten. 

Geſtern hat man endlich berechnet, daß die Ankunft des Kardinals 

Abani unmittelbar bevorſtehe. Heute früh ſchritt man zum Skruti⸗ 

nium; alle Kardinäle, deren man nicht ſicher war, hatten die Weifung 
empfangen, für den Kardinal de Gregorio, den Kandidaten der libe- 

ralen Partei, zu ftimmen. Die ficheren Kardinäle follten diefe Wahl 

abend? durch Akzeſſion enticheiden. 

Heute abend nad) der Alzeſſion zählte man die Stimmen; ber 

Kardinal de Gregorio hatte die Zweidrittelmehrheit erhalten umd 
follte adoriert werden; unglüdlichermweije aber glaubte der Kardinal 

Benvenuti, geiftreich fein zu müfjen, und fügte feinem Votum eine 

oder zwei Phraſen bei, fo daß e3 für ungültig erklärt wurde. Alles 

mar vorbereitet, um morgen früh die Entſcheidung herbeizuführen; 

Doch ift Heute abend noch der Kardinal Albani ins Konklave eingezogen, 

und alles ift wieder verloren. 

©o lauten die Gerüchte in Rom. Ich kann nur hinzufügen, daß fie 

aus den beflimterrichteten Kreiſen ftammen. Entiprechen fie der 

Wahrheit? 
9. März. — Man ift es müde geworden, fich mit dem Konklave zu 

beichäftigen. Wir haben den geftrigen und heutigen Tag in Tivoli 

zugebracht; das Netter ift Herrlich. Abends fanden wir unjere Römer 

in Verzweiflung; ihre Mienen haben fid) völlig verändert. „Was liegt 

ech an der Wahl des Papſtes“, fagen fie zu und, „für euch ift dag 

Ganze eine Kuriofität. Ein Papft regiert germöhnlich acht Jahre; die 
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Wahl, die nun vereitelt ift, hätte uns Yrieden für mehrere Jahre 

gebracht." Man kann darauf nichtö erwidern. Es heißt, baf bie 

Unzufriedenheit in der Romagna ihren Gipfel erreicht hat. 

10. März. — Herr von Ehatenubriand hielt dem Konklave heute 

eine Rebe. Als befondere Auszeichnung folgten feiner Karoſſe, al 

er auf den Monte Cavallo fuhr, die Karoſſen fämtlicher Karbinäle. 

Dieje hatten vom Konklave aus eigens Auftrag dazu erteilt. Herr 

von Chateaubriand hat glänzende Feſte gegeben; er ließ Ausgrabun⸗ 

gen vornehmen; er hat die Abficht geäußert, Boufjin ein Grabmal 

zu errichten!; er war gegen den Kardinal Feſch jehr-Tiebendmürbig. 

&3 jcheint mir, daß diefe berühmte Perfönlichkeit fich bei den Kardi⸗ 

nälen befonderer Beliebtheit erfreut. 

Herr von Chatenubriand fprach in dem Saal, two die Bifitierung 

der Speifen vorgenommen wird, vor einer Heinen Offmmg, du ch 
die man nicht ein Ei hätte fteden können. Am anderen Ende dieſes 

Loches befand fi) die Deputation des Konklaves. Der Karbinal 

Caftiglioni antwortete auf die Rede des Löniglichen Botichafters; 

wir haben einen Teil diefer Antwort weiter oben (14. März 1828) 
wiedergegeben. | 

Die Rebe des ſpaniſchen Botichafterd mar lateinifch, Herr von 

Chateaubriand ſprach Franzöſiſch. Seine Rede war jehr liberal; fie 

enthielt zwar zu viele „Sch“; im übrigen aber war fie fein und hatte 

großen Erfolg. Nur den Kardinälen mißfiel fie. Was für eine per- 

jönlidye Meinung die franzöſiſche Regierung auch haben möge, ſie 

muß in Stalien die liberale Partei protegieren, wenn anders fie 

überhaupt eine Rolle fpielen will. Heute abend lad man in allen 

Salons Abſchriften der Rede Chateaubriands vor. 

15. März. — Es finden fortwährend Prozejjionen und Gebete für 

die baldige Papftwahl ftatt. Man beginnt lebhaft zu murren. Die 

Römer find in Sorge um die heilige Roche. Wenn der Bapft big zum 

19. April, dem Palmſonntag, nicht gewählt ift, gibt e3 feine heilige 

1 a3 fpäter auch gejchehen if. — v. O. 2. 
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Woche, und die teuren Mieten fallen aus. Unfere Wirtsleute Sprechen 

von der heiligen Woche wie von eimer Ernte; fie glauben, daB fie 

diesmal beſonders einträglich fein wird. Die Fremden, welche Durch 

die Zeremonien des Konklaves nad) Rom gelodt wurden, werben 

Dableiben, und viele neue werden antommen. Wir find durch alle 

Stadtviertel von Rom gegangen, um eine Unterlunft für einen un- 

ferer Freunde zu finden, der aus Sizilien fommt; unmöglich: die 

Preiſe jind einfach lächerlich. 
- 20. März. — Spanien hat wahrſcheinlich den Kardinal Giuftiniant, 
ber ein beionderer Freund Ferdinands VII. fein foll, mit der Ver- 

tretung feiner Intereſſen betraut. Er ift in Rom befannt, weil er 

über feinem Kardinalsrock ſtets einen großen Spanischen Orden trägt. 

Seine ſchönen Handlungen in Spanien hatten faft zur Yolge, daß 

er dem Kardinal Pacca von der Reaktionspartei vorgezogen wurde. 
In Wirklichkeit find Frankreich und Ofterreich die beiden einzigen 
Mächte, die an der Wahl des Papftes tatjächlich intereffiert find. 

Frankreich fürchtet man in Rom fehr; übrigens können wir für 

einen italienischen Kardinal nicht tun. Oſterreich dagegen kann 
ben Neffen der Karbinäle, die in feinem Sinne ftimmen, Bistümer 

verleihen. | 

31. März 1829. — Heute früh regnete es in Strömen, wie in den 

Tropen, al3 ein Perlidenmacher, dem wir etwas Geld verfprochen 

hatten, atemlo3 und wahrhaft außer jich in unſer Frühftüdgzimmer 

ftürzte. „Signori, non v’ 8 fumata.“ Das waren die einzigen Worte, 

die er hervoritoßen konnte. Da3 Ergebnis der heutigen Abſtimmung 

wurde nicht verbrannt; der Papſt ift aljo gewählt. 

Wir waren völlig überrafht. Wie Cäſar Borgia hatten wir für 

den Tag der Ernennung de3 Papſtes alles vorgejehen, außer einem 

Geritterregen. Wir tropten ihm aber. Drei Stunden lang flanden 

wir auf dem Plate von Monte Cavallo, obwohl wir jchon nad) zehn 

Minuten durchnäßt waren, ala hätte man un&in den Tiber geworfen. 

Mit unjeren waſſerdichten Mänteln ſchützten wir unfere Reiſe⸗ 
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gefährtinnen, die ebenfo unerfchroden waren wie wir. Wir hatten 

Fenſter mit Ausſicht auf den Pla& zur Verfügung, behaupteten jedoch 

unjeren Pla gegenüber dem Tor des Palaftes, um die Stimme bes 

Kardinals zu hören, der den neuen Papft ausrufen follte. Niemals 

babe ich eine ſolche Menjchenmenge gejehen: feine Nadel konnte zu 

Boden fallen, und dabei goß ed in Strömen. 

Einige brave Schweizer, die wir im voraus gewonnen hatten, ver- 

ſchafften uns Zutritt zu dem für un refervierten Raum dicht vor dem 

Palafttore. Einer unjerer Nachbarn, ein jehr gut gekleideter Mann, 

der fchon feit einer Stunde im Negen ftand, fagte zu und: „Das ift 

hundertmal interefjanter al eine Lotterieziehung. Bedenken Sie, 

meine Herren, daß der Name des Papftes, den wir alabald hören wer⸗ 

den, da3 Glüd und die Pläne aller Leute in Rom beeinflußt, die ein 

Kleid aus feinem Tuch tragen.” 
Das Harren in einer fo unbequemen Situation erregte allmählich 

den Born des Volles, und unter folchen Umständen ift jedermann 

Boll. Es wäre vergeblich, den Freudentaumel und die Ungebuld 

zu ſchildern, die ung alle erfaßte, als jich ein Heiner Stein von dem 

vermauerten enter löfte, das auf den Balfon ging und auf das 

alle Augen gerichtet waren. Ein allgemeine? Beifallsflatichen be» 

täubte und. Die Öffnung vergrößerte ſich raſch, und in wenigen 
Minuten war die Brejche groß genug, um einem Menſchen den 

Durchgang auf den Balkon zu geftatten. 

Ein Kardinal erihien; wir glaubten den Kardinal Wlbani zu er- 

fennen; aber erjchredt durd) den furdytbaren Negenguß, wagte es der 

Kardinal nicht, jich nad) der langen Einſchließung dem Unwetter aus- 

zufeten. Nach einer halben Sekunde des Zauderns zog er ſich zurüd. 

Wer vermöchte den Zorn zu fchildern, der in dieſem Augenblid das 

Volk ergriff, das Wutgeſchrei und die rohen Schmähreden? Unſere 

Damen waren ernitlich beftürzt. Diefe Wütenden drohten, das Kon⸗ 

Elave zu erbrechen und ihren neuen Papſt gemwaltjam herauszu- 

zerren. Dieſer ſeltſame Auftritt währte länger als eine halbe Stunde. 
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Schließlich verfagte unjeren Nachbarn die Stimme, und fie hörten 

auf zu jchreien. 
Der Regen ließ für einen Moment nad). Der Kardinal Albani 

trat auf den Ballon; die zahlloſe Menge ftieß einen Seufger der Er⸗ 

leichterung au; dann trat eine Stille ein, daß man eine Müde hätte 

fliegen hören. 

Der Kardinal fagte: „Annuntio vobis gaudium magnum. Papam 
habemus eminentissimum et reverentissimum Dominum (die Yuf- 

merffamleit verdoppelte jich) Franciscum Xaverium, episcopum Tus- 

calanum, sacrae Romanae Ecclesiae Cardinalem Castiglioni, qui 

sibi nomen imposuit Pius VIII. 

Bei den Worten Franciscum Xaverium errieten einige mit den 

Kardinalsnamen Bertraute den Kardinal Caftiglioni; ich hörte den 
Namen fehr deutlich ausſprechen; bei den Worten episcopum Tus- 

culanum wiederholten zwanzig Stimmen diefen Namen, aber fehr 

leife, um fein Wort Albanis zu verlieren. Bei dem Wort Baftiglioni 

bernahm man einen unterdrüdten Schrei; dann eine deutliche Be⸗ 

wegung der Freude. Dan fagt, daß diejer Papft alle Tugenden 

befite; vor allem wird er nicht bößartig fein. 

Bevor fich der Kardinal Albani zurüdgzog, warf er ein Papier ins 

Boll, das die Worte, die er eben verfündet hatte, enthielt. Schließlich 
Hatichte er in die Hände. Ein allgemeines Beifallöflatfchen ant- 

wortete ihm; im felben Augenblid verlündeten die Kanonen der 

Engelöburg da3 große Ereignis dem Roll in der Stadt und in ber 
Campagna. 
In vielen Augen ſah ich Tränen; war es infolge der Erregung über 

dies fo lange erwartete Ereignis? Oder war e8 der Ausdruck des 

Glücks, daß man nad) jo viel Angft einen fo guten Herricher erhalten 
hatte? Das Volk molierte fich beim Heimmärtögehen jehr über zwei 

ober drei Kardinäle, deren Ernennung es beftürzt hätte. Wir kehrten 

jehr eilig heim, um und zu erwärmen. Seiner von und war je im 

Leben jo naß getvorden. 
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Hier noch einige Details, ſoweit jie die Klugheit zu geben erlaubt. 

Pius VIII. verdanlte die drei bis vier entjcheidenden Stimmen einer 
Vorausſage Pius’ VII. Man erzählt fich, daß diefer Papft, als er 

Caftiglioni zum Kardinal ermannte, in einer freilich fehr verhüllten 

Weile ſagte: „Diefer wird mein Nachfolger fein.” Die Ultrapartei 
hat kein Glüd gehabt; Die liberale Partei hatte nad) der Niederlage 

vom 7. März leine Hoffnung mehr; es war die gemäßigte Öfterrei- 

chiſche Partei, die Kardinal Laftiglioni auf den Thron erhob. 

1. April 1829. — Geſtern abend ging e3 in der Gejellichaft ſehr 

ſchweigſam zu. Ein jeder bedadhte feine Lage gegenüber dem neuen 

Papft und jeinen Freunden. Wenn unjere römijchen Freunde den 

Mund auftaten, jo gefchah eg, um über Heine Konſequenzen der Papft- 

wahl zu reden, die und unverftändlich waren!... Unſer englifcher 

Freund gewinnt feine Wette von taufend Gumeen: Pius VII. iſt 

nach neumundvierzig Tagen Sadisvakanz und ſechsunddreißig Tagen 
Konklave gewählt worden. 

Die Entſcheidung über die Wahl fiel in der Nacht. Am Morgen 

bei der Abſtimmung wurde er gewählt. Der Kardinal Somaglia 

fragte, ob er die Wahl annähme; er anttvortete ohne Umfchmeife 

ja. Sofort nahm Monfignore Zucchi, der päpftliche Notar, ein 

Protokoll der Wahl auf. Die Kardinäle Albani und Caccia Piatti 

geleiteten den Neugemwählten in die Sakriſtei der Capella Baolina 

1 Der mehrfach erwähnte Ferdinand dv. Kölle berichtet folgende merl- 
würdige Berechnung, die für den römischen Aberglauben bezeichnend ift: 
„Pius VIII. war ſchon Fränflich, ehe er Kardinal wurde... Zudem lief 
in Rom eine Kabbala um, welche feinen Tod auf 1830 weisfagte. Wenn 
man nämlich die Zahlen Hinter dem Namen des Papftes und dem feines 
Vorgängers zujammenfeht und das Zeichen des Todes X hinzuſetzt, jo 
erhält man das Todesjahr 36. (Pius) VI und (Pius) VII+ X = 23. — 
(Pius) VII und (Leo) XII+ X = 29. — (Leo) XO und (Pius) VII+ X 
= 30. Nach diefer Kabbala müßte der jekt regierende Papſt 1834 fterben.“ 
Das Merkwürdigſte dabei iſt, Daß diefe Kabbala zutrifft, nur für den damals 
regierenden Papft (Gregor XVI.) ftimmt fie nicht, er ftarb erſt 1846. 
— v. O. B. 
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und legten ihm das päpftliche Ornat an. Man hielt drei ver 
fhiedene Maße bereit. 

Darauf trat der Papft an den Wltar der Kapelle ımb empfing 

die erfte Adoration; fie befteht im Handkuß und in zweifacher 

Umarmung. Der Enmerlengo, Kardinal Galeffi, ftedte ihm den 

Fiſcherring an. 
1. April abends. — Heute früh um neun Uhr begab fich der neue 

Papft vom Quirinal zum Batilan. Er wurde mit Begetfterung be» 
grüßt. Das Zoll fragte, men er wohl zum Stantöfefretär wählen 

werde. Die Römer willen noch nicht, Daß der Kardinal Albani geftern 

durch ein mota proprio, von der Hand des Papſtes gefchrieben, dazu 

ernannt ift. Wir fahen den Papft am Hauptaltar der Peterskirche. 

Man fang dad Te Deum, und Pius VIII. empfing die dritte Udo» 

ration, 
Während dieſer fehr langen Zeremonie erzählte und Monſignore 

R..., der liebenswüurdige Herr, der mir die Krankheit Leos XII. bei 

Signora M... mitteilte und unfer Freund geworden ift, die Ge⸗ 

ſchichte Pin’ VIII. 
Franz Xaver Caſtiglioni iſt in Cingoli, einer Heinen Stadt der Mark 

Ancona, am 20. November 1761 geboren; er war zuerſt Bilchof von 

Montalto; am 8. März 1816 wurde er von Pius VII. zum Kardinal 
und Bilchof von Ceſena ernannt. Bei diefer Gelegenheit fagte der 

Bapft: „Er wird nach mir kommen.“ Bald erkannte man, daß ein 

kenntnisreicher Mann für den Poften des Großpönitenziarz fehlte, 

und der Kardinal Caftiglioni wurde feiner großen Gelehrjamteit 

wegen einftimmig dazu ernannt. 

Der Kardinal Albant ift achtumdjiebzig Jahre alt und zu betagt, um 

in einem anderen ſtonklave Bapft zu werden. Er iſt ein Grandſeigneur, 

der da3 Vergnügen liebt; zu welcher Partei wird er ſich jchlagen? 

Wird er fich verhaßt machen? Meiner Anficht nach) kann man fich auf 

zivei Arten treu bleiben, wenn man nicht3 oder wenn man alles ift. 

Man kennt den Kardinal Albani zeit feines Lebens ald Anhänger der 
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Bolitit des Haufes Oſterreich, und mancher Verdacht wurde bei 
femer Ernennung zum Minifter laut. Er ift ein liebenswüurdiger 

Mann und fpielte in feiner Jugend etwas den Don Juan; für einen 

Staliener hat er vornehme Manieren. Ich ſah ihn in Bologna bei 

den Übendgejfellichaften des Herrn Degli Antoni, mo er eigene Kom⸗ 

pojitionen von Ssräulein Cantarelli fingen ließ. 

Der Stil diefer Muſik war altertümlich; im Jahre 1775, mo Albani 

feine Mufifftudien trieb, mag fie für kunſtvoll gegolten haben. Er 
empfing erft 1823 gelegentlich des Konklaves die Prieſterweihe. 

4. April 1829. — Wir kommen aus den Loggten ded Vatilans. 

Anläßlich der Ernennung des PBapftes verteilte Monſignore Soglia, 

der Almojenier Seiner Heiligfeit, ein Almojen von einem Paolo an 

jeden Armen von Rom, der ſich im Hof des Belvedere im Vatilan 

eingefunden hatte. Ein Schüler Gall3! Hatte uns eingeladen, 

dies Schaufpiel von einem niedriggelegenen Fenſter des Palaftes 
aus anzujehen. Angefichtd fo vieler Charakterköpfe ſprach unfer 

Freund jehr geiftvoll, doc, ohne und zu überzeugen. In diefem 

Syſtem ftimmt höchſtens das Allgemeine. Der Sitz der Leiben- 

ihaften ift bei dem römischen Pöbel viel entwidelter als der des 

Berjtanded. Ich vergaß zu jagen, daß am 1. und 2. April große 
Illuminationen ftattfanden. 

5. April. — Ein herrlicher Frühlingstag! Heute morgen mohnten 

wir in Sankt Peter der Krönung Pius’ VIII. bei; um achteinhalb Uhr 

jahen wir Seine Heiligkeit vom Quirinal nach der Peterskirche kom⸗ 

men. Aus Höflichkeit gegen Frankreich und Ofterreich hatte der 
Papft die Kardinäle de la Fare und Gaysruck, den ehrwürdigen Er. 

bilchof von Mailand, in feinem Wagen Platz nehmen laſſen. Die 

Beremmie in Sankt Peter war fehr jchön; ungeheurer Zulauf an 

Volk und Fremden; alle hatten in diefer riejigen Kirche bequem 

Platz. 

ı Stanz Joſef Gall (1758—1828), berühmter Arzt, ſeit 1807 in Paris, wo 
er auch Beyle behandelt hat; Begründer der Schädellehre. — 0. D. 8. 
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Wird der Papft öfterreichiich ober franzöjiic fein? Diefe Trage 
bildet das Tageögeipräd. Der Karbonarismus murzelt fo tief im 

Volle, daß unſer Kutſcher mit dem Lalaien die gleiche Unterredung 
führte, wie wir mit dem Yürften N... 

12. April. — Die erfte von Bis VIII. zelebrierte Papftmefje. Der 

Andrang war ungeheuer. Der Bapft verteilt Palmzweige; dann folgt 
die Prozeſſion nad) der Sala regia; Seine Heiligleit wurde auf der 

Sedia gestatoria getragen (auf einem Tragſeſſel, wie Julius II. auf 

der Heliodorfreske von Raffael). 

23. April 1829. — Die Zeremonien der Oſterwoche waren präd)- 

tig. Dan erinnert fich nicht, eine ſolche Menfchenmenge in Rom ge- 

fehen zu haben. Biele Fremde müfjen in Albano jchlafen; man zahlt 

für Heine ärmliche Zimmer bis zu einem Louiödor für den Tag. Ein 

ſchwer zu löſendes Problem ift auch die Verpflegungsfrage. Die ge- 

wöhnlich nicht jehr fauberen DOfterien find von zehn Uhr morgens an 

geftopft voll; um die Mittagsſtunde fteht eine Dienge von Menjchen 

davor, wie vor einem Theater an einem Premierenabend. 

Die Fremden, die in Rom leinen Fremd haben, der ihnen da3 

Kötigfte anbieten kann, find übel daran. Die römifche Faulheit 

truumphiert bei diefer Gelegenheit. Ich fah, wie ein Heiner Küchen⸗ 

junge ftolz fünf Franken zurüdiwies, die man ihm bot, damit er ein 

Kotelett briete. Mehrere neugierige Neapolitaner lebten einen 

ganzen Tag lang von Schofolade und etwas Kaffee. — Es gibt ſehr 

ſpaßige Epigramme. 
Seit dem Palmjonntag gewährt Rom einen fremdartigen, feft- 

lichen Anblid; alle Welt drängt fich und geht ſchneller als fonft. 

3% habe feinen Mut, die Zeremonien der Oftertuoche zu befchrei- 

ben; zwei oder drei Momente waren großartig... 

Morgen verlafjen wir Rom zu unjerem großen Leidweſen. Wir 

gehen nad) Venedig; wir gedenken in Diefem Sommer vierzehn Tage 

in den Bädern von Lucca und einen Monat in den herrlichen Bädern 

von Battaglia bei Padua zu verbringen. 
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In diefen Vergnügungsorten vergikt der italieniiche Geift Furcht ˖ 

und Haß. Die Ernennung des Kardinals Albani zeitigt bereits ihre 

Folgen. Heute morgen ſah man an zwanzig Stellen in Rom, in® 

bejondere am Portal des Quirinals, mo der Papft refidiert, mit 

weißer Kreide in großen Buchſtaben diefe Worte Alfierid an- 
gefchrieben: | 

Siam servi si, ma servi ognor frementi. 

(Sklaven find wir, ja, Doch ewig wütende Sflaven.) 

TO THE HAPPY FEW 



ANHANG 
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1. Briefe 

Die Engländer in Rom! 

Nom, 13. November 1824 

Nom ift jehr glüdllich, die Engländer in feinen Mauern zu fehen. 

Ohne jie befämen die arbeitenden Klaſſen nie einen Taler und 

die oberen Stände nie einen neuen Gedanken. Woher fommt es 

troßdem, daß die Engländer — von einigen ebenfo feltenen wie ehren- 

vollen Ausnahmen abgejehen — bei den niederen Klaſſen tief ver⸗ 

haft und in den Salons des Herzogs von Torlonia und des Fürften 

Demidoff die Bielicheibe des Spottes find? 

Die folgenden zwei Anefooten, deren Zeuge ich war, werden bie 

Gründe und Quellen des Empfinden3 der Römer gegen die Eng- 
länder, die Rom überſchwemmen, klarlegen. In Zelletri befindet fich 

im Rathaus ein berühmtes Bild; der Portier führt die Fremden hin 

und öffnet eine Heine $tapelle, in der fich das Bild befindet. Ich 

ſtand mit vier englifchen Reifenden an der Tür diefer Stapelle; der 

eine, Sohn eines jchwerreichen Londoner Kaufmanns, ſprach fließend 

Stalienifch, allerdingd das Italieniſch Petrarcad und nicht die Um⸗ 

gangsſprache. Wir traten ein und befahen und da3 Bild. Nach Ver- 

laſſen der Kapelle gab der junge Engländer, der Stalienifch ſprach, für 

fih und feine Gefährten ein Trinkgeld von fünf Sous (un mezzo 

paolo), woraufhin der Portier ihn mit Verwünſchungen über- 

chüttete; denn in diefem Lande ift der Deſpotismus feit dreihundert 

Jahren jo mächtig, daß er die Ariftofratie vernichtet hat. Das Voll 

in Rom jchägt einen Menfchen nur nad) feinen momentanen Aus- 

gaben. Eine Ausnahme bilden nur die Familien Borghefe, Chigt, 

Gabrielli, Falconieri, Albani und ein paar andere, die das Volk 

achtet, weil es ihre Paläfte beiwundert. 

2 Aus Soirees du Stendhal-Club, II, 147f. (Brief an Romain Eolomb.) 

27 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Die zmeite Anekdote pafjierte auf dem Spaniſchen Pla. Ein 

junger Engländer gibt einem belannten Waffenſchmied eine Jagb- 

flinte zur Reparatur und befommt fie nach acht Tagen wieder; der 

Gefelle verlangt zwei Scudi (elf Franken). Der junge Engländer 

ichiet ihn fort und erklärt wütend, da3 wäre zu teuer. Der Gefelle 

des Waffenſchmieds übergibt ihm die Flinte, behält aber den Lade⸗ 
ſtock und erklärt mit der Kaltblütigfeit des römischen Volles, die bis 

zum Augenblick des wildeſten Zornesausbruches währt: „Mein 

Meifter hat mir befohlen, zwei Scudi zu verlangen; ich nehme den 

Radeftod mit; kommen Sie im Gefchäft vor und machen Sie ben 

Preis mit meinem Meifter aus.” Der junge Engländer geht mit 

einem Freund in den Laden des Waffenſchmieds. Es kommt zu 

einem Wortmechfel, bei dem der Engländer zu dem Waffenſchmied auf 

italienifch jagt: „Sie find ein Betrüger." Der Waffenſchmied zahlt 

ihm mit gleicher Münze heim, der Freund des Engländer? fällt mit 

‚ ber Neitpeitfche über den Waffenfchmied her; ein jechzehnjähriger 

Junge, der im Hintergrunde des Lodens ftand, greift, al3 er feinen 

Meifter gefchlagen Steht, zu einem Jagdmeſſer, ftürzt auf den Eng : 

länder los, der den Meijter horsewhips (fchlägt), und gibt ihm einen 

Stich in den Schenkel. Die Klinge trifft auf eine Schlagader, der 

Engländer ſchwimmt in feinem Blute; der Junge nimmt Reißaus. 

Nach dieſem Morde, der Anfang Dezember 1823 ftattfand, leifteten ſich 

die Engländer, die beim Herzog von Torlonia, einem reichen jüdischen 

Bankier, und in wenigen anderen Häujfern verkehrten, die größten In— 

jurienüberdenrömijchenCharafter, und dies in römiſchen Häufern. 

Hätte ein Engländer es ſich herausgenommen, einen engliſchen 

Waffenſchmied in dieſer Weiſe zu behandeln? Würde ein Engländer 

dulden, daß ein Fremder in ſeinem Hauſe den engliſchen Charakter 

in den beleidigendſten Ausdrücken ſchmäht? Würde ein Engländer 

wagen, dem Portier des Rathauſes von Cambridge, wenn er ihm ein 

berühmtes Bild zeigt, two pence and a half (fünf Sous) Trinkgeld 

zu geben? Man wird mir entgegen: in der Flut von englijchen 
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Reiſenden, die Jtalien überſchwemmt, gibt es Leute aus den niederen 

Ständen. Diejen Einwand fah ich voraus. Aber die Engländer, die 
dem PBortier in Velletri fünf Sous gaben, und die beiden, die zu Dem 

Waffenſchmied in Nom gingen, find fehr reich und gehören den vor⸗ 
nehmften Ständen an; es find fchide Leute. Die Sache liegt fo: die 
Engländer glauben, fie könnten fich in Stalien fo aufführen, wie fie 
e3 in London nicht dürften. | 

In Florenz kann man einen Handwerker prügeln; er wird nicht 
muden; Florenz ift ſeit Cofimo 11. (1590—1621) eine ariftofratifche 

Stadt. Prügelt man einen franzöfiichen Handwerker, fo fordert er 

einen, wenn er gedient hat, zum Duell. Im legten Jahre war bie 

Nede von einem Drofchlenkuticher, den ein ruffiicher Offzier ge 
prügelt hatte. Er zog das Kreuz der Ehrenlegion aus feiner Tafche, 

befeftigte es an feinem Ktnopfloch und gab dem unverjchämten 

Dffizier eine Maulfchelle. Es kam zum Piltolenduell und der Zufall 

war diedmal gerecht: der Beleidiger fiel. on folchen Ausnahmen 

abgejehen, kann man den franzöfifchen Handwerker ungeftraft [chlagen, 

aber nicht den römifchen; das ift ein Grumd meiner Hochachtung vor 

diefem Volle. Der abjcheuliche Deſpotismus, der ſeit dem Cinque⸗ 

cento auf ihm laftet (fiehe die Memoiren von Benvenuto Cellini), hat 

ihm nur eine Tugend gelafjen: die Kraft. Diefe Tugend nimmt oft 

das Gepräge des Verbrechens an, wie bei dem Mord am Spanifchen 

Plate. Aber ich frage jeden Menfchen von Herz und Sinn: Da der 

Römer aus dem Volle durch tägliche Erfahrung weiß, daß e3 bei dem 

völligen Fehlen von Gejegen ganz ausgeſchloſſen ift, für perfönliche 

Beleidigungen von feiten eined gutgekleide te n Menſchen Sühne zu 

fordern, hätte man e3 da lieber gejehen, daß der Sohn des Waffen- 

ſchmiedes zufah, wie fein Vater geprügelt wurde? Freilich ift ein 

großer Abftand zwiſchen dem Römer und dem geduldigen Irländer, 

der, wie im Prozeß des Lord Clermont (Times, September 1824) 

bewieſen wurde, es ſich gefallen läßt, daß fein Sohn geprügelt wird, 

ja daß Lord Clermont ihm den Arm entzweifchlägt. 

97% 



420 Anhang 

Das Schimpfen der vornehmen Engländer in Rom auf den römi- 

ſchen Charakter aus Anlaß des Mordes am Spaniſchen Platz ver- 
doppelte den Haß gegen die englijche Nation und übertäubte die 

Stimme einiger Menjchenfreunde, die diefe Stimmung feit lange 

zu befämpfen fuchen. 

Sch wohnte einer Diskuffion Über dies Thema am Bette des Ge- 

lehrten Tambroni, des Gatten der Geliebten Canovas, bei. Etwas 

ichürte den tiefen Haß noch, den die englifche Anmaßung hemwor- 

gerufen hatte. Der befannte Haß des Papſtes Leo XII. (della Genga) 

gegen den Kardinal Conſalvi führte kurz nach feiner Thronbefteigung, 

im Dezember 1823, dazu, daß diejer geichidte Staatsmann abgefeßt 

wurde. Sein Nachfolger war ein achtzigjähriger Greis, früher jehr 

galant und nun fehr reaftionär, wie der Kardinal della Genga: der 

Kardinal Somaglia. Conjalvi hatte die Engländer auffällig protegiert. 

Sa, zum großen Ürger des Kardinal della Pacca und der ganzen 
Neaktionspartei, hatte er jogar den anglikaniſchen Gottesdienft in 

Rom geduldet. Somaglia protegierte die Engländer nicht mehr; und 

nicht? erfcheint einem Römer fo ungeheuerlich und verfegt ihn fo in 

Wut, aß wenn eine Unverjchämtheit nicht die wirkliche Macht 

hinter jich hat (is backed), Es ift etwa da3 gleiche Gefühl, wie 

wenn der Kommandant eines Starten Waffenplatzes von einem Ober. 

ften, der ohne Stanonen anfommt, zur Übergabe aufgefordert wird. 

Es machte mir bei Herm Tambroni viel Spaß feftzuftellen, daß der 

Born der Römer namentlic) daher fam, daß dieje englifche Anmaßung 

unter einem englandfeindlicyen Minifterium ftattgefunden hatte. Das 

ift ein bedeutfamer Zug in der Sittengeſchichte eines Volkes, das durch 

pterhundertjährigen Deſpotismus — den ärgjten, den e3 in Europa 

gibt — verdorben iſt. 

Die Engländer laſſen viel Geld in Rom; doch da ſie ftet3 fürchten, 

betrogen zu werden, fo geben fie ihr Geld ohne Grazie aus. Das 

genaue Gegenteil ift der Fürſt Demidoff, der öffentlid) erflärt: „Ein 

Mann wie ich, der täglid) 8000 Franken Rente hat und davon 2000 
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in Rom ausgibt, darf nie merken, daß man ihm 100 Louisdor im 

Monat ſtiehlt.“ Diefer Standpunft ift vielleicht unmoraliſch, aber 

die Römer find dermaßen demoralifiert, daß das Benehmen eines 

Fremden oder von taufend Fremden nicht? ausmacht. Der Fürft 

Demidoff wird wie alle Auffen in Rom vergöttert; mogegen die Eng- 

länder dank ihrer mürrifchen Snauferei verhaßt find, obwohl das 

Bolt in Rom ohne fie verhungern könnte. Denn einen reichen Deut- 

ſchen oder Franzoſen fieht man in Rom jelten. Die teuern Gafthöfe 

werden von Ruffen und Engländern bervohnt. Der veritorbene Her- 

309 und die Herzogin von Devonfhire find meines Wiſſens die einzigen 

Engländer, die die Römer nicht in den tiefen Haß gegen alle Eng- 

liche einbegriffen haben. 

In Rom leben mehrere talentvolle Maler: Leopold Robert, Schneß, 

Cornelius, Weiß ufm. Ein Engländer, deifen Namen ich nennen 

könnte, geht zu einem dieſer Herren und feilfcht um ein Heines Bild. 

Wieviel koſtet es? — 40 Louisdor. — Wie lange haben Sie daran 

gemalt? — Zwölf Tage. — Schön, ich gebe ihnen 144 Franken dafür; 

mir |cheint, 12 Franken pro Tag find eine genügende Bezahlung! 

Der Künftler, gedemütigt und entrüftet, ftellte fein Bild wieder an 

die Wand und ging an die GStaffelei. Die Geichichte wurde am Abend 

im Cafe der franzöfifchen Alademie erzählt und entfeffelte die hef- 

tigften Ausfälle gegen den englifchen Charalter, gegen den man das 

Benehmen des bayerischen Kronprinzen ausfpieltet, der jedermann, 

insbeſondere die Künjtler, mit der vollendeten Artigfeit behandelte, 

die er von feinem Vater, dem liebendmwürdigften Menſchen, gelernt 

hat. Als der bayeriſche Kronprinz in Rom war, machte er ein Ge- 

dicht auf die deutfchen Künftler, das nicht fchlecht ift und da3 viel 

beifer war al3 feine Unterhaltung. 

Die öffentliche Meinung in Rom bejchäftigt ſich mit nicht weiter 

als mit dem Befinden des Papftes. ft diefe Frage allmorgendlich 

beantwortet, jo redet man von Mufif oder Malerei. Der Preis eines 

I Seit 1825 Ludwig I., König von Bayern. 



422 Anhang 

- Bildes von Ehauvin oder Schneß ift alfo bis auf einen Louisdor be» 
tannt. Ein Fremder, der in der römiſchen Geſellſchaft verkehrt, Fönnte 

alſo die Bilder Direkt von den Malern kaufen. Da diefen Künftlern 

aber dag Handeln mit den Engländern nad) obigem Mufter zuwider 

iit, jo geben fie ihre Bilder einem Kunſthändler, um fie zu verlaufen. 

Sch jah Engländer ihrem Bankier, dem Fürſten Torlonia, Bilder 

zeigen, für die fie 60 bis 80 Louisdor gezahlt hatten und die feine 
15 bi3 20 wert waren. Alles lachte im jtillen, und bei der gewohnten 

Unmaßung diefer Leute hatte niemand fo viel Mitleid, fie vor der 

Gaunerei der Bilderhändler zu warnen. 

Du darfit nicht glauben, ich haßte die Engländer: durchaus nicht! 

Sich liebe die englifche Kultur wie die franzöfifche; dieſe beiden Völker 
find für mid) die erften der Welt. Hätte Napoleon zwanzig Jahre 

länger regiert, jo wäre Sstalien den Franzoſen und Engländern zum 

mindeften ebenbürtig geworden. ch liebe und haſſe fein Bolt mehr 

al ein andered3. Die Ruſſen — Napoleon fagte von ihnen:. „Senöpfen 

Sie dieſem elegant gefleideten Rufen, ver an meinem Hofe erjcheint, 

das Jabot auf und öffnen Sie fein Hemd, fo fehen Sie das Bärenfell 

darunter” — die Ruffen, die in ihrer Kindheit von Sklaven umgeben 

und im Grunde noch ſo barbarijch find, werden in Florenz vergöttert, 

wo fie vor drei Monaten zu vier- bis fünfhundert waren, wogegen 

man die Engländer dort ebenjo anjieht wie in Rom. In beiden 

Städten wird freilich daS Geld buchftäblich vergättert, und das 

Volk fagt von den Engländern: ne hanno (fie Haben e3) im Überfluß, 
wobei fie das Wort Geld auslaſſen. 

Den Engländern wäre e3 in Rom bejonders leicht, Beziehungen mit 

der Gefellichaft anzufnüpfen. Die fchönfte Frau Roms Hat einen 

Engländer, den Gelehrten Mr. Dodrvell, geheiratet. Aber der 

Römer ijt vor allem nervös und empfindlich, und dem Engländer 

fteht in Stalien ftet3 da3 Mißtrauen auf dem Geficht geichrieben. 

Der Zweck diefer Beilen ift der, die jungen Engländer, ehe fie ihre 

1& 6.61. 
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Romreiſe antreten, von diefem mißtrauifchen Ausdruck zu heilen und 

fte vor allem vor Unverjchämtbeiten zu warnen, die fie daheim forg- 

fältig vermeiden würden. Die Kraft ift in Nom alles; der Reſpekt 

vor der Xriftofratie, die nicht, wie in England, eineftrenge 

Geſetzgebung Hinter fich Hat, ift gleich Null. In Deutſchland und 
Frankreich gibt ein Bauer, wenn er wütend ift, feinem Nachbar einen 

Fauftichlag, in Rom einen Mefjerftich. Unter der Regierung Bin’ VT., 

die vierundzwanzig Jahre währte, fanden 16000 Morde ftatt, das 

beißt faft zwei täglich. Niemand wunderte fich darüber, niemand ſuchte 

es abzuftellen. Der Mord löft in Stalien nicht die gleiche moralifche 

Wirkung, nicht den tiefen Abſcheu aus, den er im zivilifierten Norden 

zur Yolge hat. Die franzöfifche Gendarmerie und die befonnene Ber- 
waltung des General Mivllis hatten die Morde in Rom unterbrüdt. 

Die Fremden, die ſcharenweiſe herbeiftrömen, verjtehen ganz und 

gar nicht, fich zu amüjieren. Die römijche Geſelligkeit ift voller 

Feuer, Natürlichkeit, Leidenſchaft und Neigung, fich ſtets zu aml- 
fieren, wo ed die Klugheit erlaubt. Die engliichen und ruſſiſchen 

Fremden, die nach Rom kommen, fehen fich ihrer gewohnten Ge⸗ 
jellfichaft beraubt, von neuen Lebensgewohnheiten umgeben und 

finden feinen andern Erſatz aß die Bewunderung der antilen 

Auinen, der Statuen Canovas, der Gemälbegalerien ufm. Gie 

werben dieſes Lebens bald überdrüffig und langweilen ſich in den 

erften Monaten in Rom zumeift jehr. Ach! feiner kommt auf den Ein- 

fall, mit der römischen Gefellichaft anzufnüpfen. Jeden Abend ift 

Empfang beim öfterreichiichen und franzöfiichen Botfchafter, beim 

Fürften von Montfort (Feröme Bonaparte, ein Dann von Bravour 

und nicht ohne Geift, ein wahrer Don Juan, jehr liederlich und vor 

Langweile umlommend), der Fürſtin Borghefe und dem Herzog von 

Torlonia (ein habgieriger und etwas ſchuftiger Banlier)!. Hier jehen 

ı ‚Dan behauptet, in dem Augenblid, wo bie Franzoſen in Rom ein- 
rüdten, hätte Zorlonia ihnen feine Dienfte angeboten und unfchägbare 
Wertfachen in Verwahrung genommen, u. a. die Diamanten ber Madonna 
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die Fremden die hohe römiſche Gejellichaft; ich fage, fie ſehen fie, 

denn fie fnüpfen jelten Beziehungen an. Wenn ein Fremder fich mit 

einer Römerin unterhält, jo verfehlt er nicht, ihr mit vollendeter 

Höflichkeit von den lächerlichen oder abjcheulichen Dingen zu er 

zählen, die ihm in Rom aufgefallen find. Der Römer hält den Frem⸗ 

den gegenüber mit der Sprache zurüd, aus Angſt, verachtet zu wer- 

den. Nach römijcher Etikette trifft man in den genannten $reifen 

nur den Hochadel, die Familien Gabrielli, Ultieri, Falconieri uf. 

Der jogenannte ceto di mezzo, der wohlhabende Mittelftand, hat 

leider feinen Zutritt; und gerade diefer Mittelftand hat von der 

Franzoſenzeit am meiften profitiert. Faſt alle jungen Leute biefer 

Klafje haben eine leibliche Erziehung genoffen. So ſchwärmen fie 

zum Beifpiel für Qord Byron, defjen Tod tiefen Schmerz hervorrief; 

ich ſah bei diefer Nachricht Tränen in den Schönen römifchen Augen. 

Ich rate den jungen Engländern, die dieſe Beilen lefen, und die mich 

für ehrlich und leidenfchaftlos halten, wie ich e3 bin, ein wahrer Kos⸗ 

mopolit, in Rom mit den jungen Leuten des mezzo ceto anzuknupfen. 

Die hohe englifche Gefellichaft — mit Ausnahme der verftorbenen 

Herzogin von Devonſhire — hat es vermieden, ſich mit dem römischen 

Hochadel zu liieren, obwohl fie ihn allabendlich trifft; denn mit Aus- 

nahme der Theaterfaifon während des Karneval3 ift an jedem Abend 

eine ſchöne diplomatische Soiréee. Die angenehmjten find die beim 

franzöſiſchen Botfchafter, dem Herzog von Laval-Montmorench, 

einem fehr höflichen Herrn, der mit Frau von Stael, Madame Re- 

camier und König Yerdinand VII. von Spanien jehr intim mar. 

Bon acht bis neun Uhr erjcheinen bei ihm dreihundert PBerfonen, 

darunter die fünfzig chönften Frauen Roms und alle in Rom an- 

wejenden Engländerinnen. Man fibt und fteht in vier prächtigen 

von Loretto, die ihm nad Gemwicht übergeben wurden. Er eritattete jie 
zurüd, ohne daß man darnad) fragte, ob die Solitäre nicht Durch Karate 
erjegt jeien. Jedenfalls blieb die Fürſtin im Befig der ſchönſten Steine 
und fpottete über die römischen Damen.” Gräfin Botoda, Voyage d’Italie, 
©. 49. (Nah) C. Stryienfti.) 
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Sälen herum. Komiſch ift der Anblid von zwanzig alten Karbi- 

nälen, von denen mehrere ſehr galant waren (zum Beifpiel Kardinal 

Albani), und die num zwiſchen hundert hübfchen Frauen umbergehen, 

die, in parenthesi gejagt, ſehr tief ausgeſchnittene Kleider tragen, 

welche dem display of the freshness of the skin fehr vorteilhaft find. 

Im vergangenen Jahre glänzte die arme Miß Bathurft! in diefen Ge- 

jellichaften; mehrere Fremde nannten fie die ſchönſte Frau in Rom, 

andere zogen ihr die Signora Dodwell vor. Die Kardinäle beiwunder- 

ten ihre Jugendfriſche ſehr; oft waren drei oder vier um fie herum. 

Am eifrigften war der Kardinal de’ Gregorio, ein natürlicher Sohn 

König Karla III. von Spanien, der die Botichafter auffucht und fie 

bittet, ihn nach) dem Tode Leos XII., den man für nahe bevorftehend 

hält, zum Papſt zu machen?. „Die Heilige Allianz”, fagt er, „will 
einen ihr ergebenen Papſt. Wo findet fie einen befjeren als mich, 

der ein Bourbon ift!“ 

Die Gräfin Apponyi, die öfterreichifche Botjchafterin, ift in Rom 

ſehr angejehen, weil fie ihren Beichtvater zum Erzbiſchof gemacht hat. 

Das hieſige Volk liegt vor der Macht auf den Knien, aber wohl⸗ 

verftanden vor der wirklichen Macht und nicht vor der Ariftofratie: 

da3 macht die Wirkung de Deſpotismus. Der Kammerdiener de3 

Papftes genießt, wenn er Einfluß auf feinen Herrn hat, mehr An- 

ſehen al3 der Fürft Borgheje, der Kröfus der römiſchen Fürften, der 

1200000Franken Rente hat. Imletzten Winterfamdie Gräfin Apponpi 

auf den Gedanken, ein franzöſiſches Quftjpielaufzuführen. Site lud ſehr 

viele Engländerirmen, mehrere Sranzofen und nicht einen Römer noch 

eine Römerin ein. Die Folge war, daß die Aufführung höchſt trübfelig 

ausfiel. DieRömerhabenfichinihren Kreiſen ſehr darüber aufgehalten. 

Sch ziehe aus diefer Skizze der römijchen Sitten den Schluß: ein 

reicher Engländer, der nach Rom kommt, muß viel Höflichkeit gegen 

1 S. ©. 2%. 
2 Im Konklave von 1829 fehlte ihm nur eine Stimme, um Papft au werden 
(J. Einleitung). 
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bie Romer zur Schau tragen, Lord Byrons Bülte in feinem Salon 

aufftellen, fich in die römijche Geſellſchaft einführen laſſen, gegen bie 
Künftler freundlich fein, den römifchen Malern jeden Monat für 
20 Louisdor Heine Bilder ablaufen und jede Woche ein Diner geben, 

zu bem er ftetö ſechs bis fieben Römer einläbt. Nach brei ober vier 

Monaten eined derartigen Benehmens ift er in Nom populär und 
genießt die Worzlige der römifchen Gefelligleit, die eine der am 

genehmſten Italiens fein ſoll und von der die Engländer heute ebenſo⸗ 

wenig Ahnung haben wie von der Geſelligkeit Stonftantinopel#. 

Nach meinen Begriffen findet man die vollendete Geſelligkeit in 

biefer zweiten Hauptſtadt Europas. Hier haben Menſchen, bie ein 
ander gleichgültig find, das Geheimnis gefunden, fich gegenfeitig bie 
meiften angenehmen Augenblide zu bereiten. Freilich ift unfere um 

ruhige Pariſer Eitelfeit in Nom eine Seltenheit, und jo bleiben fi 

die Menichen, die oft in einem Salon zufammentreffen, nicht lange 

gleichgültig. Ein fanftes Gefühl des Wohlwollens, das fich bei ber 

eriten Heinen Gefälligkeit in Freundſchaft verwandelt, verbindet bie, 

bie fich oft jehen. 
Rom, 5. Dezember 1826? 

... Die vornehme Welt verkehrt hier bei Herrn von [Laval-] 

Montmorench und beim Yürften Demidoff. Herr von Diontmorency 

macht bei fich die Honneurs mit einer vollendeten Grazie, die nie in 

Berlegenheit jet. Es ift immer eine Laſt, wenn man in einer Gefell- 

Ichaft von zweihundert Perfonen den Hausherren erfcheinen fieht; 

bier iſt es ein liebenäwürdiger Menfch mehr, der an die Gruppe 

berantritt. Drei, vier Roͤmerinnen find von vollendeter Schönheit: 

Eignora Dodwell, Fürftin Buonacorfi ujw. Dieſe Damen haben 

ganz den fichern, beftimmten, fchneidenden Ton, der früher am 

ı Der legte Abjat ift aus einem Brief an Romain Colomb vom 15. Februar 
1825 angefügt. 
: Das Datum ift unrichtig, wie fo oft bei Stendbhal; er war zu jener Zeit 
in Paris. 
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franzöſiſchen Hofe geherricht Haben follL Sie tragen tief auöge- 
fchnittene Kleider, und man muß ſehr nörglich fein, wenn man 
ihrer Schneiderin night ſehr dankbar ift. Stellen Sie fich, gnädige 
Frau, eine Verfammlung von vierzig derart gefleiveten Damen und 
bon vierzig Sardinälen vor, dazu einen Schwarm von Prälaten, 

Abbati uſw. Die Mienen der franzöfischen Abbés find zum Totlachen; 
fie willen nicht, wo fie inmitten all diefer Reize hinſehen follen; 

bie römiſchen Abbati bliden ſie feſt und mit höchit lobenswerter 

Unerſchrodenheit an. 
Unter den Heinen Freuden der großen Gefelligkeit ift eine der 

größten die, wenn man einen Kardinal im Purpurgemand fieht, wie 

er einer jungen Frau die Hand reicht, um fie in einem Salon vor- 

zuftellen — einer Frau mit lebhaften, glänzenden, wollüftigen Augen, 

die in obiger Weiſe gefleibet if. Man bleibt drei Stunden zufammen, 

betrachtet fich, geht auf und ab, ißt vorzügliches Eis und trennt fich, 

um fi) am nächſten Tage wiederzufehen. Beim Fürften Demidoff 

figt man; denn er gibt 100000 Franken aus, um franzöfiiche Vaude⸗ 

villeftüde von feiner eignen, nicht Schlechten Truppe fpielen zu laffen. 

Trotz der ſchönen Toiletten der Damen und der herrlichen Meifter- 
werke, die man am Morgen fieht, gefällt es mir in Rom gar nicht; 

ich bin zu allein, und für einen Monat lohnt es nicht, all den lang- 

weiligen Hausfreunden den Hof zu machen, um den Poften eine? 

vierten Wdjutanten bei einer diefer [hönen Damen zu ergattern. Ich 

weiß nicht, ijt eg ein Zeichen, daß ich alt werde; Doc) ich habe ein Be- 

bürfni nach vertrautem Umgang, dag, da ein anderes ausgeſchloſſen 

it, mir faſt Sehnſucht nach dem Pariſer Nebel erwedt... 
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2. Raffaels Teppiche! 

Das Schönfte, was England an Kunſtwerken befigt, find unftreitig 

die Elgin marbles®. Unmittelbar danad) tommen die Kartons in 

Hampton Court, die Raffael im Auftrage Leos X. ausführte und 

nad) denen in Arras Wandteppiche gewebt wurden. Daher der ita- 

lienische Name Arazzi für die zwanzig Wandteppiche im Vatikan. Sie 

find in Wolle, Seide und Gold gewirkt und kofteten 70000 Gold- 

taler... Sie wurden ſämtlich im Jahre 1527 geraubt, als das Heer 

des Konnetabel von Bourbon Rom brandfchagte. Der berühmte Anne 

de Montmorench gab fie an Clemens VII. zurüd: mir wäre e3 lieber, 

er hätte fie nach Ecouen bringen lafjen, wo fie ven Gefchmad unferer 

Borfahren gebildet hätten. Rom befigt ja Meiſterwerke von Raffael 

genug. 

Bei Betrachtung diefer Wandteppiche darf man nie vergeſſen, daß 

zwifchen Raffael und ung der Kunſthandwerker fteht... Aber fie be- 

wahren das Andenken an die fchönften Schöpfungen Raffaeld. Die 

„Ztangfiguration”, die Doc) für das letzte Wort der Kunft gilt, kommt 
in meinen Augen erft nad) den Stanzen und nach den Arazzi. Che 

man fie aber befichtigt, muß da3 Auge ſich nach und nad) an die Wir- 

fungen der großen Malerei gewöhnt haben. Dem Neuling in Rom 

fünnten fie leicht häßlich erjcheinen.... 

Bedeutſam für die Geiſtesgeſchichte Raffaels ift der dritte Teppich: 

wie foll der Maler ein Erdbeben darftellen? NRaffael wagte es, in 

ı Yu3 Romain Colombs „Journal d’un voyage en Italie pendant l'année 
1828“ (Paris 1833, ©. 191ff.), al3 „von einem der aufrichtigften Bewun— 
derer der Malerei” herrührend bezeichnet und von feinem Better Stendhal 
ftammend. (©. Einleitung, ©. XII) — v. D. B. 
2 Die berühmten PBarthenonjkulpturen, die Lord Elgin vor türkiſchem Ban- 
dalismus gerettet hatte und die 1816 von England angelauft wurden. 
Stendhal war neben Canova, Goethe, Duatremere de Duincey einer der 
eriten, der die überragende Bedeutung diejer Werke erkannte, die damals 
nod) vielfach dumpfem Unverjtand begegneten. (Vgl. Einleitung, S. XXVII, 
LIVf)— 0.0.8. 
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einer unterirdifchen Höhle die Halbfigur eines Riefen zu malen, der 

mit gewaltiger Hand die Grundmauern des Kerkers erfchüttert, in 

dem Paulus gefangen jißt. Der vierte Teppich ftellt die Belehrung 

des Saulus (Paulus) dar. Er ift, von der Stimme bes Herrn er- 

jchredt, vom Pferde gefallen und von dem himmlifchen Lichte ge- 

blendet. Man begreift, daß feine Begleiter mohl die göttliche Stimme 

bören, aber nicht dag Licht fehen, das Paulus getroffen hat. Nur 

Naffael konnte eine ſolche Szene darftellen; da er nie übertreibt, 

wirkt bei ihm die Heinjte Nuance... 

Den Sindermord (Nr. 6) würde man heute etwas froftig finden. 

Bei aller Mannigfaltigkeit der Stellungen auf einem fo großen Bilde 

jieht man, daß Raffael, wie die antilen Bildhauer, fich vor der Dar- 

ftellung hochgefteigerter Leidenſchaften hütete. Yon dem legten Tep- 

pich des erſten Saales (Nr. 7) iſt nur die Hälfte der Darftellung er- 

halten, die andere Hälfte ging 1527 zugrunde. Dargeftellt ift Paulus, 

wie er feinen Nebenbuhler Elymas mit Blindheit jchlägt. Der Pro- 

tonful Sergius Paulus tut angeficht3 dieſes Wunders, was viele an 

feiner Statt getan hätten: er befehrte fich zum Chriftentum. Unver- 

gleichlich ift die Majeftät des Apoſtels und der Schreden de3 unglüd- 

lichen, erblindeten Magier. 
Im zweiten Saale, der dunkel und fehr lang ift, hängt ein Teppich 

(Nr. 9), auf deſſen Darftellung die ganze Autorität der Päpfte beruht. 

Es ift die Verleihung der Schlüffel, des Symbol3 der höchſten Macht, 

an Petrus. Die Gruppe der Apoftel gemahnt an die der „Ver— 

Härung”, aber ein Mann wie Raffael ahmt fich jelbft nicht nach, viel- 

mehr kann er alles das, was er in einem Gegenftand fieht, nicht in 

einem einzigen Werk ausiprechen. Die Apojtel haben zivar faft den 

gleichen Ausdrud wie auf der „Verklärung“, und Doch find ed ander 

Gefichter... ° 

Die Verurteilung des Ananias durch den Apoftelfürften (Nr. 11) ift 

ein lächerlicher Gegenftand, und doch ift es wohl der Triumph de3 

“ Künftlers. Während Ananias, von der himmliſchen Strafe getroffen, 
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zu Boden ftürzt, ergreift ein jäher Schred alle Anweſenden. Rur der 

Apoftel und die Seinen bewahren die hier unerläßliche Würde. Un 

dem geiſtreich fpottfüchtigen Hofe Leos X. hat man wohl jeine Scherze 
iiber diefe Eintreibung einer Zwangsanleihe gemacht. Auf der linken 

Bildfeite hat Raffael Diakone dargeftellt, vie Gelb an die Gläubigen 

verteilen. Unter fo vielen Figuren ijt feine ohne eine leidenſchaftliche 

Negung; die Gefichter Der Frommen haben nicht? von der einfältigen 

Miene, die ihnen neuere Künftler bei ſolchen Szenen geben. 

Wie glüdlich gelungen ift dagegen die Ruhe auf dem „Wunderbaren 

Fiſchzug“ im See Genezareth (Nr. 12). Das Schönfte aber ift nad 

meinem Gejchmad der Teppich der Auferftehung (Nr. 17). Die 

Wächter am Grabe find erjchroden, der eine flieht, der zweite ift ſtart 

vor Schreden, der dritte ftürzt hin. Das ift vollendet. Das Antlik 

de3 über da3 Grab triumphierenden Ehriftus ift wunderbar im Au 

drud. Der Heiland trägt eine große Fahne; fie ift wohl durch Leo X. 

veranlaßt, ſonſt wäre der Künftler zu tadeln. 

Bei dem Teppich der Geburt Ehrifti (Nr. 21) merkt man, daß Raf- 

fael von den Kunſthandwerkern zu viel verlangt hat. Auf feinem 

Karton wollte Raffael einen Lichteffekt jchaffen, der Anlaß zum 

ichönften Bilde Correggios (der Heiligen Nacht in Dreöden) gegeben 

hat. Im Augenblid der Geburt geſchieht ein Wunder: die ganze 

Szene ift von dem Ticht erfüllt, da3 von dem Körper de3 Jeſusknaben 

ausgeht. Das konnten die Teppichwirker von Arras nicht wieder- 

geben. Dagegen ift die Andacht und Einfalt der Hirten wunderbar 

dargeftellt. Ein paar ältere Bauern find Raffaels Triumph. Kein 

Meifter hat folche Köpfe wie er dargeftellt. 

Auch bei dem lebten Teppich (Nr. 22) hat Raffael den Webern zu 

viel zugemutet. Die Apoftel, die Schüler und die drei Marien, die 

Jeſus fo heiß geliebt haben, beten zufammen. Da fällt ein Strahl 

bom Himmel mitten in die Gruppe, fozufagen durch das gewöhnliche 

Richt Hindurd), ohne fich mit ihm zu vermijchen. 
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3. Die Briganten! 

In Frankreich wie in den meiften europätfchen Ländern ift man fich 
raſch darüber einig, was von Leuten zu halten ift, die vom Straßen- 

taub leben. In Italien heißen fie assassini, ladroni, banditi, forus- 

citi, aber man irrte ſehr, wenn man glaubte, die Handwerk würde 
hier ebenjo allgemein verurteilt wie anderswo. Jedermann fürchtet 

die Briganten, aber ſeltſamerweiſe beklagt jeder einzelne fie, wenn 

fie die Strafe für ihre Verbrechen erleiden. Sturz, man hegt für fie 

eine Art von Hochachtung, jelbft bei der Ausübung ihres angemaßten 

Rechts über Leben und Tod. Die gewöhnliche Lektüre des italieni- 
ſchen Volkes find Heine Dichtungen, die das Leben der berühmteften 

Briganten fchildern. Das Heldenhafte darin gefällt ihm, und e8 ge 
twinnt daraus eine Ähnliche Verehrung für fie, wie die alten Griechen 

fie für ihre Heroen hegten. 

Sm Jahre 1580 Hatte fich in der Lombardei eine ſehr gefürchtete 

Mörberbande gebildet, die Bravi. Viele Vornehme hatten Bravi in 
ihren Dienften und benubten fie unbedenklich, um all ihren Haß- und 

Nachegelüften, ja jelbit ihren Liebeögelüften zu frönen. Die Bravi 

führten die ſchwierigſten Aufträge mit beifpiellojer Ktedheit und Ge⸗ 

ſchicklichkeit aus und ließen jelbft die Behörden erzittern. Seit 1583 

machte der ſpaniſche Gouverneur von Mailand vergebliche Anftren- 

gungen zur Ausrottung diefer gefährlichen Geſellſchaft; er erließ 

Edikt über Edikt, was aber die Bravi nicht Hinderte, neuen Bu- 

zug zu befommen. Im Jahre 1628 ftand die Korps noch in 

hoher Blüte und verbreitete Schreden durch feine Mordtaten und 

Näubereien. Die Bravi fpielten die Sekundanten bei den Duellen, 

die die Vornehmen miteinander ausfochten. Blinder Gehorfam, 

Verſchwiegenheit und Vorficht waren die erften Berufseigenfchaften 
de3 Bravo. 

2 Aus Colomb3 „Journal d’un voyage en Italie eto.“, ©. 228ff. „Einer 
unferer Freunde, der über das Brigantenwefen genau Beſcheid weiß, las 
uns den folgenden Aufſatz vor.” 
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Das Brigantenmwefen befteht in Italien feit unvordenflichen Beiten, 

aber erft um die Mitte des 16. Jahrhunderts nahm es überhand. 

Diefem Handwerk lagen zuerft nur die ob, die es für ehjrenvoller 

hielten, derart ihre Unabhängigkeit zu wahren, als dag Knie vor ber 

päpftlichen Autorität zu beugen. Die Erinnerung an die mittelalter- 

lihen Freiftanten wirkte in den Geiftern noch mächtig nach und 

verwirrte alle Köpfe; kurz, der Zweck ſchien die Mittel zu Heiligen. 

Es war mehr eine Oppofitiondluft gegen die Regierung, al3 die vor- 

bedachte Abficht, ih an Gut und Leben von Privatleuten zu ver- 

greifen, was jene Männer von jo wilder Energie bejeelte. 

Alfons Biccolomini, Herzog von Montemariano, und Marco Sciarra 

führten mit ihren Banden erfolgreih Krieg gegen die päpftlichen 

Truppen. PBiccolomini ging 1582 nach Frankreich, nahm dort Kriegs⸗ 
dienjte und blieb acht Jahre fort. Am 16. März 1591 ließ der Groß- 

herzog Ferdinand von Toskana ihn hängen, troß des Einſpruches 

Philipps II. und Gregord XIV., deſſen Staaten er verwüſtet hatte. 

Sein kleines Heer beſtand aus allen Miſſetätern Toskanas, der Ro⸗ 
magna, der Marken und des Kirchenſtaats. 

Sciarra war der Anführer einer ſtarken und gefürchteten Schar, die 

unter Gregor XIII. und gegen Ende des 16. Jahrhunderts den Kir- 

chenftaat und die Grenzen von Toskana und Neapel verheerte. Seine 

Truppe belief fich zumeilen auf mehrere taufend Mann. Sirtus V. 

gelang e3, ihn von Rom fernzuhalten, doch nicht, ihn zu bewältigen. 

Clemens VIII. griff ihn 1592 fo Fräftig an, daß der berühmte Brigant 

jein Handwerf aufgeben mußte und mit 500 feiner Bravi in die Dienfte 

der Republik Venedig trat, die ihn nach Dalmatien gegen die Uskoken 

landte. Aber Clemens VIIT. führte bittere Stlage, daß die Banditen 

derart feiner Juftiz entzogen würden, und verlangte ihre Auslieferung. 

Der Senat von Venedig befam Angjt, ließ Sciarra ermorden und 

Ichiete feine Spießgejellen nad) Kandia, wo fie an der Peſt ſtarben. 

In ihren fortwährenden Kämpfen mit den Päpftlichen zogen ſich 

die Briganten in die Wälder zurlid. Jedes Unterhalt3 bar, raubten 
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und morbeten fie, um zu leben... Ihre Operationsbaſis erftredte fich 

über die Berge von Uncona bis Terracina und von Ravenna big 

Neapel. Als aber die Straflofigfeit aus Schwäche oder aus Mangel 

an gutem Willen bei den Regierungen zur ſtillſchweigenden Überein- 
funft wurde, verbreitete ſich das Brigantentum über ganz Italien” 
Died unabhängige Übenteurerleben verlodte Geifter, die, in richtige 

Bahnen gelenkt, zu Großem fähig geivefen wären. Andar alla mac- 
ehia (in den Wald gehen) war für einen Unterdrüdten oft das eingige 

Mittel, fich für die Tyrannei eines Machthaber? oder eines einfluß- 

zeichen Prieſters zu rächen. 
Die Kolonna und Orſini befaßen faft alles Gebiet in der Umgebung 

Noms. Diefe beiden mächtigen Samilien waren feit faſt zweihundert 

Sahren miteinander verfeindet. Indem fie fich auf Tod und Leben 
befämpften, vollendeten fie die Berwüftung der Campagna, die die 

Barbaren jo ſchön begonnen Hatten. So kam fie in den Zuftand der 

Berödung und der Ungefundhett, worin fie fich jegt befindet. Der ge- 

famte Adel folgte unter der Yührung furchtbarer Condottieri den 

Eolonna oder den Drfiui. Sixtus V. gelang e8, beide Familien aus⸗ 
zujöhnen, indem ex. fie an feine Perſon feflelte; das war ein Mittel 

mehr zur Befeftigung feiner Autorität. Diefer Kuge und willensſtarke 
Bapft hatte zwei Großnichten; die eine verheiratete er an den älteften 

Sohn des Haufes Eolonna, die andere an den des Hauſes Orſini. Die 

Rivalität beider Häufer jtammte aus der Zeit Benedikt? VIII. (1294), 

dem die Orfini die Papſtkrone verfchafft Hatten. 

Ganz Italien ward gleichzeitig oder abwechlelnd von den Briganten 

heimgefucht; am meiften der Kirchenftaat und dag Königreich Neapel, 

wo fie am längften herrſchten und ihre Herrichaft am methodiſchſten 

befeftigt hatten. Hier befigen fie eine Organijation, Vorrechte und 

Straffreiheit, fobald fie ftar genug find, die Negierungen einzu- 

Schlüchtern. Das war denn aud) das bejtändige Biel ihres Strebeng, 

folange fie ihr jchändliche Handwerk trieben. Dan glaubt fich in 

barbarifche Beitalter verſetzt, wo jedes Recht fehlte und die Kraft bie 

28 GStendhal, Wanderungen in Rom 
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einzige anerkannte Macht war. Wie Möglich ift eine Regterung, bie 

dor einer Handvoll Verbrechen gittern nk! Zwanzig, beein Man⸗ 
ner genügen, um em ganzes Land in Schrecken zu feben und alle 
Carabinieri des Papftes in Harniſch zu beingen! 
® Stadt und Gebiet von Vtebcin waren früher legen der zahtreichen 
dort begangenen Mordiaten vertufen; fie beliefen fich auf 200 im 
Sabre. Neuerdings tft biefem Unweſen durch bie franzöfiſche Gen⸗ 
darmerie, dam buch die Sfterreichiichen Bajonette ein Ende gemacht 
mworben. 

In Kalabrien wird man fich nod) der zehrjihrigen Kumpfe (1797 
bis 1808) entfinmen, die die Wramgofen bort zu beftehen Sntten. Die 
Briganten, von den Extzlimdern umterftübt, bilbeten lange ben Kern 

det vonaliftifchen Schabung. Epäter fliehen zu ihnen Mißpergrugte, 
von religtöfem Fanatianns ober von Vaterlandaliebe getrieben. Wohl 
nie iſt der Wiberſiand negen ein fremdes Zoch mit folcher Hutbücfiigen 
Leidenichaft verbunden geweſen. Auf beiden Seiten 1omede ebittert 
nefimpft, alle Sthreden und Greuel eines Würgetirtuges erfültten 
das unglürflidhe Band!. Die Mörberbimbe des Feamcatripa wurbe 

von den ſtzilianiſchen Banditen unterfrägt, die die Englander Häufig 
an ben Küften Iandeten (1807). 

In Kalabrien tft es häufig Brauch, daß die Familie eines Mörders 
mit der des Ermordeten Unterhandblungen anknüpft. Iſt der ger 

forderte Blutpreis zu hoch, will oder kann man ihn wicht entrichten 
und wird Klage erhoben, jo entzweit ein unvetſöhnlicher Haß beide 

Familien, und man muß mit einer langen Reihe von Stuchetaten 

rechnen. Die Inlabrifchen Bauern fprechen noch mit Stoß, von ihren 
Vorfahren und von Stanberbeg, der 1443 das Banner ber Unab- 

hängigkeit gegen den fremden Bebrüder und den Möerder feiner 

Familie, den Sultan Amutath, entrolite. 

ı Keifelnde Einzelheiten über dieſe Kämpfe gibt die „Chronik des Kloſters 
Sant' Angelo a — deutſch von mir, Dresden 1922 (Karl Reißner), 
S. 113. — v. O. B. 
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Die Untertomen bes Firchenftantes, bie um alle bürgerlichen und 

politiichen Mechte gebracht und einer angeblid) gottgewollten Will 
Türherricheft unterworfen find, mäflen fich aud) noch von ben Bri⸗ 
ganten, von denen ber Kirchenſtaat heimgefucht wird, außpkäindern 

und ermorden laffen. Wie man geſtehen nuıß, macht fich ie Re⸗ 

gierung durch ihre Angſtlichleit und ihre feige Rüdficht gegen bie 
Mörder, durch Straffreiheit, Belotnumgen, ja Penfionen und ter, 
die fie ihnen gewährt, zu ihrem Mitſchuldigen. Was bebärfte es mehr, 

um fie anzuſpornen? Ein Papft ging in ber Mißachtung le An⸗ 
ftanbs fo weit, Daß erden berühmten Räuber Ghino bi Taeco aus Be⸗ 
wunderung für feinen Mut zum Ritter ſchlug 

Übrigenö haben dieſe Briganten mit gemeinen Räubern widhiB ge- 
mein. Wie Schon geingt, iſt es nicht ſtess die Rot, bie fie zum Ver⸗ 

brechen treibt, ſoridern ein Befall, Mäkiogung und noch Häufüger eine 
Geftinmie Neigung. Wetr wie viele verlangen auch nur ein Acetfeld 
um nicht Räuber zu werben! Die, weiche Ach innen unfchliehen wollen, 
werden wie Norizen ſtrengen Proben untertvorfen. Biele befipen 

Weib, Haus u Bieh. Sie gehorchen einem Kaxpimarnn wit un- 

unfheäniter Vacht, der aber aus feier Wall hervorgeht und abgeſetzt, 
ja mit dem Tode beftraft werden kann, wenn er feine Gefährten verrät 

vber feinen Eid bricht. 

Die Banditen teagen faft alle Wie ‚gleiche Toacht, Die beinahe eine 
Uniform Hit: ome Turze blane Tuchhoſe mit breiten Siberſchnallen an 

den zoten Siniebändern, eine blaue Tuchwefte mit zwei Reihen filberner 

Knöpfe, eine vundgeſchuittene Jacle von gleichem Tuch mit zwei 
Taſchen, einen braumen Tuchmantel, der iiber Die Schultern geworfen 

iſt, offnes Hemd mit herabgeſchlagenem Kragen, eine Halsbinde, 
deren beide Enden duvch geraubte Ringe zeſammengehalten werben, 

einen robbraunen Fitzhut von hoher Ppitzer Foren mit bunden Ver⸗ 

ſchnſtrungen und Bandern, Strümpfe, bie durch ſchunale Kupfer⸗ 

ſtreifen and Bein befeſtigt find und in einer Sandale oder engen 
Schnurtiefeln ſtecken, einen breiten Kebergäirtel mit Schityen für Die 

28* 
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Patronen und filberner Gürteljdjnalle, eine Patronentajche, ein 

Wehrgehenk mit Säbel, Gabel, Löffel und Dolch und um den Hal 

ein rote3 Band, von dem ein filbernes Herz auf die Bruft herabhängt. 

Auf diefem befindet fich das Neliefbild der Mutter Gottes mit dem 
Jeſusknaben und im Innern Reliquien. Das ift die friegerifche und 

fromme Tracht diefer fireng difziplinierten, nur in Banden auf 

tretenden Leute. Da fie ihre Spione und Verſorger reichlich be- 

zahlen, werben ſie felten verraten. 

Ihr Nomadenleben zerfällt in da3 Weiden der Biegenherden, von 

denen fie teilweije leben, ımb in die Wegelagerei auf Straßen und 

Seitenwegen, auf denen fie den Reifenden auflauern. Dft find dieſe 

Banditen auch weiter nicht3ald Bauernaus der Sabina und den Abruz⸗ 
zen, die einen Teil des Jahres ihre Felder beftellen, aber Daneben 

ihrem natürlichen Hang zu Mord und Raub nachgehen, weil der fel- 

jige Boden fie und die Ihren nicht völlig ernährt. Der Brigantaggio 

ift für fie alfo nur eine Art des Lebendunterhaltes, die, wie fie 

wohl willen, zum Schafott führen kann. Die Mehrzahl der Be- 

völferung gehört ftet3 zum Aufgebot einiger Hauptleute, fo daß 

diefe über ein Kleines Heer verfügen, das ebenfo fchnell einberufen 

wie aufgelöit it. 

Bei ihren Raubzligen werden die Banditen von den Hirten unter- 

ſtützt. Die Angehörigen der pastorizia führen ein ſchweifendes Leben, 

da3 fie einerjeit3 mit den Städten in Verbindung bringt, aus denen 

fie Vorräte beziehen können, und fie andererfeitö jo weit aus allen 

fozialen Banden herauslöft, daß fie gegen die Verbrechen der Räuber 

abitumpfen. Allen Gefahren trogen, alle Entbehrungen und Stra⸗ 

pazen erdulden — das ift dag gewöhnliche Los der Briganten. Meift 

ichlafen fie in der Tiefe einer Schlucht, in den Mantel gehüllt, unter 

freiem Himmel. Bon dort überfallen diefe Freibeuter ihre Opfer, 

ſchleppen fie in ihre Schlupfwinkel und meucheln fie ab, wenn fie nicht 

zahlen fürmen. Das ift das Los der Einheimifchen. Die Fremden 

werden meift nur ausgeranbt, aber manchmal bi3 auf3 Hemd, Das 
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erfte, was die Räuber den Reifenden bei einem Überfall befehlen, ift, 
das Geficht auf den Boden zu drüden: Faccia a terra. 

Oft fällt eine Bande unverjehens über eine Schafherde her. Sind 

die Räuber hungrig, jo müfjen die Hirten ein oder mehrere Schafe 

ichlachten. Sie werden fofort abgezogen, zerlegt, auf einen Ladeftod 

gefpießt, gebraten und verzehrt. Wein und Brot verjchaffen fie fich 

ebenjo. Während ihrer Mahlzeit pflegen die Briganten die Hirten, 

über deren Schafe fie fich hermachen, mit Holzfällen, Wafferholen uſw. 

zu befchäftigen. Verweilt eine Bande an einem Ort, fo ftellt fie 

Sicherungen auß, wie eine Truppe in Feindesland. Boften werden 
in Heinen Abftänden aufgeitellt, und zwar an Stellen, wo fie über- 

tafcht werden könnten. Nach diefer Vorfichtömaßregel teilen fich bie 

Banditen in Gruppen, fpielen Karten oder Morra!, tanzen oder 
laufchen mit größter Sorglofigfeit und Sicherheit einer Erzählung 

oder einem Liede. 

In feinem Abenteurerleben läßt der Brigant nie von zivei Dingen, 

die ihm Sicherheit gewähren, feiner Flinte, mit der er fein Leben ver- 

teidigt, und dem Bilb der Jungfrau, das feine Seele rettet. Nichts 
ift ſchrecklicher als dieſe Mifchung von Wildheit und Aberglauben! 

Der Brigant ift ſchließlich überzeugt, daß der Tod auf dem Schafott, 

wenn ein Priefter ihm vorher die Abfolution erteilt, ihn ins Paradies 

führt. Solche Gedanken verleiten einen Unglüdlichen oft zu einem 

Kapitalverbrechen, um fich em Glüd zu fichern, da3 durch da3 Opfer 

feines Lebens zur Gewißheit wird! Kurz, diefe Leute ermorden einen 
Taltblütig mit dem Roſenkranz in der Hand und begleiten den Dolch- 

jtoß mit einem per amor di Dio. Ein wegen zahlreicher Verbrechen 

angeflagter Bandit erſchien vor feinen Richtern und gab nicht nur die 

ihm zur Laft gelegten Verbrechen zu, fondern befannte auch nod) 

andre, der Juſtiz unbelannte. Als er aber gefragt wurde, ob er aud) 

regelmäßig gefaftet hätte, wurde der Schurke wütend: diefer Zweifel 

ı Ein Spiel, bei dem zwei Spieler zugleich mehrere Singer hochhalten; 
wer richtig rät, Hat gewonnen. (Colomb.) | 

4 
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war bie größte Kränkung. Haliet Ihr mich denn nichk fülu einen 

Chriften?" fragte er den Richter ſchroff. 

Die Geſchichte Dieter auberorbentlichen Menſchen wäre lang und 

feffelnd, aber es wäre ſchwierig, alle Einzelheiten asfanınenzubringen, 

und fo will ih nur von denen reden, ber Die Beſtimmtes beiannt 

geworden ift, da fie unfre ZJeitgenoſſen find. . 

Vie ein glaubmirdiger Mann, Herr Tambreni!, verfichert, fanden 

unter Pius VI. (1775-99) im Kirchenſtaat 18000 PMorbe Fett. 

Unter Clemens XIII. (1758-69 zählte man 10000, Davon 4000 

in Rom felbit. Wie befannt, machten ſich unter Bin3 V11. (180023) 

zahlreiche Banditen einen Namen. 

Maino aus Aeffandria war einer der hervorragendſten Märmer 

jeiner Zeit?; er nannte fich Kaifer der Alpen und ımterzeichnete fo die 

Proflamationen, die er auf den Straßen anfchlagen ließ. An Parade⸗ 

tagen feiner Schar erſchien er in den Uniformen und mit den Orden, 

die er franzöfiichen Generälen und hohen Beamten (General Milhaud 
und Staatskommiſſar Galicetti) abgenommen hatte. Er fämpfte 

jahrelang mit den Gendarmen. Schlieglich verriet ihn eine Frau in 

feinem Heimatdorf Spinetta, in deren Haus er fich aufhielt. Es wurde 

überrafchend von Polizijten und zwei Gendarmerieabteilungen um- 

jtellt, und e8 fam zu einem erbitterten Kampfe zwiſchen dem einen 

Mann und einer bis an die Zähne bewaffneten Truppe. Der Wege- 

lagerer fämpfte wie ein Löwe, tötete mehrere feiner Gegner und ver- 

ließ feinen Schlupfmwinfel erft, als man Feuer angelegt hatte. Er ent- 

flieht, erflimmt eine Mauer, erhält einen Flintenſchuß, der fein Bein 

zerjchmettert, und wird Schließlich fämpfend niedergemadht. Er war 

erſt fünfundzwanzig Jahre alt. Gin folcher Mann unterliegt einer 

militäriſch ftraff organifierten Polizei und empfängt auf dem Schafott 

den Preis feiner Verbrechen und feiner Tollfühnheit, aber bie 

ı ©. ©. 54. 
2 Bol. „Reife in Italien“ (Bd. V dieſer Ausgabe), ©. 104. 
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Öffentliche Meinung vbilligt ihm mehr Geiſt und Staftbliktiglleit zu. al 
waschen. besühmten Generälen, 

Parella, defien twaunige Ausfehreltungen um Königreich Neapel 
lange Zeit Gchredien nexbreiteten, wusde non den franzöfiichen Sol⸗ 

Daten ſeit drei Jahren verfolgt. Als der Minifter Saliceiti jeiwer wicht 

habhaft werben konuie, feyte ex einen Preis auf ſeinen Kopf: qub. 
Ein Bauer und Baubler, Dienfbnte una Vertrauen Parellas ſeit 

zwölf Jahren, fühlte ſich eines Tages durch ihn beleidigt. Er gab der 
Geldgier und der Rachſucht nach, ſchnitt feinem Herrn beim Nafteren: 

eines Morgenä den Ha Durch, Eberbrachie feinen Kopf und erhielt 

dafür eine Belohnung vom 00 Dulaten 

Der Näuberhuipterane Diecinore (neungehm), ſo gemammt, wer ihm 

ein Zahn fehlte, war mehr blutdürſtig als gelbgierig. Er marterte 

feine Opfer mit beſtialiſcher Freude lange, bevor er ihnen ben Guaben- 

ſtoß gab. WB jeine Grauſamkeit zwar nicht gefättigt, aber erſchlafft 
war, bot er ber päpftlicden Megterung einen Vergleich au, und Diele 
nahm ihn am. Sobald Diecinove unb feine Spießgeſellen als Räuber 
begnadigt twaren und als Chriſten bie Abſolution erlangt hatten, 

konnten fte fich ungeftraft bei den Verwandten ber non ihnen Er- 

morbdeten zeigen. Nachdem fie an ihrem Tiſch gefeften und ihr Mahl 
geteilt hatten, forderten. die Berbrecher nochmals Gelb füx bie augeb- 
lich ſchonende Ausuübung ihred Räͤuberhandwerks, und niemand wagte 

e3 ihnen zu veriveigern. So behielten fie Die Borteile ihres früheren 

Handwerks, ohne die mindeite Gefahr zu laufen. Die gleiche Straf- 

Iojigfeit erlangte die Bande des Corampono, die mit der Dierinoves 

an Grauſamkeit gewetteifert hatte. 

Bon Terracina bi Fondi umb von da bis Itri ift man auf dem klaſ⸗ 

fiichen Boden des Brigantentums. Die Liebe machte den berühmten 

Giuſeppe Maſtrilli, einen Sohn diejer Gegend, zum Mörder. Aus 

dem Kirchenftaat und aus Neapel verbannt, tauchte er mehrfach 

wieder auf, entging ftet3 der Yuftiz und ftarb ruhig, feine Verbrechen 

bereuend. Bevor er ſelbſi Räuberhauptmann wurde, hatte er zu Der 
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Bande des alten Barba Girolamo gehört. Maftrilli fpielte eine wich⸗ 

tige Rolle in dem eigenartigften Schlag der Gegenrevolution, den 

Europa jeit 1789 erlebt hat. Er follte wegen feiner Verbrechen in 

Montalbano, einem Neft an der Spibe des italienifchen Stiefels, ge- 
henkt werdeg, als der Kardinal Ruffo!, der Yührer der Ealabrifchen 

Gegenrevolution, Der einzige energifche Mann der royaliftiichen Par- 

tei, e8 für nüßlich hielt, ben Maftrilli feinen Soldaten und dem Boll 

als Herzog von Kalabrien vorzuftellen, dem er in der Tat etwas ähn- 

lich jah. Der Bandit erfchien auf einem Ballon mit dem Sankt⸗Fer⸗ 

dinandsorden und dem Goldenen ließ. Die durch den Schein ge- 

täufchte Menge brüllte Vivat und begrüßte ihn mit Begeilterung. 

Der Eintagsprinz gab dem Kardinal Ruffo die Hand, die Se. Eminenz 
höchſt ehrerbietig Tüßte. 

Bevor Maftrilli fich an die Spitze der Heinen Schar ſetzte, Die Ruffo 

gehorchte, ficherte er fich die Begnadigung und eine Geldbelohnung 

bon jeiten de3 legitimen Königd. Da er bei dem fo ſchamlos betrogenen 

Volk einen Rüchalt hatte, konnte unjer Held herriſch auftreten und 
dem Kardinal feine Bedingungen diktieren. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte ſchon einmal ein 

Brigant den Namen Majtrilli berühmt gemadyt. Seine Berbrechen 

und die Gejchidllichkeit, mit der er fich der Xuftiz zu entziehen mußte, 

machten ihn fo gefährlich, daß man fich feiner nur entledigen konnte, 

indem man einen Preis auf feinen Kopf ſetzte. Er murde verraten 

und auf der Jagd getötet. Im Jahre 1766 ward fein Kopf am Stadt- 

or von Terracina auf der Etraße nach Neapel aufgeitellt. 

ı Nicht zu verwechfeln mit Fabrizzio Auffo, ſpäterem Herzog von Caſtel⸗ 
cicala, dem Vorſitzenden der royaliftiichen Giunta in Neapel von 1795 bis 
1798, der 1832 in Paris ftarb. — Diejer Kardinal Ruffo, der den Titel eines 
Vizelönigd und Generalleutnant des Königreich beider Sizilien trug, 
befehligte ein Heine3 Heer von Banditen und Lazzaroni, denen fich einige 
franzöfifhe Emigranten beigefellt hatten. Der vertriebene König von 
Neapel demoralifierte fein Bolt zugunften des Königtums, indem er das 
Brigantentum in Kalabrien gegen die Franzoſen organifierte, Die damals 
feine Hauptftadt und ganz Stalien in ihrer Gewalt hatten. (Colomb.) 
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Im Sabre 1806 zitterte ganz Stalien beim Namen Fra Diavolo. 

Diefer Brigant aus Itri war der Schreden ber Küſtenbewohner des 

Mittelmeers im Kirchenftaat und im Königreich Neapel. Ein früherer 

Mönd und entlaufener Galeerenfträfling, tötete er feinesgleichen aus 

Mordluſt oder Rot und rettete fie bisweilen aus Laune oder half ihnen 

aus Großmut. Dabei war er fromm und verehrte die Jungfrau und 

die Heiligen. Er wurde Gegenrebolutionär, brachte es zum höheren 

Dffizier im Heer des Kardinals Ruffo und meuchelte in Neapel aus 

Anhänglickeit an Thron und Altar. Stet3 war er mit Amuletten be- 

hängt und mit Dolchen bewaffnet. Nach vielen Taten von erſtaun⸗ 

licher Kuhnheit und Tapferfeit fiel er in die Hände einer franzöfifchen 
Abteilung (1806), wurde eingelerfert, gerichtet und gehenlt. Die 

Bande, deren Hauptquartier in der Gegend von Sonnino war, ver⸗ 

breitete Schreden von Fondi bis Rom; ihre Führer Mazochi und 

Garbarone waren von teufliihem Genie. Die Lift, mit der fie alle 
Schüler des Seminars von Terracina in ihre Berge verfchleppten, it 

wahrhaft unglaublich. | | 

Der wüurdige Geiftliche, der dies Seminar leitete, ſann fchon lange 

darüber nad, wie er den furchtbaren Miffetaten der Briganten ein 

Biel fegen follte. Eines Tages riß ihn fein Eifer fort; er nahm fein 

Kreuz auf die Schulter, Hetterte in DieBerge, wo die Briganten ihren 

Schlupfwintel hatten, erreichte ihr Hauptquartier und pflanzte dort 

fein Kreuz auf. Der tugendhafte Miffionar hält ihnen all das Elend 

vor, das fie über Die Gegend verbreiten, beſchwört fie, ihrem ſchlimmen 

Handwerk zu entfagen, verpflichtet fich, ihnen ohne Schwierigkeit zu 

verfichaffen, was fie nur durch Mord und Plünderung erlangen, kurz, 

er legt ihnen beredt alles dar, was feine apoſtoliſche Menjchenliebe 

ihm eingibt. Nach und nach fcheinen die Briganten weich zu werben. 

Sie nehmen die Vorſchläge des Geiftlichen an, ja fie zeigen ehrliche 

Neue und das Verlangen, in den Schoß der Kirche reuevoll zurüd- 

zufehren. Der ehrtvürdige Priefter vergießt Freudentränen und 

Ichlägt den Räubern vor, ihre guten Vorſätze zu verwirklichen, 
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zahlreicher Dienerfchaft und fpeilte im Neptunstempel. Zum Unglück 

hatten die Diener Eßgeſchirr und ein filbernes Beſteck mitgebracht, 

und die Dame trug Ringe. Nach ein paar Stunden brach der Eng- 

länder auf. Bmeihundert Schritt von Päftum traten ihm Bauern 
entgegen, die alles verlangten, was er im Wagen hatte, Doch mit einer 

gewiſſen beruhigenden Höflichfeit. Mr. Hunt nahm die Cache von 

der heiteren Seite und warf ihnen lächelnd die Früchte vom Nachtiſch 
zu. Als er fich aber büdte, um ein paar in den Wagen gefallene auf 

zuheben, glaubten die Bauern, er fuche nach Waffen, und gaben 

Feuer. Eine Kugel durchbohrte ihn und traf feine Gattin. Man 

brachte fie ein paar Meilen von der Stätte dieſes traurigen Ereigniſſes 

fort, mo beide ftarben, der Gatte nach mei Stunden, die junge Frau 

am folgenden Tage. Wären die Ermordeten gewöhnliche Leute ge 

weſen, jo hätte die Cache feine weiteren Folgen gehabt. Da es fich 

aber um eine angejehene Familie handelte, verlangte der englüche 

Gefandte die Feſtnahme der Mörder. Er fegte feinen Willen durd) 

und die Bauern wurden hingerichtet. 

Der Räuberhauptmann Mezza Pinta fiel in die Hände der Kara— 

binieri und wurde am 1. November 1825 mit 27 Spießgefellen in 

die Engelöburg eingeliefert. Ein ehrlicher Heiner Prieſter Hatte ihre 

Berhaftung bewerfitelligt. Die Briganten wurden von den päpftlichen 

Truppen in den wildeiten Teilen der Abruzzen an der Grenze des 

Kirchenſtaats eingejchloffen, doch blieb ihnen noch eine Möglichkeit, 

zu entkommen, ſei es mit Gewalt oder auf Schleichwegen. Dem Geilt- 

lichen gelang e3 durch Aufwand von viel Zeit und Geduld, fich mit 

ihnen zu befreunden, und er führte fie unter der Zuficherumg, völlige 

Vergebung vom Papſt zu erlangen, einen nad) dem andern dem 

Gendarmerieoberſten zu, der mit feinem Regiment ein paar Meilen 

entfernt im Hinterhalt lag. Manche bervunderten das Verhalten des 

Priejters jehr und glaubten, er würde dafür ein Bistum erhalten; ob 

e3 geſchehen iſt, weiß ich nicht. 
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®afparone, der heute in Rom im Kerker fißt!, führte bis zu 200 

Mann; er it wegen 143 Morden angeklagt. Sein erſtes Berbrechen 

beging er mit jechzehn Jahren an dem Pfarrer feiner Heimat, der 

ihm merfwürdigermweife die Abfolution für einen Raub verweigerte. 
Dit achtzehn Jahren zeichnete Gaſparone fich in einem Kampf mit 

. ber bewaffneten Macht aus, in dem er zwanzig Leute tötete oder ver- 

mundete. Diefe Heldentat trug ihm die Yührung ber Bande ein, zu 

der er gehörte. 

Zu den denkwürdigſten Taten diefer Bande gehört die Entführung 

der Nonnen des Kloſters von Monte Commodo. Bierunddreikig 

junge Nonnen des Kloſters wurden am hellen Tage mit Gemalt ent- 

führt. Die Räuber hatten fich diejenigen auserkoren, deren Ber- 

wandte das meifte Löſegeld zahlen konnten. Sie hielten fie in den 

Bergen zehn Tage lang veritedt, aber ausnahmsweiſe wurden Die 

jungen Mädchen fchonend behandelt. Das Löfegeld für eine jede 

ſchwankte zwiſchen 200 und 1000 römiſchen Scubi (5400 Franken). 
Übrigens beobachtete Gafparone ftreng alle Bräuche der Meligion: 

nie hätten feine Beute um Freitag geraubt oder gemordet. Un dieſem 

and an allen von der Kirche feſtgeſetzten Tagen falteten fie, und all- 

monatlich beftellten fie jich zum Beichten einen Prieſter, der fie aus 

Furcht oder aus anderen Gründen ftets abjolvierte. 

Eine Frau, mit der Gafparone ein Verhältnis unterhielt, wurde 

zum Werkzeug der Behörde, um jene Bande zu zeriprengen und ihn 

nebit einigen der Seinen in die Gewalt zu befommen. Die römilche 
Polizei beftach da3 Weib, das der Lodung einer Belohnung von 

6000 Scudi (32400 Franken) nicht widerftehen konnte. Der Brigant 

ging in die von ihr geitellte Falle und kam vertrauenzfelig zum 

er wurde in der Hitadelle von Civitavecchia mit zweiundreißig feiner Ge⸗ 
fährten gefangen gehalten. Der Waffermangel auf den Gipfeln des 
Apennins, auf die er fich geflücjtet Hatte, zwang ihn zur Übergabe. Er 
war ein kluger Mann mit ziemlich einnehmenden Zügen. (Stendal, Anm. 
zur „Abtiffin von Eaftro“.) 
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Stelldichein in einen Wald, merkte aber, daß ſeine Liebſte ihn verraten 
wollte, und konnte ſie nach erdroſſeln, ehe er in die Hände der Sbirren 

fiel. So wurde die Unglüdliche um den Lohn ihrer Treulofigfeit 

gebracht. - 

Der Piemonteſe Rondino war ald Solbat eingezogen werben und 

hatte es durch feine Tapferleit und feinen Verſtand zum Sergeonten 

gebracht. Als jeine Mikitärzeit um war, lehrte er in Die Heimat gurüd 

und begann feine Verbrecherlaufbahn damit, daß er einen Onkel er⸗ 

dolchte, der fich widerrechtlich fein kleines Bermögen angeeignet hatte 

und ihn überdies noch beichimpfte und ſchlug. Nach dieſem erſten 
Schritt flüchtete Rondino in die Berge und führte einen Aeinkrieg 

mit den Gendarmen, bie ihm von Zeit zu Reit nachſtellten. Seine 

Taten machten ihn zum Helden der Bauern der Nachbarſchaft, bie 

überdies einen lebhaften Haß gegen die Berjolger der Karbonari 

hegten. Binnen zwei oder brei Jahren tötete oder vertvumbeie Ron⸗ 

dino etwa fimfzehn Genbarmen. Diefer Hann, den ein unglücklicher 

Zufall zum Verbrecher gemacht hatte, wechſelte oft feinem Schlupf- 
winkel, hielt fich aber ftetö ſechs bis fieben fitalieniſche) Meilen von 

feinem Heimatöborf in Der Gegend von Turin auf. Er raubte nicht; 

wenn feine Munition und feine Borräte auögingen, nur bat er den 

eriten beiten Wanderer umemen Bierteltaler, um ſich Pulver, Blei und 

Brot zu kaufen; wenn man ihm mehr geben wollte, mies er es zurüd. 

Diefer Brigant war ein Ehrenmann und verabicheute Die Mörder 

und Räuber. Nur die Berfolgungen, denen er auögefeht war, rerhi- 

fertigten in jemen Mugen das ſeltſame Handwerk, das er betrieb. 

Einmal vereitelte er hochherzig den Anſchlag einer Bande gegen einen 

Bariamentörat von Turin, dejjen Wagen 40 000 Franlen enthielt. 

Rondino verteidigte ihn ganz allein gegen Diele Bande und lehnte jede 

Belohuung ab. Bor etwa einem halben Jahre jielder arme Rondino in 

die Hümde ber Zuftig, und zwar folgendermahen. Eines Nachts ſchlief 

er in emem Pfarrhauſe. Nach feinem Brauche verlangte er alle 

Schlüſſel, aber der Pfarrer behielt einen zurüd, [hide einen Dann 
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fort und ließ die Rurabinieri holen. Durch das Gebell femes Hundes 
aufgeweckt, erlannte Rondino mit wunderbarem Inſtinkt die Gefahr. 

Er tonnte ich noch in den Kirchturm retten und fich dort verfchangen. 

Bei Tagedanbruch begann ein Feuergefecht zwiſchen ihm und den 

Karabinieri; feine Kugel traf iin, wogegen er mehrere feiner Gegner 

außer Gefecht febte. Als Ihm aber die Munition und die Lebensmittel 

ausgingen, mußte er ich ergeben. Doch wollte er ſich nur den regu⸗ 

laͤren Truppen außliefern, von benen gerade eine Wbteilung in das 

Dorf ritckte. Nachdem er feinen Flintenſchaft zerichlagen und feinen 
Hund dem Offtizier geichen?t hatte, Tief; er fich ohne Widerſtand feſt⸗ 
nehmen, mußte aber ziemlich lange auf fein Urteil warten. Er vernahm 

es gelaſſen und erlitt ben Tod ohme Schwäche noch Prahlerei. er 

könnde einem ſolchen Manne Anteil, ja Mitgefühl verſagen? Der 

Ungluckiche werr durch einen Umſtand, Beiden er gewiſſermahen nur 

fein Recht gewahrt hafte, anf bie Bahn des Verbrechens gedrängt 
worden und Bette dern fretB 'Grumbläge vnd eine gewiſſe Ehrlichkeit 

bewahrt, an der es manche, die fir Ehrenleute gelten, fehlen laſſen. 
möchte dieſe Stage ber Sitten jener außerordentlichen Leute, 

die ihre Lorbeeren anf der Vandſeruße ernten, mit ein paar Zügen 
aus dem Leben bes berühmten Burbone abfichliehen, der entweder 

Bentiondempfänger oder Bfütmer in der EngeBburg fein Fol, im der 
et lange gefangen Tab: In Belletri geboren, machte ex chen im Jungen 
Jahren die Lehrzeit feines ſchtecklichen Handwerks durch. Seine eigne 

Mutter Rinalda war ſeine Lehrmeiſterin. Er entſproß einer Liebſchaft 

dieſer Frau mit einem gewiſſen Peronti, der vom Prieſter zum Räuber 

geworben wat. Sobald dieſer entlaufene Prieſter durch einen großen 

Schlag eine einträgliche Belohnung der Regierung und völlige 

Anmeftie erlangt hatte, gab er das Räuberhandwerk auf und predigte 

wieder das Wort Gottes in femer Gemeinde. 

Barboned Mutter war wutend, von einem Manne, den fie leiden- 

Ichaftlic geliebt hatte, verzaten gu fein, und tat alles, um ihren Sohn - 

mit ihrem wilden Haß zu exfilllen. Eie wartete nur, bis et alt gemug 
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war, um ihr bei ihrem Racheplan zu helfen: ſie wollte den Verräter 

am Altar meucheln. Indes ſtarb Peronti eines natürlichen Todes, 

und aus Verzweiflung über ihre ungeftillte Rachluſt folgte ihm 

Rinalda bald ind Grab. 

Barbone verleugnete feine Herkunft nicht. Mit feiner kriegeriſchen 

Bande ward er zum Schreden der Reilenden, namentlich in der Ge⸗ 

gend von Tivoli, Paleftrina und Poli. Dieſer Räuber durchlief den 

Kreis aller Verbrechen, und wie Sulla wollte er auf der Höhe der 

Macht abdanten. Er bot dem Papit an, feine Diktatur niederzulegen, 

fall8 er eine Entfchädigung und reichliche Abfolution erhielt. Der 

Heilige Vater ging darauf ein, und Barbone überjandte ihm als Bürg- 
Ichaft die Abzeichen feiner Macht. Als der berühmte Bandit 1818 in 

die Hauptftabt der Chriftenheit einzog, drängte fid) die Menge um ihn. 

Man fand einen Reiz darin, den Dann, der der Schreden des Landes 

gewejen mar, ungefährdet zu betrachten. Zudem hegte man in Rom 

jtet3 Nachſicht, ja Sympathie für Die Mörder; man pflegt auf fie das 

Mitgefühl zu übertragen, das man ihren Opfern ſchuldig wäre. Er- 

Härte dies ſeltſame Empfinden, wer will: e3 ift ein Charakterzug diefes 

Volles! Man ftelle e3 zwiſchen den Mörder und fein Opfer, und es 

wird nur-über die Gefahren gerührt fein, die dem eriten drohen. 

Cieht es einen Menjchen, der die ſchlimmſten Verbrechen verübt hat, 

ins Gefängnis abführen, fo fagt es: „Poverino, ha ammazzato un 

uomol“ „Der Armſte, er hat einen ermordet”. Oder auch: „Er hat 
Unglüd gehabt!" 

. Das Volk hat ſich an Barbones Anblid gewöhnt. &3 ſieht ihn jet 

ohne Verwunderung, aber jteis voll Bervunderung, durch die Straßen 

Noms gehen. Er tritt mit der Sicherheit eines Biedermann und mit 

größter Gewiſſensruhe auf. 

Unter den Briganten, die jid) eine traurige Berühmtheit erworben 

haben, jind noch zu nennen: Stefano Epatolini!, Pietro Dlancins, 

1 Sein Ende Ihildert Etendhal in den „Erinnerungen eines römiſchen 
Edelmannes" (Bd. IV diefer Ausgabe, ©. 361ff.). — v. D. 8. 
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Gobertinco, der, wie verjichert wird, 970 Berfonen ums Leben brachte 

und mit dem Bedauern ftarb, nicht fo lange gelebt zu haben, bis er 

fein Gelübde erfüllt Hätte, taufend zu töten; ferner Ungelo del Duca, 

Oronzo Albegna, der jeine Eltern, zwei Brüder und eine Schweiter 

in der Wiege ermordete, Venerando Porta ımd Stefano Fantini aus 

Venedig. 

Ubrigens ift dad Brigantentum in Stalien fein unausrottbares Ülbel, 
wie man glauben könnte. Charaktervolle Staatslenker ſind zu ver- 

ſchiedenen Zeiten mit ihm fertig geworden. 

Schon Eola Rienzi, der fi) im Jahre 1347 zum Herrn von Rom 

machte und den Titel Tribun annahm, fäuberte das Land von den 

Briganten, die e3 Schon damals verheerten. Diefer außerordentliche 

Mann, der im Jahre 1359 zum Senator von Rom ausgerufen wurde, 

ließ den Ritter von Montreale hinrichten, der öffentlich dag Räuber- 

handwerf trieb und danach als Held ftarb. An der Spike einer Frei⸗ 

ſchar, der eriten, die Stalien beunrubigte, wurde Diontreale reich und 

mächtig; er hatte Geld auf allen Banken, allein in Padua 60000 

Dulaten. 

Sixtus V. fchritt tatkräftig gegen die Briganten ein und litt es nicht, 

daß andre als er jelbit über Leben und Gut feiner Untertanen ver- 

fügten. Die Briganten, die ſich dem Tod durch die Flucht entzogen, 

die Landftreicher und Abenteurer, jtrömten in die Nachbarftanten. 

Als deren Fürften ſich darüber bejchwerten, ließ Sixtus ihnen kurz 

fagen, fie brauchten nur fein Beifpiel nachzuahmen oder ihm ihre 

Staaten abzutreten. Derart in die Enge getrieben, gaben die Ban- 

diten ihr Handwerk auf und verjchwanden. 

Hundert Jahre nad) feinem Tode, gegen Ende de3 17. Zahrhundert3, 

ftellte der Diarchefe del Carpio, Vizekönig von Neapel, den Räubern 

gleichfalß erfolgreich nad). Sie waren fo zahlreich, daß die Reifenden 

ſich in dieſem fchönen Lande zu ganzen Karawanen zufammentun 

mußten. Einige Banditen verhandelten mit dem Bizelönig unter der 

Bedingung, daß ihnen da3 Leben geſchenkt würde. Er ließ eine große 

29 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Zahl mit der Waffe oder durch den Henker umbringen und verwandte 

die übrigen zu Öffentlichen Arbeiten. 

Die drei Nachfolger Sirtug’ V. teilten feine Anfichten über die Bri- 

ganten anſcheinend nicht oder regierten zu furz, um ſich mit der öffent- 

lihen Sicherheit zu befaffen. Jedenfalls tauchten fie im Kirchenſtaat 

wieder auf, und bis auf Pius VII., der etwas ſpät die verfehrte Boli- 

tif feiner Vorgänger gegenüber den Räubern erkannte, und auf 

Leo XII., der fie in feinem Herrfchaftögebiet faſt völlig ausgerottet 
bat, wurden fie von feinem Papſt unterdrüdt. 

Unter Napoleon hielten Die Franzoſen dieſe Mörderbanden durch 

Huge und kraftvolle Maßregeln nieder, jo daß die Römer und die 

anderen italienijchen Völker während ihrer kurzen Herrfchaft eine feit 

Sahrhunderten ungelannte Sicherheit genoffen. 

Als Pius VII. im Jahre 1814 zurüdfehrte, begann er die Wieber- 

aufnahme feiner Herrichaft damit, dab er verjchtedenen Näuber- 

banden, Darunter ber des Roccagorga, völlige Straffreiheit gewährte. 

Tiefe Nachficht ſpornte die Dreiftigfeit der Briganten nur an; fünf 

Jahre darauf mußte man zu Gemaltmaßregeln greifen. Nach dem 

Vorbild deffen, was im Sahre 1557 unter Baul IV. mit der Stadt 
Montefortino geichehen war, ordnete der Kardinal Conſalvi die Zer- 

ſtörung von Sonnino an, einem Städtchen von 4—5000 Einwohnern, 

da3 zum Sammelpunft und Schlupfwinfel zahlreicher Mörder ge- 

worden war. Conſalvis Edikt vom 18. Juli 1819 ift von äußerfter 

Härte: es bedrohte jeden mit dem Tode, der den Briganten Nahrung, 

Geld oder aud) nur Unterſchlupf gab. Nicht einmal die nächſten Ber- 

wandten waren davon ausgenommen. 

Das jo oft abgejchaffte, wiederhergejtellte oder modifizierte Aſyl⸗ 

recht war für die Briganten eine der größten Ermunterungen. Wer 

einen Mord begangen oder Neijende ausgeplündert hatıe, zog ſich in 

den Palaſt eines stardinals, in die Vorhalle einer Kirche, in ein Ge- 

landtichaftsquartier oder ein Kloſter zurüd. Da lebte er in voller 

Gicherheit, hielt die Vertreter der öffentlichen Gewalt zum beiten 
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und plünderte bei Gelegenheit die Borübergehenden. aus. Gefindel 

beiderlei Gefchlecht3 vereinigte jich derart, lebte in Caus und Braus 

zujammen, frönte den abjcheulichiten Ausfchweifungen und bildete 

eine Berbrecherjchule. Mörder, Brudermörder, Giftmilcher, Brand- 

ftifter, Diebe, mweggejagte Mönche uſw., alles lebte miteinander in 

ein und demfelben Schlupfiwintel, ftahl fich hinaus, beging neue Srevel 

und entzog fich der Verfolgung in dem Aſyl, das ihm Straflofigfeit 

ſicherte. 

Außer dem Aſylrecht beſtand in Rom noch für viele Paläſte von 

Prälaten, Fürſten und Vornehmen das Vorrecht, daß die Sbirren 

ſie nur mit Erlaubnis des Beſitzers betreten durften. Kurz, ein Drittel 

oder die Hälfte von Rom bot den Banditen eine bequeme Zuflucht 

und Sicherheit vor jeder Gefahr. Daraus ermeſſe man, wie ſchwer 

es der Polizei war, Verbrecher zu verhaften, wenn ſie einmal, ſtatt 

ſie laufen zu laſſen, den Entſchluß faßte, ſie zu verfolgen. 

Schon bei den alten Römern beſaßen Verbrecher das Aſylrecht in 

den heidniichen Tempeln; feit 355 unferer Zeitrechnung⸗wurde da3 

gleiche Vorrecht den chrijtlichen Kirchen verliehen. Eins der Haupt- 

afyle von Rom war die Spanische Treppe vor der Trinitä de’ Monti. 

Die Freunde und Verwandten der Ehrenmänner, die fie bevölferten, 

brachten ihnen bei Tage die nötigen Lebensmittel. Nacht3 verbargen 

ſich die Halunfen in ihren Schlupfwinkeln; nad) ein paar Tagen 

war die Sache vergeflen, und fie nahmen ihre alten Gemohnheiten 

wieder auf. 

Heute find die Räuberbanden fat ganz zeriprengt oder auögerottet 

und haben ihre Uniform abgelegt. Auf den Landftraßen finden zwar 

hin und wieder noch ein paar dreifte Überfälle ftatt!, aber im ganzen 
it anzuerfennen, daß man, was die Raubmörder betrifft, in Italien 

faſt ebenſo ficher reift wie in Frankreich. 

1 6. den Überfall vom 5. Mai 1828 auf ©. 387. 

29* 
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4. Der Mechanismus der päpftlichen 
Regierung! 

Belanntlich hat das Schickſal, dag fo viele irdiſche Dinge bejtimmt, 

die Macht des päpftlichen Hofes gleichfam durch die Hände der Bar- 

baren aufgerichtet, die das römische Reich zertrümmerten. Befeſtigt 

wurde fie durch den Katholizismus, durch die Verblendung der Men⸗ 

hen, durch die Zuftimmung der Könige und Völker und ſchließlich 

durch ihr hohes Alter geheiligt. Die Macht der Päpſte erreichte ihren 

Gipfelpunft um die Mitte des 12. Jahrhunderts, ald eine Bulle 
für eine göttliche Offenbarung galt. Diefe ſeltſame Leichtgläubigteit 

führte zu furchtbaren Mißbräuchen. Nur zu oft verteidigte Die römiſche 

Kirche mit Gewalt, was fie durd) Lift erlangt hatte. Allein in den 

Niederlanden wurden über 100000 Untertanen Karl V. wegen 
ihrer Andersgläubigfeit dem Henker überliefert. 

Rom bewahrte bis zu Konſtantins Zeit die Vorrechte der Haupt- 

ſtadt. ALS diejer Kaiſer jedoch den Sitz des Reiches im Jahre 330 nad) 

Konftantinopel verlegte, begarın der allmähliche Verfall. Die Ver- 

legung der Reſidenz war für Rom ein tödlicher Schlag; fie begünitigte 

bereits die Herauffunft der Päpſte, die allmählid) unter dem Schuß 

des Glaubens das Anſehen erlangten, das die Kaiſer ſich entgehen 

ließen. Unterder furzen Herrſchaft Jovians (363) errang das Ehriften- 

tum leicht den erwünschten Sieg; da3 von Julianus unterjtüßte und 

neu belebte Heidentum ſank in den Staub, um jid) nie wieder zu er- 

heben; feine völlige Vernichtung fand von 378 bis 395 ftatt. Unter 

Anthemius (467—472) begingen die Ehrijten zwar noch alljährlich 

im Februar das Feſt der Yuperfalien, dem fie einen geheimen, 

myſtiſchen Einfluß auf die Jruchtbarteit der Tiere und Pflanzen 

ĩGelürzt, aus Colombs, Joumal d’un voyage en Italio pendant l'année 
1828, S. 279ff. „Ich erhalte von einem dotfissimo wertvolle Dofumente 
über Geift und Verfahren der päpftlihen Regierung. Die Dinge liegen 
noch ungefähr fo wie 1585, wo Eirtus V. alle Widerftände brach und den 
Abjolutisinus aufrichtete.“ (Colomb.) 
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zufchrieben, aber Papft Gelaftus 1. räumte am Ende des 5. Jahr⸗ 

hundert3 mit diefen Reiten des Heidentums auf. 

UÜber die geiftliche Herrichaft ift zunächſt zu bemerken, daß fie das 

Bolt Durch eine Menge teligiöfer Bräuche in Bann hielt, die e3 von 

dem Gedanken an trdifches Wohlergehen ablentten, und ferner durch 

eine Menge ftommer Bruderfchaften, die e8 den Mönchen außliefer- 

ten. Dieſe jedoch, die mehr Anfehen genießen als die Priefter, find 

willige Werkzeuge des Bapftes. 

Die päpftliche Berwaltung ift ein äußerſt ſchwer zu begreifender 

Mechanismus. &3 gibt überhaupt feine Einrichtung von gleich wider⸗ 

finniger Organifation. Diele ganze theokratiiche Regierung, ein 

wertvolles Tiberbleibfel des 15. Jahrhunderts, verdient um fo mehr 
Beachtung, als fie vermutlich in einem Dutzend Jahren umgewandelt 

jetn wird. Nicht als ob fie Died wollte oder auch nur ahnte, denn jeder 

fühlt hier deutlich, daß jede Reform der Einheit des Glauben? und 

der Größe des Papſtes einen tödlichen Stoß verſetzen würde; aber 

die Eifenhand einer furchtbaren Gottheit mäht dag alte Gefchlecht 

nieder, und die Öffentliche Meinung, die dem Papſte fein Anjehen 

gab, hat jich völlig geändert. Zu feiner gefchichtlichen Zeit war der 

Unterfchied in den Unfchauungen von jung und alt gleic) groß. Noch 

haben die Nuntien den Vorrang vor allen Gefandten, aber die3 alte 

Vorrecht ift nur noch ein Alt der Höflichkeit. Sin einem Zeitalter der 

Aufklärung kann man feine hohe Meinung mehr von einer Regierung 

haben, deren Oberhaupt ſtets alt, Furzlebig und oft unfähig zu eigenem 

Handeln, aber von Bertvandten oder anderen Ehrgeizigen umringt iſt, 

die es jehr eilig haben, ihr Glüd zu machen. 

Wir find weit ab von den Zeiten, wo der ſchismatiſche Zar aller 

Neußen, der fchredliche van V., einer Gefandten an Gregor XII. 

fandte und um deifen Vermittlung zwilchen ihm und dem König von 

Polen bat. Zrob feiner ſehr natürlichen Abneigung unterzog ich 

diefer Vertreter eines Herrfcherd, der ſelbſt das geiltige Oberhaupt 

jeine3 weiten Reiche? war, dem Fußkuß, und der Papſt nahm ihn 
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wohl auf und ftellte durch feine Vermittlung den Frieden zwiſchen 

Rußland und Polen her. 

In ihrer gefunden Vernunft erlanntendie Römerim Jahre 1314 fehr 

wohl, daß ſie der Kaufpreis des Handels waren, den der Bapft mit den 

Königen abjchloß, um dafür die Heilige Allianz in ihrem unfinnigen 

Borhaben zu unterjtügen, die Menfchen und Ereignifje zurüdzufchrau- 

ben. Durd) die Bulle vom 7. August 1814, durch welche der Sefuiten- 

orden wiederhergeſtellt wurde, gaberdies Geheimnisöffentlich bekannt. 

Die politiſchen Köpfe Roms ſehen eine völlige Umwälzung um 

das Jahr 1850 voraus, wenn Europa von denen beherrſcht ſein wird, 

die zehn Jahre alt waren, als Bayern, Württemberg und die Nieder⸗ 

lande eine Verfaſſung erhielten. Denn der Geift de3 Zweikammer⸗ 

ſyſtems, mag er durd) einen König gemildert werden oder Durch einen 

bloßen Präjidenten, wie in Amerika, führt zur Prüfung; nichts aber 

iſt vernichtender für den päpftlichen Abſolutismus. 

Im Jahre 1828 macht da3 franzöſiſche Minijtertum dem Papft noch 

den Hof und läßt ihn Durch einen Abgefandten bitten, daß er einige 

widerjpenftige Biſchöfe zu ihrer Pflicht anhält. Daß derartige Ge- 
ſandtſchaften noch in zwanzig Jahren ftattfinden, ift wenig wahr— 

Iheinlid. Dann wird Rom mit einer Menge von Widerjinnigfeiten 

brechen, und die weltliche Regierung der zwei Millionen Untertanen 

des Kirchenftaates wird ſich erheblich ändern. 

Sobald die weltlihe Macht den Geilt der Prüfung weniger ftreng 

unterdrüct, wird die Kirche e8 fpüren. Die guten Werke werden 

bei dem Heilsweg, den der italienische Priefter feinen Landsleuten 

lehrt, eine größere Rolle fpielen; die Bedeutung der frommen 

Bräuche wird demgemäß abnehmen und der franzöfiihe Halb- 

proteſtantismus zutage treten. Die Regierenden halten die Sranzofen, 

die ihre liberalen Ideen auf alle geiftigen Gebiete anwenden, ohne 

jih von der römischen Kirche pofitiv Ioszufagen, für gefährlicher als 

die erklärten Ketzer. Pius VI. jagte 1791: „Sch jehe voraus, daß ich 

‚stanfreich verlieren werde.” 
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Frankreich hat jeine Revolution 1789 begonnen. Einige Leute ver⸗ 

taufen fich zwar den jeweiligen Machthabern, aber die erdrüdende 

Mehrheit ift für die neuen Ideen. Im Jahre 1840 werden in Frank⸗ 

reich alle Fünfzigjährigen den Meinungen feind fein, Denen Rom heute 

noch) fein Scheinleben verdankt. Nun aber iſt Frankreich jeit Voltaire 

und Roufjeau in den Augen Roms mehr alö die halbe zivilifierte 

Welt. Die gute Geſellſchaft ganz Europas lieſt die großen franzöſiſchen 

Schriftſteller. Selbft der Kirchenſtaat ift mit de Tracys „Logik“ über⸗ 

ſchwemmt, die in italienifcher Überfegung 1818 in Mailand erfchien. 

Epanien und Portugal, dieje beiden großen Hoffnungen de3 päpit- 

lichen Hofe3, jchiden ihm fein Geld mehr. Denn jie find jeit Napoleons 

Invaſion zugrumde gerichtet: zudem greift die Aufklärung auf der 
Iberiſchen Halbinjel um fich. 

Der Kardinal Confalvi, der eigentliche Herricher während des 

Pontifilats Pius’ VII, machte nur unfähige Leute zu Kardinälen. 

Und doch bedurfte e3 der größten Talente, um dem Mexikaner wie 

dem Normannen Har zu machen, daß fein ewiges Heil vom Papſte ab- 

hängt. Woher diefe Talente nehmen, wenn nicht aus der römiſchen 

Sugend? Aber die verichlingt feit 1816 alle liberalen franzöſiſchen Zei- 

tungen und Schriften, Die durch den Zoll durchgeſchmuggelt werden. 
. Belanntlid) beruht die geiftliche Autorität der Päpſte lediglich auf 

dem Glauben, daß Chriſtus zu Petrus gejagt hat: „Du biſt Petrus 

(Fels), und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Welcher 

‚vernünftige Machthaber, möge er am Tiberftrand oder an der Seine 

geboren fein, glaubte noch an die Wahrheit eines ſolchen Wortwitzes 

be3 Heiland3? Und was wird aus der ununterbrochenen Ausübung 

diefer höchften Gewalt, wenn Betrug, wie viele behaupten, nie 

Biſchof von Rom war, ja nicht mal den Fuß nad) Rom geſetzt hat? 

Darum auch die Rieſeninſchrift diefer Worte in der Kuppel der 

Peterskirche, dem Meiſterwerk der neueren Baufunjt mit ihren vier- 

undeinhalb Fuß hohen Mofaitbuchitaben: Tu es Petrus, et super 

ı Ein Lieblingsbuch Stenbhals (Paris 1805). 
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hanc petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves regni 

coelorum. 

Auch die weltlichen Machtanſprüche der Kirche leiten fich aus den 

lebten Worten her: „Sch werde dir die Schlüffel des Himmelreichs 

geben." Allerdings find diefe Anfprüche erft 755 unter Papft Ste- 

phanus III. geltend gemacht worden. Das Papfttum erhielt feine 

hauptfächlichite Sanktion durch die Schenkung Pipind und Karla des 

Großen, die den Päpften das Erarchat von Ravenna und andere 

Kleinſtaaten fchenkten; denn gegen Mitte des 15. Jahrhunderts 

wurde die Falſchheit der jogenannten Schenkung Konſtantins an- 

erfannt. Das alte Patrimonium Petri beftand in Häufern und Pacht⸗ 

höfen; es wurde durch die Freigebigkeit zweier fränkiſcher Könige in 
eine weltliche Herrichaft über zwei Städte und mehrere Provinzen 

verwandelt. Um Starl dem Großen an Ebelmut nicht nachzuftehen, 

fette Leo III. ihm die Kaiſerkrone aufd Haupt und riß damit Rom 

und Italien endgültig vom oftrömifchen Reiche 103. 

Am 8. Februar 5% beitieg Gregor I., der Große, den Papftthron. 

Er ging aus gemeinfamer Wahl der Geiftlichleit, De3 Senat? und des 

Volkes hervor. Doch übte er feine Rechtiprechung nur al? Biſchof von 

Rom, Primas von Ktalien und Apoftel des Abendlandes. Der Bilder- 

jturm und die Verfolgungen der Mönche durch den oſtrömiſchen 

Kaiſer Zeo III., den Ikonoklaſten, führten zum Abfall Italiens (728). 

Die Dienite, Die Gregor III. der gemeinfamen Sache leijtete, be- 

ftimmten die Römer, ihn als erften Beamten oder Fürften von Rom 
anzufehen, und die nachfolgenden Schichſalsſchläge befeftigten dieſe 

Stellung allmählid). Indes wurde Rom und Stalien bi3 zur Kaijer- 

frönung Karla des Großen (800) ftet3 im Namen der Nachfolger 

Konſtantins regiert. 

Um 930 machte fich Alberich, der Baftard der berühmten Marozia, 

zum Fürſten von Rom und ernannte gemwifjermaßen die Päpſte. Nach 

dem Tode des Tyrannen erhoben die Römer feinen achtzehnjährigen 

Sohn Oktavian auf den Papitthron. Durch diefe Wahl wurde die 
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geiftliche und weltliche Macht in einer Hand vereint. Ein eiferfüchtiger 

Gatte, der diefen Papſt (Johann XII.) mit feiner Frau überraschte, 

erſchlug ihn in den Armen der Treulofen. 
Als Kaiſer Otto I. das römische Reich (962) wiederherftellte, wur⸗ 

den zwei &rundfäte des öffentlichen Rechts aufgeftellt: 

1. Der vom Deutichen Reichdtag erlorene König erwarb durd) 

feine Wahl zugleich die Königreiche Italien und Rom. 

2. Als Kaiſer und Auguftus durfte er ſich von Rechts wegen nur 

bezeichnen, wenn er vom römiichen Bilchof gekrönt war. Umgekehrt 

übte der Kaiſer einen tatfächlichen Einfluß auf Die Wahl des Papſtes 

aus, die nur mit feiner Zuftimmumg und Billigung rechtögültig war. 

Die fo lange beitrittene, jo oft aufgehobene weltliche Macht der 

Kirche begründete und entmidelte fich, mie man ſieht, nach und nach 

inmitten von Kriegen, Wirren und durch zahlreiche andere Umftände, 

die jämtlich Der zähen Beharrlichleit des Katholizismus zu gute kamen. 

Gregor VII. enthob die Papſtwahl endgültig dem Einfluß der Kaiſer 

und de3 römifchen Volles. Unter Innozenz III. (1198—1216) er- 
reichte das Papfttum den höchiten Gipfel feiner Macht. Martin V. 

nahm 1417 wieder das Recht in Anſpruch, Münzen zu fchlagen, das 

der Senat feit faſt dreihundert Jahren ausgeübt hatte. Er ließ. 

Münzen mit feinem Namen und Bildnis prägen; mit ihm beginnt 

die Reihe der Papftmünzen. 

Die erfte Krönung eines Papſtes als weltlicher Herricher fand in der 

Mitte des 11. Jahrhunderts Statt. Indeſſen bejaßen die Bäpite bis 

zu Innozenz VIII. (1484—92), der fich in den Belig der Engelöburg 

legte, feine wirkliche Herrichergewalt. Cein Nachfolger, Alerander VI. 

(Borgia) begründete die Borherrichaft des Heiligen Stuhles über 

ganz Stalien in aller Form. Indem der Papit fein Land von der 

Vormundſchaft der deutichen Kaiſer befreite, wurde er als Befreier 

Roms angejehen. Das war die Gefinnung jener Zeit. 

Ein befonderes Kennzeichen des Papſttums ift feine Unabhängig- 

feit von allen Regeln mweltliher Mächte; feine Regierung ift eine 
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richtige Theofratie. Dabei hat der Bilchof von Rom, troßdem er die 

Macht eines abjoluten Herricherd ausübt, ftet3 die Fiktion einer 

Republik auch erhalten. Das päpftliche Gebiet befteht von alteräher 
aus den drei Legationen Bologna, Ferrara und Ravenna, dem 

Kirchenjtaat, Umbrien, Spoleto, Perugia und einigen anderen un- 

bedeutenden Befigungen. Die aufgeflärten Bemohner diefer Ge⸗ 

biete verlangen vor allem eine völlige Trennung der geütlichen 

Leitung der Kirche von der weltlichen Verwaltung des Kirchenſtaates. 

Der Bapft. 

Sein Name ſtammt aus dem Griechiichen und bedeutet Vater. Seit 

dem 11. Jahrhundert wird er ausjchlieglich dem Bilchof von Rom 

beigelegt; Gregor VII. jeßte dies in einem Konzil feit. Am Tage 

feiner Krönung jowie bei der Zeremonie der Beligergreifung 

(Possesso) zeigt der Papſt fich dem Volle mit der dreifachen Krone, 

die die Bereinigung dreien Gewalten daritellt, der kaiſerlichen, päpft- 

lichen und väterlichen Gewalt. Indes wird der Abſolutismus, der die 
dreifache Gewalt des Papſtes kennzeichnet, durch gewiſſe Umftände 

gemildert, die mit dem ſpäten Zur-Macht-fommen der meilten Päpjte 

‚zufammenhängt. hr vorgerüdtes Alter, in dem die Leidenfchaften 

erlöfchen, ihr Nuhebedürfni3 und die lange Erfahrung, die fie als 

Untertanen unter Gleichjtehenden erivorben haben, die Scham, ſich 

auf einem Throne der Heiligkeit ungerecht und hart zu zeigen, find 

ebenjoviel Gegengewichte gegen den Deipotismus, den ihnen ihre 

Etellung fo nahe legt. 

Die Würde des Papftes verlangt, daß er allein [peift, dem Sjagd- 

vergnügen, vem Theater und jeder Damengefellfchaft entjagt. Dies 

ſtrenge Zeremoniell ſchränkt den Kreis der Perjonen, die er fehen 

fann, jtark ein und madjt fein Leben ſehr trübjelig. Faſt ſtets allein, 

mit Geſchäften aller Art überlaftet, falls er fich ihnen widmen will, von 

geijtlichen Funktionen dauernd in Anfpruch genommen und von Leuten 

umgeben, die meift auf feinen Tod warten und ihn herbeiwünichen, 
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bleiben ihm nur felten Berjtreuungen in Geltalt von Ausfahrten 

zu frommen Bräuchen oder von Audienzen, die er Fremden erteilt. 

Aller Freuden des Lebens beraubt, fühlt er dejfen Leiden nur um 

jo mehr. Zudem weiß er, daß er fich durch ein langes Pontifikat 

beiden Kardinälen wie beim Volk unbeliebt macht; jene wollen aud) 

zur Macht gelangen, und dieſes liebt die Veränderung und die Feſte, 

die beim Tod eined PBapftes und der Thronbejteigung eines neuen 

Itattfinden. Kurz, nichts iſt jo trübjelig mie die päpftliche Würde, 

und wenige Päpite find diefer Trübfal entgangen. Die Verehrung 

aber, die die Katholiken dem Heiligen Vater erweiſen, verliert durch 

die Gewohnheit viel von ihrem Neiz. 

Außer manchem Elend, da3 den übrigen Menſchen völlig unbelannt 

bleibt, find die Päpfte allen Kataſtrophen auögejeht, die den melt- 

lichen Herrichern drohen. Gegen zwanzig Päpite find eines gewalt⸗ 

jamen Todes oder im Serler geftorben, Stephan VI. fogar durch 

Henlershand!. 

Die Erhebung auf den Papſtthron geichieht in drei Abfchnitten: 

der Papitwahl, der Krönung und der Bejikergreifung (Possesso). 

Die beiden lebteren bilden die Ergänzung des erjten und die not- 

wendige Folge des Konklaves. Rom hat ftreng genommen feinen 

Papſt oder König vor der Krönung des Gemwählten und der Beſitz⸗ 

ergreifung der Lateransbaſilika. Die Wahl allein fchließt weder die 

Fülle der apoftoliihen Macht noch die Rechtſprechung ein. Die 

feierliche Krönung des Papftes findet meiſt acht Tage nad) der Wahl 

ſtatt, und zwar auf der Loggia der Peterskirche angeſichts des auf dem 

Plage verjammelten Volkes. 

Im 13. bi3 15. Jahrhundert haben bisweilen jehr lange Sedis— 

vakanzen jtattgefunden. Nad) dem Tode Eoelejtin3IV. im Jahre 1243 

ı Bergiftet wurden Viktor III., Benedikt XL, Paul IL, Ulerander VI., 
Pius III, Leo X., Hadrian VI, Marcellus IL, Innozenz XIII., Ele 
mens XIII., Siemens XIV. Ermordet wurden Johann VILL., Johann X., 
Leo VI., Stephan VII, Johann XH., Lukas U. Im Kerker ftarben 
Leo V., Chriftoph, Johann XI. 
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ftand der Papftthron einundzwanzig Monate leer, nach dem Tode 

Clemens’ IV. im Jahre 1268 zivei Jahre, nach Nikolaus V. im Jahre 

1292 zwei Jahre und drei Monate, nad) Clemens V. im Jahre 1314 

zwei Jahre und vier Monate, und nach der Abfegung Johanns X XIII. 

im Jahre 1415 zwei Jahre und fünf Monate. 

Dem Papſt gebührt die Ehre des Fußkuſſes. Könige, Fürſten umd 

Türftirmen, Gefandte, niemand ift Davon audgenommen. Wer beim 

Papſt eine Audienz haben will, wird vom Maggiordomo vorgeftellt. 

Er muß Degen, Stod und Hut ablegen. Unter Stniebeugungen nähert 

er fich Seiner Heiligkeit, küßt da3 goldene Sreuz auf dem roten 

Pantoffel feines rechten Fußes, bleibt dann allein mit dem Papſt 

und entfernt ich, ſobald Seine Heiligfeit die Audienz durch ein Klingel⸗ 

zeichen beendet. 
Der Papft regiert perfönlich nur die Rom benachbarten Provinzen. 

Die fogenannten Legationen Bologna, Ferrara, Ravenna und 
Forli werden von Sardinälen wie von Vizekönigen regiert; Die übri⸗ 

gen, die ſogenannten Delegationen, unterjtehen der Oberhoheit 

des Papftes. Im übrigen hat jede Provinz einen General als Be- 

fehlshaber der Truppen, und jede Stadt einen Gouvernear, den der 

Papſt ernennt, desgleichen die Befehlöhaber der Feſtungen, Schlöffer 

und Häfen. 

Jeder Stardinallegat ift zugleich Geſetzgeber, Regent, höchiter Rich- 

ter und Oberbefehlshaber der Truppen. Er hat von niemand Be- 

fehle zu erhalten; fein Geſetz ijt fein Wille. Der Kardinallegat hebt 

Geſetze und Verordmingen auf oder fuspenfiert fie nach Belieben; 

erjeßt außerordentliche Gerichte ein und ſchickt Leute auf die Galeeren, 

ohne zur Angabe de3 Grundes verpflichtet zu fein. 

Im Sahre 1789 genoß das Boll im Kirchenftaat eine gemilje 

sreiheit. Die meiſten Etädte hatten Verfaffungen, die zur Zeit der 

mittelalterlichen Freiftaaten von ihren Vertretern befchloffen worden 

waren. Nach der Revolution genoß das Volk achtzehn Jahre Tang 

die franzöfifche Freiheit, aber jeit dem Wiener Kongreß hat 
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Pius VII. alle Berfaffungen gerrijien, und jeit 1814 ernennt ber 

Papſt die Stadträte. Die ftäbtiichen Körperichaften ftellen alfo nur 

die Macht dar, von der fie eingejeht find. 

Der päpftliche Stuhl ift von verfchtedenen Stufen von Würden 

umgeben, deren Befugnilfe Durch eine Reihe von Zufällen beftimmt 

find. Die Würdenträger find ſämtlich Kardinäle oder Prälaten, aber 

dieſe find nicht alle Priefter. Man jtelle fich eine ungeheure Hier⸗ 

archie vor, die vom lebten Sakriftan bis zum Papfte aufiteigt, und 

-man hat den rechten Begriff von der päpftlichen Regierung. Seit 

Luther und namentlich jeit Voltaire und dem europäiſchen Erfolg der 

franzöfifchen Spöttereten fieht der Papft ala Oberhaupt der Kirche 

ſeine Macht ſchwer bedroht. Der römiſche Hof erhält alles Alte auf- 

recht und hofft Dadurch die Ehrfurcht der Volker mit jeinen Anfprüchen . 

in Einklang zu ſetzen. Diele Sinnesart ift von der Leitung der Kirche 

auf die Regierung der päpftlihen Staaten übergegangen. Auch 

die Moral ganz Italiens wird vom Bapft mit Hilfe feiner zahlreichen 

"Werkzeuge geregelt... 

Die Kardinäle. 

Die Kardinäle find die erften Perfonen am römiſchen Hofe, Die 

‚gewöhnlichen Ratgeber des Papited, die Bemwahrer und Minifter 

feiner Gewalt. Da fie den Bapft nur aus ihrer Mitte wählen Dürfen, 

hofft jeder Kardinal, Papft zu werden. 

Die Kardinäle und Pfarrer bejiken die maßlofe Gewalt, jedermann 

zu verhaften und gefangen zu halten, ohne einen Grund dafür an- 

zugeben. Diefe Fürften der Kirche erhielten 1244 durch Innozenz IV. 

‘den roten Hut als Beigabe zu ihrer Tracht. Die Gejamtheit der Kar⸗ 

dinäle heißt das. Heilige Kollegium. 

"Die Anzahl der Karbinäle mar anfang? nicht bejtimmt und hat 

ſtark geſchwankt. Im Sahre 1512 beftand das Heilige Kollegium 

nur aus zwölf Kardinälen. Leo X. gab ihnen bei einer einzigen Pro- 

motion einunddreißig Kollegen. Im Jahre 1586 ſetzte Sixtus V. die 
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Bahl der Kardinäle endgültig auf fiebzig feit und beſtimmte, daß 

bier von ihnen aus den Mönchsorden genommen werben. Sechs 

tragen den Titel Kardinalbifchöfe, fünfzig den Titel Kardinalpriefter, 

und vierzehn den Titel Kardinaldiafone. Die nicht aus den Mönchs⸗ 
orden herborgegangenen Kardinäle können ihre Würde niederlegen 
und jogar heiraten, wie e8 mehrfach geichehen ift. 

Den Kardinälen, die der Papſt motu proprio ernennt, gibt er eine 

fleine Benfion; die Familie des Ernannten fügt eine weitere Hinzu. 

Trotzdem fällt eg manchen diefer Stirchenfüriten ſchwer, ich zwei 

Pferde und drei Diener zu halten. Der Kardinal Bandolfi, früher 

Bizelegat der Umgegend von Bologna und berühmt durch feine 

Frömmigkeit und Speenlofigfeit, war fo arm, daß er jich bei Mönchen 

in Penſion geben mußte, wa3 nicht hHinderte, daß fein Leichenbegäng- 

ni3 fehr prächtig war. Bei feierlichen Anläffen erjcheinen die Kar⸗ 

dinäle in roter Moireerobe und zur Faſtenzeit in Lila. Gewöhnlich 

tragen fie Prieftertracht mit roten Strümpfen und Käppchen. 

Das Konklave. 

Das Konklave ijt der Zufammenttritt der Kardinäle zur Papſtwahl. 

Eie werden im Vatikan oder-im Palaſt von Monte Cavallo in Bellen 

eingeichlojfen. Dieſen Braud) führte Gregor X. im Jahre 1274 ein, 

um die Mißftände zu verhüten, Die 1268 in Viterbo nach dem Tode 

Clemens’ IV, eintraten: die ardinäle hatten ſich dort in jo viel Par- 

teien zeriplittert, daß fie fich ohne Wahl eines Papftes trennten. 

Sm Sahre 1179 beitimmte Mlerander III, daß die Zuftimmung 

bon zivei Dritteln der anmwejenden Kardinäle zur Wahl eines Papſtes 

notwendig und hinreichend fei. Nach der Bulle Gregors X. follte die 
Wahl binnen dreiTagen jtattfinden, andernfalls jollten die im Konklave 

Eingefchloffenen nur ein einziges Gericht erhalten, nad) fünf weiteren 

Tagen nur Wein und Brot. Eine derartige Lebensweiſe konnte nicht 

lange anhalten. | 

Die Wahl eines Papſtes kann auf fünf Arten gejchehen: 
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1. Das Strutinium, die Abftimmung mit gejchloffenen Stimm- 
zetteln, ift das erſte Verfahren, das faft ftet3 zur Befchlußfaffung führt. 

. 2. Die Alzeffion findet in der Nachmittagsfigung ftatt, wenn das 
Skrutinium am Morgen fein Ergebnis gehabt hat. Die Wähler 

treten dann der Mahl eine3 durch das Skrutinium bezeichneten Mit- 

gliedes bei. | 

3. Durch dad Kompromiß übertragen die Kardinäle, deren Stim- 

men geteilt find, einer von ihnen gewählten Kommiſſion dad Recht, 

den Papft im Namen aller zu ernennen. 

4. Die Infpiration, eine Urt von jpontaner Huldigung, kommt 

dem regelrechten Skrutinium gleich. Bei diejer Art der Wahl fcheint 

die Ehre der Ernennung dem Heiligen Beift zuzufallen. Eine mächtige 

Partei im Konklave wirft ſich einem Kardinal zu Füßen und erwählt 

ihn gewiſſermaßen durch Alllamation. Die Underödentenden wagen 

nicht3 einzuwenden und erfennen den Günftling der Zelanti an. 

5. Wenn ein Kirchenkonzil einen Papſt abjebt, delegiert ed das 
Necht der Rahl an eine von ihm gewählten Kommilfion. Dies jehr 

felten vorlommende Verfahren wurde bei den Stonzilen von Bade! 

und Konftanz angewandt. 
Vier Mächte haben da3 Recht der Ausſchließung eines zum 

Papft erforenen Kardinald. Aber dies Recht darf während der Dauer 

eines Konklaves nur einmal ausgeübt werden. Diefe Mächte find 

Ofterreich, Frankreich, Epanien und Portugal. Gegenwärtig haben 
nur die beiden erjteren wirklichen Einfluß. Jede von ihnen hat beim 

Papit einen Kardinalprotektor al3 Vertreter für Firchliche Angelegen- 

heiten, Pfründen und teild auch für die Sachen, Die nur im Konſiſto⸗ 

rium entichieden werden. Ceine Hauptaufgabe ijt, Die Ausfertigung 

von Bullen zu beantragen und Übte und Bijchöfe zur Ernennung 
durch den von ihm vertretenen Herrfcher vorzuschlagen. 

Als Rardinäle der Kronen werden die bezeichnet, die ihren Kar⸗ 

dinalshut auf Antrag der Herrſcher der vier Mächte erhalten haben, 

denen das Augfchließunggrecht zufteht. Das ganze Heilige Kollegium 
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zerfällt in Parteien: fo viel Kardinäle aus verichiedenen Pontifi⸗ 

taten, fo viel Parteien gibt e3. 

Die Kardinäle jeder Krone bilden unter fich gleichfall3 eine Bartei. . 

Die Häupter diefer Parteien find die, Denen die betreffenden Herricher 

ihr Geheimnid anvertrauen. Die mit dem Geheimnis betrauten 
Kardinäle wirken im Konklave zugunften des Kardinal, den ihr Herr 

gern al3 Papſt jähe, und erklären die Ausſchließung deijen, der ihm 

mißfallen könnte. Da die Kardinäle, die zum Kirchenftaat gehören, 

jtet3 in großer Mehrzahl find, wird nie ein Ausländer gewählt. Geit 

Hadrian VI. (1521) find alle Päpfte in Italien geboren. 

Höchſte Würden. 

Alle Amter des Gerichtäwefens, der höheren Verwaltung und der 
Diplomatie find in den päpftlichen Staaten den Männern der Kirche 

vorbehalten. Ein Prälat iſt Kriegsminiſter. Den Laien verbleiben 

nur fümmerlich befoldete Subalternitellungen. 

Die höchſte Würde am römischen Hofe iſt anfcheinend die des 

Camerlengo. Er iſt Finanzminiſter und Vorſitzender der Päpftlichen 

Sammer (camera reverendissima), eine3 Verwaltungs-, Zivil- und 

Strafgerichtshofes, der die Hauptzmeige der öffentlichen Einkünfte 

unter jich hat. Die Unordnung in dieſem Verwaltungszweig iſt ohne- 

gleichen. Hier ein Heines Beifpiel: Kardinal Albani, ein Verwandter 

Metternichd, Better und Berater des Herzogs von Modena, hat das 

alleinige Borrecht, Nadeln und Bapier für das Herzogtum Urbino und 

die Provinz Peſaro herzuftellen. Das Papier ijt abfcheulich, jeder 

gibt daS zu und klagt darüber, aber anderes darf nicht gebraucht 

werden. 

Der Camerlengo führt zwilchen dem Tode des Papites und dem 

Zuſammentritt des Konklaves die Regierung. Somit genießt er große 

echte und Vorrechte; er laͤßt Münzen mit ſeinem Wappen und zu 

ſeinem Nutzen prägen, und da die Einnahme ziemlich beträchtlich iſt, 

entwickelt der Vorjtand der Münze (zecca), um ihm den Hof zu 
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machen, eine große Betriebfamleit. Der Samerlengo nimmt dem 

veritorbenen Papſte den Fiſcherring ab. Das Amt ift lebenzlänglich; 

jegt befleivet e3 der Kardinal Galeffi. 

Der Tesoriere (Schatmeijter), eine jehr wichtige Perjönlichkeit, ift 

ftets Prieſter. Als folcher ſchuldet er dem Lande feine Rechenſchaft, 

weder über dad Geld, da3 er empfängt, nod) über die Finanzen, die 

er verwaltet. Er beſitzt faft unumjchräntte Gewalt in allen Steuer- 

fragen und kann fie ungeftraft mißbrauchen. Wie alle römijchen Be⸗ 

börden, vereinigt er Verwaltungsbefugniſſe mit juriftifchen, ſowohl 

zivil- wie ftrafrechtlichen. Drei Subſtitute, unterdie der ganze Ktirchen⸗ 

ſtaat verteilt ift, unterftehen ihm. Der Kommiſſar der Päpftlichen 

Kammer fteht unter feinem unmittelbaren Befehl. Heute ift Mon- 

jignore Belifario Eriftaldi Schagmeilter. 

Der Staatsſekretär iſt tatfächlich Premierminifter. Er fteht an 

der Spite der Verwaltung, verlehrt mit den apoftoliichen Nunzien 

und Regaten und hält dem Papſt Vortrag über geijtliche und politifche 

Angelegenheiten. Erift der Vertreter feines Herrſchers und fein gejeg- 

mäßiged Organ, ſowohl bei den fremden Höfen wie feinem Bolte 

gegenüber. Die Wahl diefes Beamten iſt aljo für die Untertanen des 

Papftes von Belang, ebenjo fürdie Kanzleien der katholiichen Staaten. 

Gewöhnlich iſt der Staatsſekretär weit weniger Durch Vorurteile ver- 

blendet al feine Kollegen; jo der Kardinal Conſalvin. Der gegen- 

wärtige Staat3fefretär, Kardinal Bernetti, ift nicht ohne Talent, aber 

tief verfchuldet; fomit ift jeine hohe Stellung ein Unglüd. 

Der Datar, heute Kardmal Bacca, führt den Vorſitz bei der Er- 

teilung der Pfründen und der Verleihung von Titeln. Es gibt in 

Stalien 280 Biſchöfe und eine Unzahl von ‘Pfründen. Ver König 

von Neapel ernannte ald Patron 26 Bilchöfe, aber durch dag Kon⸗ 

fordat von Terracina, da3 1818 zwilchen den Höfen von Rom und 

Neapel gefchloffen wurde, hat der Papſt das Hecht der Ernennung 

aller hohen Geiftlichen erlangt. Seit Joſeph II. (1782) erteilt der 

16, ©. 289. 

0 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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Kaiſer von Oſterreich alle Pfründen und geiſtlichen Würben; der Groß⸗ 
herzog von Toskana Schlägt vier Kandidaten vor. Bor der franzöfi- 
ichen Revolution verfügte der Bapft über alle Pfrünben. Daher der 

Reichtum und Luxus bei den Kardinälen und Prälaten, die fich über 
die Verteilung diejer Pfründen geeinigt hatten. 

Papſt Sixtus IV. richtete gewiſſe Pfründen ein, die heute nicht ſehr 

orthodox erſcheinen würden. Dieſer heilige Greis — jo nennt ihn 

Sacopo von Volterra — richtete in Rom offiziell Freudenhäufer ein, 

machte die Proftitution zum Erwerbszweig und verlangte einen 

Auliußtaler pro Woche von den Dimen. Dieje Steuer trug dem 

Heiligen Stuhl jährlich bis über 200000 Dulaten ein. Den Prälaten 

wies Girtus IV. als geiftliche Pfründe die Einkünfte von einer be- 

ſtimmten Anzahl der unglüdlichen Mädchen an... 

Das Amt des Datars hatte vor Jahren der Kardinal Severoli inne, 

der 1823 faft Bapft wurde, jedoch von Öfterreich außgefchloffen ward. 
Severoli war Nunzius in Wien gewefen, ald Napoleon um Marie 

Luiſe von Öfterreich anhielt. Er erklärte dem Kaifer von Oſterreich, 
er könne es nicht mit feinem Gewiſſen vereinbaren, daß er feine Tochter 

einem verheirateten Marme zur Frau gäbe. Die Strafe dafür war, 

daß er den unumfchränfteften Thron Europas nicht befteigen durfte. 

Kardinal Severoli ertrug feine Auzichliegung mit viel Würde umd 

Mut, ftarb aber kurz darauf. 

Der Datar hat aud) die Einziehung der Gebühren unter fich. Als 

Montesquieu Rom verlaffen wollte und ſich bei Benedilt XIV. ver- 

abichiedete, ſagte der Papft, der ihn und feinen Geift liebte: „Lieber 

Prälident, bevor wir ung trennen, will ich Ihnen ein Zeichen meimer 

Freundſchaft geben. Ach erlaffe Ihnen und Ihrer ganzen Yamilie 

das Innehalten der Falten.” Montesquieu bedankte fich und ver- 

abichiedete fi) vom Papfte. Dann führte ein Sekretär ihn in die 

Dataria, wo ihm die päpftliche Dispens außgeftellt wurde. Montes- 

quieu erfchraf über die Höhe der Gebühren, gab dem Sekretär den 

Dispens zurüd und fagte: „Sch danke Ceiner Heiligkeit für feine 
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Gnade, aber der Papft ift ein Ehrenmann. Ich verlaſſe mich auf fein 

Wort und auf Gott.“ 

Der Kanzler heißt Vicecancelliere della Santa Sede. Fcuher 
war er der erſte Mann im Staat, und jeder Einwohner latholiſcher 

Länder — nad) deſſen Meinung der Papſt über ſein Seelenheil 
verfügt — wandte ſich an den Kanzler, um Seine Heiligkeit in 

Dingen ber Kirchenzucht und des Glaubens zu befragen. [ep 
bringt dies Amt ſeinem Inhaber (Monſignore bella Somaglia) nur 
wenig ein. 

Der Kardinalvikar übt die Funktionen des Biſchofs von Nom 

aus. Er vollzieht die Ordinationen, verleiht die geiftliche Gewalt und 

überwacht die Pfarrer. Außerdem beſitzt er weltliche Gewalt und hat 

die Rechtiprechung in Bivil- und Strafſachen über Laien wie über 

Geiftliche. Sein Gerichtshof befteht aus Dem Direktor (Vice-Gerente); 

aus Richtern für Zivil und Strafrecht und vielen anderen Beamten. 
Der jehige Kardinalvikar Zurla ſoll nach der Papſtwinde ftreben. 

Er iſt Kamaldulenſer⸗Mönch geweſen und hat geſchaͤtzte Werke über 

die mittelalterliche Geographie veröffentlicht. 

Der Vikar iſt zuſtaͤndig fir Eheſtreitigkeiten, was ihm bei der guten 

Gejellichaft beſondere Rüdficht verichafft. Er ſchilaniert die Juden, 
an denen man in Rom den Tod des Heiland3 rächt. Ab Pins VII. 

in feine Staaten zurüdtehrte, ließ er die Ghettotore wiederherftellen 

und ftedte die armen Teufel wieder in ihr ſchmutziges Yudenviertel. 

Kraft eines barbarifchen Edikts Pius’ VI. dirfen die Juden Nom nur 

bei Tage betreten und müjfen am Abend bei Todesſtrafe wieder 

im Ghetto fein, außer am Sabbat. Die Zahl der Juden nimmt jähr- 

lich zu; jet beträgt fie 3500, und doch erweitert man ihr Gefängnis 

nicht, in das religiöfer Haß fie zufammenpfercht. Die Yolge diefer 

von Baull IV. erfundenen und von Napoleon aufgehobenen Duälerei 

it, daß die reichen Juden des Kirchenftaates ſich in Livorno nieder- 

gelafjen haben, wo fie unter dem Schuße der milden Regierung des 

Großherzogs von Toskana ftehen... 

80* 



468 Anhang 

Der Vice-Gerente des Vilars ift ein Kardinalbiſchof in partibus; 

er verjendet die Reliquien an die ganze katholiiche Ehriftenheit. 

Der Maöstro di Sagro Palazzo hat die Zenſur der im Kirchenftant ge- 

druckten Bücher unter ſich. Dieſe Stellung wird ftet3 von einem Do- 

minilaner belleivet. Auch er hat feinen Gericht2hof und verurteilt 

Buchhändler, die verbotene Bücher oder Stiche verlaufen, zu 

Galeere und ſehr hohen Geldſtrafen; er ordnet nach Gutdünlen Haus⸗ 

fuchungen an. 
Aus den Prälaten oder Monfignori gehen gewöhnlich Der Auditore, 

der Sekretar der Breven und der Sekretär der Denkichriften hewor. 

Die Monfignort find etwa dag gleiche, was in Frankreich unter 

dem Kaiferreich die Auditoren im Staat3rat waren?. Sie brauchen 

kein Prieftergelübde abzulegen; e3 genügt, wenn fie unverbeiratet 

find. Jeder junge Römer aus guter Familie, der ein Einfommen von 

1500 Scudi (etwa 8000 Franken) nachweift, erhält bei einigen Emp⸗ 
fehlungen den Titel Monfignore. Die Zahl der Monfignori ift un- 
beſchränkt und beträgt meift 200 bis 250. Durch diefe Ernennung 

verpflichtet jich die Regierung zu nichts. Der jetzige Papft? umd der 

Kardinal Conſalbi waren Monfignori. Die Prälaten tragen gemöhn- 

lich violette Strümpfe und Heiden ſich meift jorgfältig. Einige tragen 

am Hut ein violette3 oder grünes Band, das gewiſſe Ämter bezeichnet; 
in der Stadt folgt ihnen ein Lakai in Livree. 

Der Auditor, Pro-Auditore genannt, iſt als höchſter Juſtizbeamter 

zu betrachten. Seine Gerichtsbarkeit entſpricht der des Lordkanzlers 

von England. Er iſt höchſter Richter in Zivilſachen, aber nicht an 

Normen gebunden und braucht ſich nicht in den Schranken zu halten, 

die den anderen Gerichten gezogen ſind. Oft, wenn ein Prozeß be⸗ 

endet erſcheint und die eine Partei ihn zwei-, Dreimal gervonnen hat, 

greift der Auditore Santissimo in das Verfahren ein, gebietet Dem 

Recht Schweigen und gibt der Sache eine ganz andere Wendung. Er 

1 Stendhal war ſeit 1809 Auditor im Staatsrat. — v. O. B. 
2 Leo X. (1823—29). 
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hebt rechtäfräftige Urteile auf oder ändert fieab. Seine Rechtfprechung 

ift unberechenbar; ein altes Urteil wird plöglich aufgehoben und ein 

neues geiprochen, ohne neues Verfahren und ohne Ürteildbegrün- 

dung. Das wird zwar Öffentlich abgeftritten, aber man braucht fich 

nur irgendeinen berühmten Prozeß des Jahres von einem Advolaten 

erzählen zu lafjen. Auf die Rechtsgrundſätze des Auditors läßt fich mit 

furzen Worten nicht eingehen; feine Geſetzgebung ift ein unentwirr⸗ 

bares Durcheinander von altrömijchen Gefeben, Tanonifchem Recht, 

ben Beitimmungen der Stonzile, den päpftlicden Bullen, den Ent- 

fcheidungen der Rota und den Erlaffen der Legaten. . 

Ein Prozek läßt fich leicht fünfzehn bis zwanzig Jahre lang ver- 

ichleppen. Jede mächtige Familie kann aber hoffen, daß eins ihrer 
Mitglieder in fünfzehn bis zwanzig Jahren Kardinal oder ein einfluß- 
reicher Monfignore wird. Die Hälfte aller Geldverluſte, die die römi- 
ichen Familien betrüben, würde durch Einführung des franzöſiſchen 

Geſetzbuches eripart. Man muß hierüber die jungen römilchen Udoo- 

taten hören. Klugheit muß man al Advokat forgfältig verbergen. 

Es ift hier wie in Florenz vorgelommen, daß die Richter einen Advo⸗ 
Taten, der zu viel Talent zeigte, alle feine Prozeſſe verlieren ließen. 

Das merkt das Publikum bald, man vertraut ihm nichts mehr an, 

und er ift zugrunde gerichtet. 

Der Auditor (jet Monſignore Francesco Hola) prüft auch die 

Eignung der ala Biſchöfe vorgejchlagenen Geiftlichen. 

Der Sekretär der Breven (jet Monfignore Albani) erledigt 

die Sachen, die nicht das Bleiliegel der Sancelleria oder Dataria er- 

fordern, aber durch Breven erledigt werben, wie Alters und Bivil- 

dispenſe uſw. Er unterzeichnet die Breven, die der Papft an dver- 

ſchiedene ‘Berfonen richtet. Zmei ihm unterftehende Prälaten haben 

der eine die Briefe an Fürftlichkeiten, der andere die lateiniſchen 

Briefe abzufaflen. 

Fuür die Verpflegung Roms ift der Prefetto dell’ Annona beftellt. 

Er Hat dag Necht, Brachländereien auf Rechnung der Päpftlichen 
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Kammer anbauen zu lafjen. Die Annona ſchikaniert die Landwirte 
aufs ärgfte und richtet den Landbau im Kirchenſtaat zugrunde. 
&3 gibt Amter, fogenannte impieghi cardinalizij, die man nur 

nieberlegt, um Kardinal zu werden, nämlich dag des Nunzius in Wien, 

Paris, Madrid, Liſſabon und ded Gouverneurs oder Polizeimeifterd 

bon Nom, des Maggiordomo oder Hausmeiſters des päpftlichen Haus- 

halts, des Ma&stro della Camera, des Tesoriere oder Schagmeifters, 

des Sekretärs der Conſulta und des Gouverneurs des Herzogtums 

Urbino. Nach diefen hohen Würden kommt die große Maſſe aller 

Unterbeamten für Yinanzen, Heerweien, Polizei uſw. 

Kongregationen. 

Es gibt in Rom eine große Zahl von SEongregationen, unter die die 

politifche, bürgerliche und religiöfe Regierung verteilt if. Dieje Kom⸗ 

milfionen oder beratenden Sörperfchaften beftehen aus Starbinälen 

und Prälaten. Der Sekretär, dem die Hauptlaft obliegt, wird ftet3 

vom Papſt auögemwählt und ernannt. Cine junge, gewandte und 

ſchöne rau wie die verftorbene Prinzeffin Santa Croce hat oft be- 

ftimmenden Einfluß auf die Entfcheidungen diefer Stongregationen, 

und ein junger Monfignore, der fich einer folchen Protektion erfreut, 
verliert jelten einen Prozeß und kommt rajch vorwärt3. Die frühere 

Geliebte de3 Kardinal de Bernis! hatte im Jahre 1790 zwei Lieb- 

haber, den Kardinal Busca und Pietro Paolo de Medicid. Ihre 

Nivalität gab Anlaß zu höchſt ergößlichen Szenen. 

Girtu3 V., der jo manche nützliche Einrichtungen jchuf, errichtete 

1587 die Kongregation della Consulta. Sie beſitzt juriftiiche und 

Bermwaltung3befugniffe über alle päpftlichen Untertanen, ausgenom⸗ 

men Rom felbit, deffen Einwohner unter der Gericht3barfeit des 

Gouverneurs der Stadt jtehen. Die Confulta nimmt die Beſchwerden 

1 Die Prinzeifin Santa Eroce. Über ihr Verhältnis zum franzöfifhen Bot- 
ihafter in Nom, Kardinal de Bernig, |. Caſanova, Memoiren, XI, 1. 
(Deutſch in „Caſanova in Italien“, Kap. 29, Dresden 1922, Karl Reißners 
Verlag.) — 0.0.8. 
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des Bolled gegen die Gouberneure entgegen, prüft die Eigenjchaften 

und Titel derer, die geadelt werden möchten, arbeitet die Verfügungen 

zur Wufrechterhaltung ber öffentlichen Ordnung aus und ift das höchſte 
Gericht in allen Prozeſſen der Provinzen. Seit dem Unfchlag auf den 
Kardinal Rivarola im Jahre 1827 hat die Confulta reichliche Gelegen- 
beit zur Ausübung ihres furchtbaren Amtes. Im November 1827 

und Mai 1828 wurden in Ravenna mehrere Karbonari gehenkt. Da 

Herr von Metternich feit langen Jahren allen Herrichern alien? 

Angit vor den Rarbonari eingejagt hat, kann man ſich denken, welchen 

Einfluß dies Gericht erlangt hat. Den Borfig führt der Staatsſekretär. 

Bon 182427 war die der Kardinal Somaglia (} 1830), ein achtzig- 

jähriger reis, und, wie man jagt, ftodtaub. Heute hat dies Amt, wie 

gejagt, der Karbinal Bernetti, der langjährige Hausfreund der Prin⸗ 

zeifin Doria, die, wie man verfichert, fich des befonderen Wohlwollens 

Sr. Heiligkeit, des Papſtes Leo XII., erfreut. 

Mehrere Stardinäle find Dlitglieder der Eonjulta. Sie hat acht 
Monsignori ponenti (Berichterftatter), deren jeder mehrere Provinzen 

bearbeitet. Einer von ihnen ift Sekretär, ein Amt, das zu allem führt, 

denn er fieht den Papft oft, da er ihm Bericht über die Beratungen 

eritattet. Bei Sedisvakanzen erftattet der Sekretär feinen Bericht 

den drei Karbinälen Capi d’ordini, die die Regierung führen. Dieſe 

drei Karbinäle befleiden ihr Amt freilich nur einen Tag und werden 

dann durch andere abgelöft, big ein neuer Papft gewählt iſt. 

Die Kongregation del buon governo prüft die Entwürfe fürTroden- 

legungen und Berbefferungen des Landbaus, die ftäbtiichen Ver⸗ 

brauchfteuern (dazio) und alle Zivil- und Strafrechtsſachen, die 

darauf Bezug haben, mit Ausnahme von Rom; fie überwacht die 

Einkünfte, Ausgaben und Schulden der Gemeinden. Außer den 

Kardinälen hat fie zmölf Monfignori als Berichterftatterr. 

Die Kongregation der Inquifition hat zwölf Kardinäle und einen 

Kardinalfefretär. Eine große Zahl von Juriſten und Zheologen 

ftehen ihr als Berater zur Geite. Der Dominilanergeneral und der 
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Masstro di sagro palazzo gehören ohne weiteres zu biefen Consul- 

tanti. Trotz dieſer Überzahl von Mitgliedern bringt die römische In— 
autfition alle Hundert Jahre nur zwei bis drei arme Teufel ums Leben. 

Ein Advokat fungiert als Verteidiger der Angeklagten, aber das Ber- 

fahren dieſes Tribunals jpielt fich in furchtbaren Formen ab. Tieffte 

Geheimhaltung tft den Richtern geboten. Die Inquiſition |pricht 

Recht über alle, was die Religion und den Glauben betrifft, Ketzerei, 

Sottesläfterung, falſche Lehren, fchlechte Bücher, Sakrilegien, 

Mißbrauch der Sakramente, Anlagen wegen Bauberei. &8 gibt ein 

merkwürdiges Bud) von Mendhini: „Sacro arsenale, ovvero pratica 
dell’ uffizio della sacra Inquisizione‘“, Rom 1730. Das „Manuale 

Consultorum“ von Bordoni enthält einen eigenartigen Abſchnitt über 

die Folterung der Angeflagten. 

Das Heilige Offizium ift der katholiſchen Neligion äußerft nüglich 

gemwefen. Die Theorie der Glaubendverfolgungen ftammt vom Kaiſer 

Theodofius I. (um 385), und das fchredliche Amt eined Glaubens- 

inquiſitors geht tatfächlich auf feine Regierung zurüd. Im Jahre 1204 

begründete Innozenz III. die Inquiſition durch Entfendung von 

Mönchen nach Spanien zur Verfolgung der Albigenfer, deren Srrlehre 

fich dort augzubreiten begann. Im Jahre 1231 machte fich Gregor IX. 

den Glaubenßeifer de3 eben begründeten Dominikanerordens zunuße, 

um ihn allein mit der Führung der Keberprozeffe zu betrauen. Im 

Sabre 1483 richtete Sixtus IV. die Inquiſition in Spanien ein; Por- 

tugal erhielt fie erſt 1531. Schließlich ſchuf Paul III. Farneſe in Rom 

den Hauptſitz der Inquifition und feßte die genannte Kongregation 

ein, mit der Vollmacht, die Inquiſition in der gefamten Chriftenheit 

einzuführen. Diejer Papit fcheint jeden Anſpruch auf öffentliches 

Ärgernis angeftrebt zu haben. Er war heimlich verheiratet, foll der 
Liebhaber jeiner eignen Tochter gemwefen und im Konkubinat mit 

feiner Schweſter Giulia gelebt haben, die er der Ausſchweifung 

WUleranders VI. überließ, um den Vorteil davon zu haben!. 

1 Vgl. Bb. IV diefer Ausgabe, ©. 633f. 
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Die Kongregation der Inquiſition tritt dreimal wöchentlich zu⸗ 

fammen: Montag im Inquiſitionspalaſt bei Sankt Peter, wo ihre 

Kerker liegen, Dienstags in der Minerwa, um den Bericht anzuhören, 

und Dormerdtagd beim Papfte, wo das Los der Ungellngten ent- 

ſchieden wird. Die vorgeichriebene Beteiligung de3 Papſtes legt 

diefem Tribunal eine gewiſſe Zurkdhaltung auf. | 

Man kann ſich den Nachftellungen der Inquiſition entziehen, indem 

man feine Börfe öffnet, das heit mern man fich an die Penitenzieria 

wendet. Dies Gericht pricht Hecht über alle möglichen Sünden und 

Mifletaten ſowie alle befonderen Fälle, und man kann fie durch Gelb 
fühnen. Die Bußfertigen erhalten auf eine Eingabe hin die Abfolution 

durch ein Breve, in dem Der Rame ded Sünders offenbleibt. Den Vor⸗ 

fig führt der Großpönitentiar (gegenwärtig Monfignore Eaftiglioni)!. 

Bei hohen Kirchenfeften begibt er fich in eine der Bafiliten Roms, 

um dort die Beichte der befonderen Fälle anzuhören. 

Die Taren der Penitenzieria wurden um 1330 von einem frangd- 
ſiſchen Bapft, Benebilt XII., feſtgeſetzt. Dank diefem Fatholiichen 
Fiskalismus gewann Pius II. (1458—64) ungeheure Summen aus 

Abläſſen und Dispenfen; der Schacher damit erregte heftigen Unmillen 

gegen den Heiligen Stuhl. Jede Sünde hatte ihren bejtimmten ‘Preis, 

‚und für 20000 Dulaten verichaffte man ſich einen Generalablaß. 

Der Tarif der Apoftolifchen Kammer, der im Jahre 1320 von Jo⸗ 

hann XXII. — gleichfalß einem Franzoſen — eingeführt wurde, um- 

faßte 385 Fälle, die durch Geld zu fühnen waren. Merkwürdigerweiſe 

bezahlte ein Priefter, der einen Erfommunizierten in gemeihter Erde 

beitattete oder an einem verbotenen Orte Gottezdienft abhielt, ſelbſt 

wenn er dies nicht mußte, ebenjoviel Sühne wie eine Here oder Gift- 

milcherin, dag heißt mehr al ein Late, der jeine Eltern, rau oder 

Kinder getötet hatte. Der legte, von der römifchen Kirche angervandte 

und von ihr gebilligte Tarif erfchien 1514 zum erftenmal in Rom und 

erlebte mehrere Auflagen. Sein Titel lautet: „Taxae cancellariae 

1 Seit 1829 Papft Pius VIII. 
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apostolicae et taxa sacrae poenitentiae“. Er umfaßte 37 Artikel, deren 

Titel zumeift jo anftößig waren, daß ſich Die Wiedergabe verbietet. Das 

Konzil von Trient ſetzte ihn auf den Index der verbotenen Bücher... 

Wie man zugeben muß, wurde die menschliche Leichtgläubigkeit nie auf 

eine härtere Probe geitellt als Durch die Einrichtung derartiger Steuern. 

Die Kongregation della Propaganda fide empfängt die Beichte der 

Miffionare in den verſchiedenen Weltteilen. Sie jorgt für den Nach⸗ 
wuchs an Miffionaren und liefert die gedrudten Bücher in allen 

Sprachen aus ihrer eigenen Druderei. Ihre Zöglinge ftammen aus 

den Ländern, in denen ſich die Miffionare befinden; fie kommen jung 

nad) Rom, werden dort auf Koften des Papftes erzogen und dann 

ausgebildet in die Heimat zurüdgejandt. Die Propaganda fide von 

London, nämlich die Bibelgejellichaft, wird ihrer römischen Schmwefter 
bald nicht? mehr zu tun übrig laffen. Während dieje die Heiden be- 

kehrt, um die Herrſchaft des heiligen Petrus auszudehnen, will die 

Londoner Bibelgefellichaft Profelyten werben, um aus ihnen nad) 

und nach Kolonijten zu machen, die zum Nuten des englifchen Handels 

fronden und Abnehmer der engliſchen Yabriferzeugniffe find. Die 

Propaganda fide wurde 1622 von Gregor XV. begründet. 

Die Inder-Kongregation (dell’ Indice) genießt in Frankreich 

einen gewiſſen Ruf der Lächerlichkeit. Der Index iſt ein Katalog von 

20- bi3 25000 Werfen, deren Geijt oder Grundſätze der römijche Hof 

verdammt. Die erjte Ausgabe erichien im Jahre 1559. Sie bildet 

einen jtarlen Oltapband. Eine Neuausgabe de3 17. Jahrhundert 

läßt die Bücher fort, die nur verboten waren, weil fie die Bewegung 

ber Erde um die Sonne behaupteten, was befanntlich gottlo3 war, _ 

denn Joſua gebot der Sonne, ftillzuftehen. So hat man Kopernikus, 

Boerhave und Galiläi begnadigt. 

Sollte man e3 glauben, daß der Vorſitzende der Index⸗Kongregation 

die dreijährige Erlaubnis zum Leſen verbotener Bücher außftellt, und 

daß die Genehmigung nad) Ablauf erneuert werden kann? Und doch 

trifft das zu. 



Mechanismus ber päpflihen Regierung 475 

Paul IV. gilt für den Urheber des index, aber der Fromme Pius V., 

deilen Grabmal man in ©. Maria Maggiore ſieht, jebte die Index⸗ 

Kongregation zur Prüfung von Drudwerken ein; der Maästro di 
sagro palazzo gehört ihr an. Unter der Verwaltung des Karbinals 

Conſalvi ift der Index in Vergeſſenheit geraten, aber feit 1826 ift er 

für die Römer wieder zum Schredbilb geworben. Seine ganze Strenge 

richtet fich beſonders gegen die Bücher, welche die geiftliche Autorität 

. erjchättern önnen, wogegen man bei lafziven Schriften manchmal ein 

Auge zudrüdt, denn es ift Humdertmal beſſer, daß der Geift fich mit 

folchden Dingen beichäftigt, ala mit Glaubensfragen. 

Ich will nicht weiter auf alle diefe Kongregationen eingehen, um 

nicht langweilig zu werden. Nur die Kongregation der Riten will 

i ch noch fireifen, und zwar wegen ihres Herz⸗Jeſu⸗Kults und der 

Heiligſprechungen. Außerdem liegt ihr die Oberauflicht über die 

religiöien Gebräuche, die Genehmigung der Ordensregeln, Breviere 

und Dießbücher, ja felbft der Prozeſſionen ob. Sie allein gewährt den 

Kirchipielen, den Städten und Provinzen bie erbetenen Schub- 

Beiligen. Der Herz⸗ Jeſu⸗Kult ift von äußerfter Bedeutung, beſonders 

in Frankreich. Er will jeden Gläubigen davon überzeugen, Daß er die 

©orge für fein Seelenheil allein dem Papſte überlajfen und nie jeine 

Bernumft zu Rate ziehen foll. Er ift die Hauptwaffe des Papfttums 
gegen den verdammten Voltaire und die hölliſche Logik. 

In Rom ift man der Meinung, daß man von Zeit zu Zeit neue 

Heilige ernennen muß, weil das Anſehen der alten nachläßt oder ganz 

verichwindet. Seit Leo XII. Thronbefteigung hat man jährlich wohl 

einen bi3 zwei heilig geſprochen. Soll ein Seliger heilig gejprochen 

werden, jo hält die Ritenlongregation zunächſt Sigungen ab, in denen 

ein Advokat, der Advokat des Teufeld genannt, gegen den Heiligen 

auftritt und beweift, daß er nicht3 Uußerordentliches vollbracht Hat. 

Arzte und Wundärzte ftellen feft, was von feinen angeblichen Wunder⸗ 
taten natürlich zugegangen fein kann; auch Theologen werden gehört. 

Berliert der Advolat jeine Sache, jo verſammelt ſich die Kongregation 
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unter dem Vorſitz des Papftes, der die Heiligfprechung befiehlt. Diefer 

große Uft des Katholizismus findet gewöhnlich erft fünfzig Jahre nach 

dem Tode des Seligenftatt. Als ehrenvolle Ausnahme wurde der heilige 

Karl Borromäus ſchon dreißig Jahre nad) feinem Tode fanonifiert. 

Sede Heiligfprechung gibt Anlaß zu öffentlichen Feſten und re- 

ligiöfen Zeremonien. Anders kann e3 aud) nicht fein, denn dies ift 

eine der größten Feiern der Kirche. Durch Tugend und Frömmigkeit, 

ja oft nur durch Gelchidlichleit wird ein Geſchöpf fo zum Mittler 

zwiichen Gott und der Welt! Iſt die Familie de3 Heiligen reich, ge 

hörte er zu den Mächtigen der Welt, fo ift feine Heiligiprechung ſehr 

foftipielig. Solche Zeremonien haben big zu 100000 römischen Scubi 

(535000 Franken) gefoftet: reiches Gezelt, Triblinen, Dufiffapellen, 
Illuminationen, Böllerfchüffe von der Engelöburg ufm. . 

Bismweilen Hinterläßt jemand, der feine Heiligiprechung vorausſieht, 

teſtamentariſch die dazu nötige Summe. ter aber arm geftorben, und 

will niemand die Koften für feine Kanoniſation beftreiten, jo bringt 

man fie durch Sammlungen auf. Das Volk liebt derartige Feſte ſehr, fie 

bringen Geld unter die Leute und Neben nah Rom. Faſt ftet3 haben 

die Heiligiprechungen in der Peterskirche ftattgefunden. Die ältefte 

iſt die de3 Heiligen Udalrich, die Johann XV. im Jahre 993 vollzog. 

Unter ven Päpſten, diebefonderögern Heiligjprechungenpvornahmen, 

tagt Benedikt XIII. (Orfini) hervor; er mar ſehr fromm, ſehr ſchwach 

und, wie andere fagen, jehr dumm. Sein größtes Vergnügen war, 

heilig zu ſprechen. Dieje Vorliebe benugte man, um ihm Gregor VII. 

borzufchlagen, den er fofort fanonifierte. Unter den neueren Heilig- 

iprechungen ift bejonder3 eigenartig die de3 heiligen Julian, die 

Leo XII. im Jahre 1825 vollzog; fein Hauptmwunder war, daß er am 
Spieß gebratene Lerchen wieder lebendig machte. 

Konſiſtorien. 

Das Konſiſtorium iſt die Verſammlung der Kardinäle in Gegenwart 

des Papſtes. Es gibt drei Arten: geheime, öffentliche und halböffentliche. 
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In den geheimen Konfiftorien werben die wichtigen und heillen 
Geſchäfte beiprochen. Der Papft läßt dazu eine Heine Zahl von Kar- 

dinälen entbieten. Man wählt meift fünf bis ſechs von hervorragender 

Begabung und drei jehr alte, jehr fromme und ftodtaube. Der Abſo⸗ 

lutismus hat in Rom aber ſolche Fortſchritte gemacht, daß ſelbſt dieſe 
Heine Ratsverſammlung nicht mehr befragt wird. Der Papſt teilt ihr 

die Emennung der Karbinäle, der Nunzien, Legaten und Bijchöfe, 
die Errichtung von Kirchen uſw. mit. Seine Heiligleit, der Staats⸗ 

jefretär, felbit der Beichtonter des Papftes beitimmen die wichtigften 

Ernennungen. 

Das öffentliche Konfiftorium, Die allgemeine Berjammlung der Kar⸗ 

dinäle, findet gewöhnlich allmonatlich ftatt, um einem Erzbiſchof Das 
Pallium zu verleihen oder eine Heiligiprechung zu vollziehen; jeder- 

mann bat dabei Zutritt. Bei dieſem Konſiſtorium fien die Kardinäle 

auf Politerbänfen. Sie tragen das Chorhemd; da e8 aber ein Ub- 

zeichen der Gerichtöbarfeit iſt, bededen fie e8 beim Erſcheinen des 

Papftes mit ihrem Mantel. Der Papſt ſetzt jich in vollem Ornat unter 

einem Baldachin auf einen ſehr hohen Lehnſtuhl. Soll ein neuer Kar⸗ 

dinal eingeführt werden, jo erheben ſich vier Kardinäle, um den Auf- 

zunehmenden zu holen. Beim Eintreten wirft er fi) dem Papfte zu 

Füßen, um den Fußkuß zu vollziehen. Der Bapft hebt ihn auf und 

umarmt ihn. Dann verläßt er den Papftthron, um allen Stardinälen 

den Friedenskuß zu geben. Jeder jagt ihm bei der Umarmung ein 

paar freundliche Worte und drüdt ihm dann die Hand. Cigenartig ift 

e3, das Mienenspiel des Aufgenommenen zu beobachten. Er lächelt, 

wenn er einen Kardinal umarmt, nimmt dann jofort wieder eine 

ernſte Miene an und zeigt jich von neuem hocherfreut, wenn er den 

nächſten umarmt. 

Nach dem Friedenskuß ruht ſich der neue Kardinal einen Augenblid 

aus, dann wirft er fich wieder vor dem Papſte nieder, und diejer ver- 

leiht ihm den roten Hut mit dem Bedeuten, daß jeine Farbe ein 

Beichen de3 Blutes jei, das Chriftus für und vergofjen hat, und daß 
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auch er ſlets bereit fein ſoll, ſein Blut für den Glachen gu vergiehen 
An den: drei ſolgenden Tagen werben die Baläfte- aller Geſandeen 
uno aller herer illuminiert, bie an feiner Echebung ingettbeinen Bin 

vo er haben. 
"Ein hahonentnches aongſuenen —— —— 

—E F 

Die Gerigte in Ram. RAR EL CH "matt 

Wäre bie Menge ber Gerichte eine Gewähr für —— — 
jo fande e8 bamit in eier Subt beſer a in Dom. — 

ſind mehrete, ter mit Rechtsbefugniſſen von verkiebenem. * 

fang ausgeſtattet, einige in hochſter Inftanz, ja ſogar niit Dem Necht 
über Beben und Tod. Wer Mut und Geduld geung aufbringt leſe 
das Buch: „Lo atato presente dolla Corte di Roma, da Andrea Togsi.” 

De wird man jeden, daß Veſth, Breihett, Chre und Leben bee päpft- 
lichen Untertanen im die Hand geiſtlicher Richter gelegt ſund. Überdies 

zeigt da3 römifche Strafgefehbuch durchweg jenen mißtrauifchen, 
graufamen Geift, der die Theofratie fennzeichnet. 

Sch begnüge mich hier mit einigen Bemerkungen über die gewöhn⸗ 

lichen Gerichte. Es find ihrer fünf: dag Gericht des Senators, Des 

Vikars, des Gouverneurs von Rom, des Auditors der Sammer oder 
bon Monte Citorio und da3 der Rota. 

Das Gericht des Gouverneurs geht befonders die Laien und die 

GSicherheit3polizei an, das des Vikars die Geiftlihen und die Sitten- 

polizei. Das de3 Senator3 ift am beſchränkteſten; ihm liegt faft nur 

die Aufrechterhaltung der ftädtiichen Verfaſſung und die Ausfertigung 

der Patente der Notare des Kapitol ob. 

Nicht grundlos hat man das Dafein eined Beamten geduldet, der 

den TitelSenator von Rom führt. Ergemahnt an Zeiten des Ruhmes 

und der Größe, deren Andenken das Oberhaupt des Katholizigmus 
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erhalten wollte. Der Papft weiß mohl, wie mächtig bie Erinnerung 

an die Römiſche Republik auf die Geiſter wirkt, und jo hat er das 

Scheinbild einer Regierung, die jo Großes vollbrachte, in theokra⸗ 

tiichen $ormen fortbeitehen laſſen. Der Senator (jet Fürft Ultteri) 

bewohnt einen [chönen Palaſt auf dem Kapitol. Diefer weltliche Rich⸗ 

ter ift ftet3 Ausländer. Drei Richter find ihm beigegeben; das Ver⸗ 
fahren ift öffentlich. Er erkennt in erfter Inſtanz über Sachen bis zur 

Höhe von 500 Seudi, beftimmt allmöchentlich den Preid des Schlacht- 

fleifches, Iäßt Meine Schulden eintreiben, richtet nur über Laien und 
ftedtt fie gegebenenfalls in fein Gefängnis. Dieje Befugnis erhielt er 

im Jahre 1746 von Benedikt XIV. Bi8 zum 11. Jahrhundert war 

der Senator vom Papft wie vom Kaifer unabhängig, aber heute ift er 

der geiftlichen Gewalt ebenfo untertan mie alle anderen Beamten. 

Bet öffentlichen Beremonien tritt er in antikem, Iangfchleppendem 

Sennatorengewand auf. 

Das abfcheuliche Tribunal der Vicaria verfährt nach den Formen 

der Smauifition. Jedermann kann ohne Grund verhaftet werben. 

Die Denunziation eine obfturen Angeberd, eines unzufriedenen 

Bimmermäbchen genügt; man dringt bei Nacht mit Leitern oder 

Nachſchlüſſeln in die Wohnung des Bezichtigten ein, umd bei dem 

Prozeß wird fein Verteidiger zugelaffen. Wehe dem, der keine Pro- 

teftion hat! 

Das Tribunal des Senators, des Vikars und ded Gouverneurs 

haben da3 gemeinfam, daß ihre Gerichtäbarkeit fich nicht über Rom 

und 40 Miglien im Umkreis erjtredt, das heißt nur über da3 römiſche 

Gebiet. Zuſtändig find fie nur für eine geringe Anzahl von Zivil⸗ 

ſachen, aber faft unbeichränkt für Kriminalſachen. hr Urteil ift 

nur bei Streitobjelten von 25 Scudi endgültig, aber über Leben 

und Freiheit fchalten fie ohne die Möglichkeit der Berufung. 

Das Tribunal des Auditors entfcheidet über geiltliche und Zivil⸗ 

fachen bis zur Höhe von 500 Scudi. Doc) ift Berufung beim Gericht 

der Giustizia und der Grazia möglich. 
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Das berühmte Gericht der Rota hat Ähnlichkeit mit den altfranzö- 
jiichen Parlamentsgerichten. Es beſteht aus zwölf Prälaten ver- 

ſchiedener katholiſcher Nationen, die den Titel Auditore tragen. 

Dieje Richter erkennen über alle geijtlihen Sachen der Ehriftenheit; 

erft drei gleichlautende Urteile machen feinen Spruch unwiderruflich. 

Man ftelle ich vor, welche Geduld und wieviel Geld nötig find, um 

einen Brozeß endgültig auszutragen! 

Die zwölf Auditoren der Rota ſetzen ſich aus drei Römern, zivei 

Spaniern, einem Frangofen, einem Deutichen und je einem Staliener 

aus Venedig, Mailand, Bologna, Ferrara, Toskana und Perugia 

zufammen. Somit ftehen vier Nichtitalienern acht Staliener gegen- 

über, von denen fünf bis jechd aus den päpftlihen Staaten find! 

Die Segnatura iſt ein Reviſionsgericht. Sie hebt jedes Urteil wegen 

Sormfehlern auf, enticheidet über die Zuftändigfeit einer Cache bei 

den verjchiedenen Gerichten und beitimmt, ob Urteile erfter Inſtanz 

troß eingelegter Berufung vorläufig vollitredfbar find. Dies Tribunal 

berfährt völlig nach Willkür und befolgt bei feiner Rechtſprechung leine 

feften Normen. 

Eine bemerfendwerte Ausnahme findet bei Brieftern und bei }5rauen 

ftatt: fie können niemals hingerichtet und höchitens für fürzere oder 

längere Zeit eingeferfert werden. Offentliche Gerichtöverhandlungen 

finden nicht mehr jtatt; die Verteidigung beruht auf einem Factum 

oder Denfichrift. (Die AJuftizreform von 1831 unter Gregor XVI. 

it zwar recht unvolllommen, bietet jedod) namhafte Verbejjerungen, 

ſowohl im Zivil- wie im Strafrechtöverfahren.) 

Die Konfervatoren von Rom. 

Aus Icheinbarer Hochachtung vor den republifaniichen Formen Hat 

man al3 Konſervatoren von Nom drei ftädtilche Beamte betitelt, die 

als Vertreter des römischen Volkes angejehen werden. Daneben aber 

itellen fie aud) noch die Konjuln des antifen Rom dar, etwa wie 

die Tyranzisfaner von Araceli an Stelle der Priejter des Jupiter 
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Sapitolinus getreten find. Diefe Konjervatoren hüten jich wohl, den 

Pfarrern der vieumdfünfzig Kicchipiele Roms, die jeden ihnen Miß⸗ 

liebigen ind Gefängnis werfen lönnen, den Rang abzulaufen. Der 

Papft ernennt den Senator und die Konſervatoren, die leteren 
immer nur für ſechs Dlonate. 

Funktionen. 

Unter Funzioni verfteht man in Rom alle geiftlichen und weltlichen 

Beremonien, die mit Pracht und Glanz umgeben find. Die pracht- 

vollite ijt die der Bejikergreifung (Possesso), wenn der Papft nad) 

feiner Krönung Beft von der Lateransbaſilika ergreift, die als die 

erfte Kirche Roms und Mutter aller Kirchen der Chriftenheit gilt. Bei 

feinem Anloß zeigt ſich der Papft in ſolchem Glanze. Am Abend find 

die drei PBaläfte auf dem Kapitol prachtvoll erleuchtet. 

Außerſt demütigend war der Zwang, der für die Juden am Tage 
des Possesso beitand. Am Titusbogen, an einer auf ihre Stoften aus⸗ 

geichmüdten Stelle, traten die Rabbiner und die Wlten dem Bapft 
auf feinem Feſtzuge vom Vatikan zum Lateran entgegen und boten 

ihm knieend das Alte Teftament in einer mit Gold- und Siülberftüden 

gefüllten Schale dar. Der Bapft ſchlug mit dem Stabe in das Beden 

und dann auf Kopf oder Schulter des eriten Rabbiners, was bes 

deutete, daß der Papft die Huldigung der Juden annahm und ihnen 

während ſeines Pontififat3 den Verbleib in Rom geftattete. 

Heute vollzieht fich diefer Alt in weniger verlegender Form. Die 

Juden legen Teppiche auf dem Wege vom Titusbogen bi3 zum Koloſ⸗ 

feum; der ältefte Rabbiner an der Spibe feiner Glaubensgenoſſen 

bietet dem Papft eine hebräiiche Bibel dar; diejer nimmt fie an und 

ermahnt die Juden, nicht mehr den Meſſias zu erwarten, den ihr 

heilige3 Buch ihnen verkündet, denn er ſei vor über 1800 Jahren er- 

ichienen. Weiter ermahnt Seine Heiligkeit die Juden, fich in den 

Schoß der Kirche aufnehmen zu laffen. Wie man fieht, erhöht die zu 
diefer Huldigung gewählte Stelle die Demütigungnoch, denn belanntlic) 

31 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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ftellt eins der Reliefs des Titusbogens kettenbeladene judiſche &e- 

fangene im Triumphzug ihres Beſiegers dar. Aus einem Reſt von 

Baterlandöliebe und Frömmigleit gehen die Juden nie durch den 

ZTitusbogen, jondern um ihn herum, wenn fie auf dem Campo vaccino 

Geſchäfte haben. 

Eine Funzione von äußeriter Lächerlichleit war die „Huldigung des 

Belter3”. Bevor König Karl. von Sizilien aus der Hand Urbans IV. 

die Krone empfing, leijtete er dem Papſt und feinen Nachfolgern den 

Treueid und gelobte einen jährlichen Tribut von 40 000 Gulden. Im 

Jahre 1472 nötigte Sixtus IV. den König Ferdinand von Neapel zu 

einem höheren Tribut, zu dem noch ein Belter kam. 

Alljaͤhrlich am Tage por Sankt Beter und Paul brachte der Konne⸗ 

tabel de3 Königs von Neapel im Namen feines Gebieterd der Beters- 

ficche einen Belter und eine Börje mit dem Tribut dar. Mit filber- 
befchlagenen Hufen, mit jilbernem Sattelzeug und mit prachtvollen 

Federn geſchmückt, leijtete das Pferd, folange es noch gehen konnte, 

alljährlich den gleichen Dienjt. Hatte e8 doch eine jehr ſchwierig e Rolle 

zu jpielen, die ihm nur mit großer Mühe beigebracht war: e8 mußte 

wie alle Gläubigen vor dem Papſte niederfnien. Der lebte Kniefall 

fand 1787 Statt. Der Fürjt Colonna fungierte als Konnetabel von 

Neapel. Die Zeremonie fand mit größtem Pomp ftatt. Der Papſt 

ſaß am Eingang der Peterskirche auf dem Throne und empfing von 

dem Konnetabel die Börfe mit dem Tribut von 6000 Dulaten 

(63400 Franken) und den Belter. 

Im Jahre 1788 hob der König von Neapel diefen Tribut auf, deſſen 

Rechtmäßigkeit er längft beftritten hatte, aber Pius VI. erhob beim 

neapolitanischen Hofe lebhafte VBorftellungen darüber. Dan wies fie 

Ichroff ab, aber angeficht3 der Yortichritte der franzöſiſchen Revo— 

Iution legte man den Heinen Streit fchleunigft bei, und die Neapler 

Regierung verpflichtete fich, bei der Thronbejteigung jedes Königs 

50000 Dulaten als fromme Spende an die Peterskirche zu zahlen. 

Rom ging darauf ein und verzichtete auf den Jahrestribut und die 
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demütigende Beremonie. Im Jahre 1818 wurde zwilchen ben Re- 

gierungen von Rom und Neapel ein neues Konkordat unterzeichnet, 

durch das die Krone beiber Sizilien von jedem Tribut befreit murde ... 

Trotzdem proteftiert der Papft feit dem Wiener Kongreß alljährlich 

gegen den Berluft feiner Sowveränität über Avignon (das 1791 zu 

Frankreich kam), Barma und das Königreich Neapel. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über das größte Feſt im Jahre: 

den St. Peterötag, der zahlreiche Fremde herbeilodt. Wußer dem 

feierlichen Hochamt wird Michelangelo Kuppel am Abend erleuchtet, 

und auf der Engelöburg wird ein prachtoolles Tyeuerwerk abgebramnt, 

das gewöhnlich 500 römische Scubi (2700 Franken) koſtet. Die Er- 

leuchtung der Kuppel ift das Prachtoolifte, was man in feiner Art 

ſehen kann; fie ift von unbefchreiblichem Zauber. Beides, die Er- 

leuchtung und das Feuerwerk, findet ziweimal hintereinander ftatt, 

am Borabend und am Abend des Tages, der dem Schußpatron der 

heiligen Stadt geweiht ift. 

5. Die Gefandten! 
Ot que pobrete e un ambazador.... lo mas 

importante que tenemos que hayger es no 
hager mal. Don Diego Mendoza 

Die römiſchen Patrizier, mag Alfieri fie auch fchelten?, find Die 
ärmften und ſtolzeſten von ganz Stalien. Eie fühlen das Gewicht 

ihrer großen geſchichtlichen Namen und befigen ein hinreichendes 

Gefühl ihrer eignen Würde, um ihre Armut nicht den forfchenden 

3 Aus „Le Globe‘, Nr. 25 und 28 vom Januar 1828. Diefer Aufjag ift 
eine Rüdüberfegung ind Yranzöfiihe aus dem von Stendhal in „New 
Monthly Magazine“ in engliſcher Überfegung veröffentlichten Aufſatz. 
(Rovati, 155.) Die Verdeutſchung ift gelürzt. — v. O. B. 
3 Riochi patrizii, e piü che ricchi, stolti. (Sonett 16.) Aber das ift nur 
ein galliger Ausfall des Satirilers, den man den fchlechten Betten und den 
Moskitos von Baccano zufchreiben muß. ©. Vita, Bd. II. (Stenbhal.) 

31* 
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und mitleidsloſen Blicken der Fremden auszuſetzen. Nichts verſinn⸗ 

bildlicht dieſe Stadt der Toten beſſer als die lebenden Geſpenſter ver⸗ 

gangenen Ruhmes, die man noch durch ſeine Ruinen ſtreifen ſieht. 

Die wenigen Ausnahmen find entweder emporgelommene Fa- 

milien oder die Reſte der alten Geichlechter, die durch Heiraten mit 

Familien, die ihre Väter verachtet hätten, einen Schein ihrer alten 

Größe gerettet Haben. Reichtum einerjeit3 und Hochmut anderfeits 

bilden ein ſeltſames Mofail, wie in einigen Bauten auf dem Forum, 

mo man hier und da eine alte Säule aus pariihem Marmor zwiſchen 

dem Stud und Kitſch der modernen Kirchen entdedt. Der Gegenſatz 

zwiſchen Einft und Jetzt ſetzt fich in den Menſchen fort, und auf der 

Straße trifftimanimmerfortaufeinigetraurige Überbleibjelalter&röße. 
Doch nicht in ihren eignen Häujern, wie man glauben follte, muß 

man die Nachkommen des römischen Adels fuchen. Die meiſten find 

von der Armut von Saal zu Saal vertrieben und haben fchließlich als 

legte Zufluchtsſtätte den Zwiſchenſtock ihres Palazzo bezogen. Ja jie 

treten felbit dieſen bei verlodenden Angeboten an Fremde ab. Daraus 

darf man indes nicht [chließen, der Beobachter hätte gar feine Ge- 

legenheit, Die Eigenart de3 primo ceto zu ftudieren. Die erzwungene 

Zurüdhaltung ift nicht abjolut. Die Kreiſe der geitürzten Herricher- 

häufer, deren Mitglieder fo zahlreich in Rom wohnen, bieten eine be- 

ſchränkte Verkehrsmöglichkeit, und wenn aud) die ftändigen Befucher 

ſolcher Salons ihre politiſche Färbung angenommen haben, fo findet 

man doc aud) Ausnahmen, bei denen ihr eigner Charakter durch- 

Ihlägt. Die Leute, die zu einem Hofe gehören oder um feine Gunjt 

buhlen, find zumeift nicht fehr dienfteifrig gegen eine rivalifierende 

oder unterlegene Partei, und ein Reifender, der die römiſche Gejellig- 

feit nur nad) den Empfängen bei den Bonaparte3 beurteilen wollte, 

bekäme fein richtigeres Bild, als einer, der in England oder Frankreich 

nur die Salons der Whigs und der Torys beſuchte. 

Der römiſche Adel, der nicht mehr in der Lage iſt, jelbft zu reprä« 

jentieren oder eine angemejjene Stellung an einem fremden Hof 
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anzunehmen, findet prachtoolle Entihädigung beim biplomatifchen 
Korps. Bei den Gejandten kann man die ganze römiſche Ariftofratie 

wie von einer Galerie aus vorbeiziehen fehen, und die Gejandten 

felbft find im allgemeinen fo auögewählt, daß fie zur Unterhaltung 

und Belehrung der Zufchauer erheblich beitragen. Sie bilden eine 

Menſchenart für jich mit ſehr herborftechenden Sonderzügen, und ihre 

Eigenart wird noch unterftrichen durch den Rang, Die perjönliche und 

politiiche Stellung des Herrichers, den fie vertreten ober an deſſen 
Hof fie gefandt find. Der AMlerander der Neuzeit hat zwar oft mit 

einem Schwerthieb alle gordiihen Knoten und Eophiömen diejer 

ichlauen Leute zerhauen und die diplomatiſche Kunſt auf ein paar jehr 

einfache Worte zurüdigeführt. Aber die gute alte Zeit der Diplomaten 

iſt wiedergefehrt, und es Lohnt fich von neuem, die offizielle Feierlich⸗ 

feit, die Kunſt würdevoller, fchlauer Verichleppung in Europa zu 

ubieren. 
Nichts am römischen Hofe erfordert eigentlich ein ſolches Aufgebot 

bon Diplomaten, wie e3 der Fall ft. Der Papſt befitt zwar noch 

feine geiftige Macht über einen großen Teil der Menichheit, aber die 

Gelegenheit, feine weltliche Macht auszuüben, findet ſich nur noch 

felten oder wird felten wahrgenonmmen. Dan kann geltend machen, 

dab Roms zentrale Lage und feine zugeitandene Schwäche es zur 

Beratungftelle über die italienifchen Angelegenheiten geeignet macht, 

und daß auf feinem neutralen Boden, unter dem Schub eines mäch⸗ 

tigen Namens, die Anfprüche der Nebenbubhler fich leichter erörtern 

laflen und weniger fchroff geltend gemacht werben. Jedenfalls fteht 

der römifche Botfchafterpoften bei den Mächten des Südens an erſter 

Stelle, und die Bedeutung der diplomatiichen Perjönlichkeiten ift für 

den Zuſchauer nicht geringer al3 der leere Pomp der religiöjen Zere⸗ 

monien. Rom ift eine Kleinſtadt und eine große Ruine; es gibt Feine 

Bollamenge, in der fich der Einzelne verlieren könnte. Auch der Ge- 

ſandte verfchwindet nicht in der großen Maſſe. Der Papſt hält feinen 

Hof, und für den Fremden find Die Gejandten Papft und Hof zugleich. 
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Sie nehmen fozufagen die Stellung des Herrſchers ein, und Der eigent- 

liche Herricher verſchwindet hinter der Fülle der Gejandten aus aller 

Herren Ländern. 

Es drängte mich, dies Syſtem in voller Tätigleit zu jehen, und fo 

war ich hocherfreut, bei mir eine Einladungskarte des Gejandten von 

Neapel, Marchefe Yuscaldi, zu einem Feſt im Palazzo Farneſe vor- 

zufinden. Den Anlaß bot die Geburt oder Hochzeit einer neapolitani- 

ichen Prinzeſſin. Obmohl ich früh hinkam, fand ich den weiten Pla 

vor dem Palaſt fchon von einer langen Wagenteihe erfüllt. Der 

Glanz und der flimmernde Echein der Fadeln, die längs der Front 
brannten, eine Zeremonie, auf die die Ariftofratie felten verzichtet, 

gaben den breiten, düfteren und maffigen Verhältniſſen dieſes Meifter- 

baue3 von Michelangelo etwas Gewaltiged. Bald aber wurde ich 

durch andere Dinge abgelentt. Das Durcheinander getragener 

radeln, das Schreien der Lakaien in verichiedenen bunten Trachten, 

unter denen bejonder3 die mehr phantaftisch als maleriſch wirkenden 

Diener und Piköre der Gejandten auffielen, das feierliche Dunkel des 

Palafthofes, den man durch das Gewirr der jchwelenden Fackeln er- 

blidte, die Schweizer, die am Treppenfuß die Namen der Antom- 

menden riefen, die Pracht der großen Freitreppe — das alles zog in 

raſchem Wirbel an meinen Augen und meinem Geijte vorüber. Mit 

großen Schritten Durchmaß id) die kalte, offene Galerie und kam bald 

zur Tür des Vorzimmerd. Dort ftanden zwei Reihen von Dienern 

im Glanz ihrer prunkvollen Livreen. Ich durchſchritt fie unter dem 

Kreuzfeuer ihrer beobachtenden Blide und trat in den großen Saal. 

Die Gemächer waren überfüllt. Ganz Rom war anweſend. Ich 

jah mid) in einer Wolle von Ordensfternen und Kreuzen, geftidten 

Staat3fleidern und anderen Dingen aus dem Feenreiche. Um dem 

Wirt meine Berbeugung zu machen, bahnte ich mir einen Weg durch 

all diefen Glanz, bald abgelenkt durch die Diamanten und Federn der 

Damen, bald durch die roten Kappen und die braune Gelichtäfarbe 

der Kardinäle oder die Schnurrbärte und martialifchen Gefichter der 
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Dffiziere, als meine Aufmerhſamkeit plöglich durch ein ſchallendes 

Lachen rechts von mir erregt wurde. Inmitten einer jehr bunt- 

fchedigen Gruppe hörte ich einen Herrn in außgejprochenem neapoli 

taniichen Dinleft Sprechen und erkannte in ihm den Marcheſe Yus- 

caldi. &r war ein Heiner Mann, der auf einem Fuß hinkte und mit 

einem Auge ſchielte, aber mit unerjchütterlicher Selbſtgewißheit und 

gutem Humor quirlte er umher, um die Honneurs zu machen, als 

wäre das alles nur ein Mummenſchanz, den er, wenn ex. wollte, mit 

Domino und Maske verlafien fonnte.. 

In der herrlichen Galerie mit den Fresken der Caracci begann ber 

Ball. Nur die Kardinäle und Geitlichen blieben im erjten Saale. 

Die Etikette erheifcht, daß fie jich beim erjten Violinenklang zurüd- 

ziehen. Einige ließen fi) ruhig vom Publitum beftaunen. Undere 

hatten fich halb ſchüchtern, Halb dreift etwas zurüdgezogen, und eine 
Heine Gruppe hatte e3 ſich auf einem Sofa bequem gemacht, als das 

plögliche Erſcheinen des portugiefiihen Geſandten das Konzeptjtörte. 

Auf den Fußſpitzen kam er herbeigehüpft, mit einer vergnügten 

Miene, die Die Bewunderer der Vergangenheit ärgerte und die wenig 
zu dem vierichrötigen Gebaren und der gedrungenen Geitalt Seiner 

Erzellenz paßte. Im Ru hatte er alle Welt begrüßt, und wenn man 

ſich umdrehte, erfannte ein jeder den Grafen Funchal. Er hatte nichts 

von dem Rufe verloren, den er fich einft in England gemacht hatte. 

Er war noch immer die Blüte der Heiterlinge des ancien rögime 

und des „guten Tones“, das Mufter diplomatifcher Eourtoifie. Sein 
Heiner gepuderter Rundkopf trug noch die gleiche Perlide wie Damals; 

nur feine ſchweren Züge waren voller und feine Baden noch tiefer 

gerötet. Obwohl häßlich wie ein Waldmenſch, war er neben Fuscaldi 

eine klaſſiſche Schönheit. 

Er war zum zweitenmal in Rom; ſeine Wiederkehr mochte ihren 

Grund in der befonderen Vorliebe des Papſtes für ihn und in feiner 

wohlbelannten Erfahrung im SHofzeremoniell haben. Er Hatte 

Pius VII. al außerordentlicher Gejandter zu feiner Rücklehr nad) 
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Rom! beglüdwünicht, und Alter wie Krankheit des gewöhnlichen Ge⸗ 

fandten, Graf Pinto, gaben einen triftigen Vorwand für Funchals 

längeres Verweilen in Rom, mo auch er feine befonderen Anziehung‘ 

punkte hatte. Er war offen und in feinen politiichen Anfichten frei, 

hatte Geichmad und Neigung zu Kunft und Wiſſenſchaft. Später 

ſpeiſte ich oft mit ihm im Palazzo Fiano, und an feiner Tafel ſah ich 

die Verwirklichung eines philofophiichen Traumes, wie er mir jelbft 

vorgeichwebt hate. Er verjtand es, Leute wie Niebuhr, Alerblad, 

Sismondi? an feine Tafel zu ziehen, und war freigebig genug, aud) 

andere einzuladen, um deren Gefellichaft zu genießen und von ihmen 

zu lernen. Ä 

In der Gruppe auf dem Sofa bemerfte ich, etwas abſeits fitend, 

einen Dann mit einem Charafterlopf, der fich deutlich von den bleichen 

italienifchen Gefichtern rings um ihn abhob. Yunchal ftellte mich ihm 

ohne meiteres vor. Es war der Gejandte des Königs von England 

und Hannover. Der Baron von Reden hatte nicht? jehr Geminnen- 

des, weder in feinem Weſen noch in feiner Erfcheimmg, aber wenn 

ich das allerundiplomatiſchſte, überehrlichite, Uubergewiſſenhafteſte Ge- 

ficht Hätte ausſuchen follen, das ein deutfcher Hof hervorbringen und 

an einen italienischen Hof ſchicken konnte, fo hätte ich gewiß diefen 

Mann gewählt. Er war Fein und reizlos. Das Alter hatte feine 

ſchweren, finnigen Züge nicht verfchönert, und fein Anzug fchlotterte 

um jeinen diden, linkiſchen Körper, als hätte er ihn von einem kräf- 

tigeren Vorfahren geerbt. Seine Höflichkeit war bäurifh. E3 war 

merkwürdig anzufehen, wie ſchwerfällig und feierlich er ſich verbeugte 

und wie fein Gefiht vor Bewunderung beim Anblid der Schönheit 

erftrahlte. Aber alle dieſe Nuancen verſchwanden vor der hanjeatifchen 

Dffenheit und Biederfeit feines Weſens. Der Baron fagte nie ein 

Wort, ohne eine Autorität zu zitieren, und ertwartete doch nicht, vollen 

Glauben zu finden. Sein gerader, ruhiger Blid verbarg feinen 

ı Im Sabre 1814. — v. O. B. 
2 Niebuhr und Sismondi f. Literaturderzeichnis im Anhang. 
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Hintergedanten. Eein Lächeln war treuherzig. Seine Anſchaumgen 

waren allerding3 eng und rüdftändig, aber ohne Frömmelei und 

Mittelmäßigkeit. Er war als Diplomat derjelbe Biedermann wie in 

feinen vier Wänden, und wie ich ſpäter erfuhr, ein Muſter häuslicher 

Tugenden. Seine Botichaft war eine Familie, und alle, Die mit ihm 

zu tun hatten, hoch wie niedrig, fanden ihn ftet3 väterlich gejinnt. 

Seine Töchter waren von der gleichen primitiven Gediegenheit wie er. 

Bei einem meiner Bejuche in der Botichaft jah ich in einem der 

Haupträume eine Zeichnung. Der Legationsſekretär erflärte mir den 

Gegenitand, während die Damen zu Boden blidten. Es war das Bild 

der älteften Tochter ala Wertherd Lotte, wie fie den Kindern Brot 

fehneidet. Niemand als Herr Keftner konnte dieſen Gegenftand beſſer 

beichreiben. Ich hatte das Vergnügen, ihn näher kennen zu lernen 

und feine gründliche Bildung, feine lebhafte Einbildungskraft und 

feinen lauteren, beſcheidenen Charakterzu ſchätzen. ErifteinRachlomme 

Lottes und ein Freund Goethes, mit dem er in Briefwechſel ftand!. 

Baron Reden fchien keine ſehr beftinnmten diplomatiſchen Yunl- 

tionen in Rom zu haben. Richt eine Spur von Proteft ſchien in feinen 

Bliden und Mienen zu liegen, und da3 Weib der Apolalypfe „in 

Purpur und Scharlach” — wie die Proteftanten die römijche Kirche 

nennen — ſchien auf fein altes Iutherifches Herz keinen tiefen Cindrud 

gemacht zu haben. Der Baron hat dag Glüd, daß feine Funktionen 

ſich auf das wichtige Amt beſchränken, alle Untertanen feiner britanni- 

ſchen Majeftät aus England wie aus Hannover zu empfangen und fie 

dem Papſt vorzuftellen, Katholifen wie Proteftanten, Whigs wie 

Tori. 

Sch ging in den Nebenfaal, in der Hoffnung, noch andere Originale 

zu fehen. Ich kam am ruffiichen Botichafter Stalinffi vorbei, der 

ı Charlotte Buff, das Urbild von Goethes Lotte, heiratete 1773 den Archiv⸗ 
rat Joh. Ehriftian Keftner. Ihr Sohn Auguft (1777—1853) war der oben- 
genannte hannoverſche Legationsrat. Sein Beſuch bei Goethe bei Bieber- 
mann, II, 330ff. — v. O. B. 
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foeben erichienen war. Er war lange der Mittelpunkt der römiſchen 

Gelehrjamteit, wie Funchal der der fchönen Literatur war. An feinem 

ernften philofophiichen Weſen, feiner etwas gebeugten Haltung er- 

kannte man leicht feine figende, arbeitfame Lebensweiſe. Stalinffi 

verließ feinen Palazzo an der Piazza Navona felten; er lebte dort in- 

mitten einer dauernden Alademie von Altertumsforichern, Orient 

liſten und römischen Gelehrten. Aber in diefem Kreiſe herrichte mehr 

die alademiiche Strenge als die ſchöngeiſtige Eleganz, die die Nach- 

mittagögejellichaften des portugiefiichen Geſandten auszeichnete. 

Der vornehme Ruffe ift im allgemeinen prunfliebend und ein Rad) 

ahmer von Paris. Aber Italinſki bildete eine Ausnahme. Seine Ein- 

richtung war ebenso einfach wie feine Lebensweiſe, eher unter als über 

jeinem Range. Ein Ofen und ein barbarifche3 Porträt des Sultans 
Mahmud, das in Konjtantinopel gemalt war, bildeten den Haupt- 

ſchmuck feines großen Salons, in dem er ruffiiche Offiziere, Agypten- 

reijende, Liebhaber der äthiopifchen Sprache und Gelehrte empfing, 

die fich die Entdedungen des Monſignore Mat zunuge machen wollten. 

Dabei fand er noch die Zeit, die Intereſſen Rußlands beim Heiligen 

Stuhle zu vertreten, und die griechiiche Kirche hatte jich über ihren 

Gefandten nie zu beklagen. 

Auch der Spanische Gefandte lebte zurüdgezogen, obwohl id) Start 

bezweifle, daß er ebenjo gute Gründe dafür hatte. Doch ein Ge- 

landter Ferdinands VII. muß ein richtiger Proteus fein; Die Schatten 

verlegten Revolution! hatten fich ſchon lange big nad) Rom verbreitet 

und da3 gervohnte Dunkel des Palazzo di Spagna nod) tiefer gemacht. 

Gelbft zu gewöhnlichen Zeiten hat der ſpaniſche Geſandte nicht Die 

glänzendjte Stellung im Mittelpuntte der Chriftenheit inne, und da 

er nicht der Erfte fein kann, will er lieber gar nichts vorftellen. 

Rährend meine Blide die verjchiedenen Würdenträger Durchliefen, 

deren jeder an den Orden des Herricherd erfenntlich mar, deflen Prunk 

ı Sn Spanien 1820. Gie endete mit dem Einmarſch der Srangojen (1823) 
und der Wiederherftellung des Abjolutismus. — vd. D. B 
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und Majeſtät er vertrat, mufterte ich auch die Schar der zeitweiligen 

und bevollmächtigten Gejanbten. Ich bedauerte die Abweſenheit 

Niebuhrs, der durch Bartholdy, einen früheren Juden, fchlecht ver- 

treten war, lächelte über die quirlige Qebendigleit des bayrischen Ge- 
ſandten, Kardinal Haefelin, über die plumpe Einfältigleit des Würt- 

temberger31 und die gravitätiiche Behäbigfeit des Holländer, als ich 

plöglich den öfterreichiichen Botichafter, Graf Apponyi, anmelden 
hörte. Er erichien mit zahlreichem, glänzendem Gefolge. 

Gewöhnlich hat ein öfterreichifcher Botfchafter in Rom kein leichtes 

Leben. Bunächit hat er die Garnifon von Ferrara pro forma im Zaum 

zu halten und fie „zum Schub Seiner Heiligkeit" bereit zu halten, 

ferner die deutſchen Bataillone auf Weide in Die Campagna felice? 

zu jchiden, in neuer Form den uralten Zwiſt von Bapft und Kaiſer 

aufrechtzuerhalten, darliber zu wachen, daß fein Mailänder oder 

Benezianer ein Bitum in feiner Heimat ergattert, daß kein ftarr- 
Töpfiger Nunzius, wie der Kardinal Severoli, auf den Apoftelthron 

gelangt?, kurz, daß in Italien kein Menſch, bis das Land für die Seg- 
nımgen eines einigen Rönigreiches völlig reif wird, von diefer Einigung 

Ipricht, ohne fich zum Hochverräter an feinem Sailer zu machen. Das 

alles erheilcht einen fcharfen Degen, eine geichidte Hand und einen 

Augen Kopf, der die Dinge zu lenken verfteht. Nach dem äußeren 

Anfchein zu urteilen, zweifle ich ftart, ob Graf Apponyi der rechte 

Mann dazu ift. 

Er ift jung oder vielmehr nicht alt. In feinem Wefen ift etwas von 
Schwung und Jugendmut geblieben, den er hoffentlich in feiner 

Diplomatie bewährt. Er ift Ungar und Soldat, und obwohl ich ihm 

2 Der württembergifche Gejchäftsträger Ferdinand v. Kölle (1781—1844), 
deſſen in diefem Buche mehrfach zitierte Werk „Rom im Jahre 1833" 
aber durchaus feinen einfältigen Eindrud madt. — 0.8.8. 
* Gampanien, d. h. ins Königreich Neapel. Infolge der dortigen Revolution 
bon 1820 waren Öfterreichifche Truppen eingerüdt, die bi3 1827 dort blieben. 
— v. O. B. 
2 Bol. ©. 288f. 
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eine eroberte Provinz nicht anvertrauen möchte, glaube ich doch, er 

würde lieber den Säbel als den Dolch anwenden, fie lieber offen 

unterdrüden als feige verraten. Ein ſchlechtes Syſtem kann ihn zum 

gefährlichen Werkzeug machen, aber er ift fein Ultra, wie feine Kol- 

legen: daß er die Bonapartes in feinem Palazzo empfing, hat lange 

Ürgernis erregt, ja ihm Vorwüurfe von feinen legitimiftiichen Kollegen 
eingetragen. Alles in allem ift er ein jo fanftes Abbild der Gottheit, die 

er vertritt, daß Stalienfürden Augenblick nichts Beſſeres wunſchenkamn. 

Allerdings verdankt er einen Zeil feiner Popularität feinem Auf- 

wand und vor allem feiner Gattin. Der Palazzo di Venezia ift buch⸗ 

jtäblich der Hof Roms, und feine Donnerstaggempfänge find ein Er- 
eigni in der päpftlichen Hauptftabt. Dann lenkt freilich die Bot- 

Ichafterin alles Intereſſe auf fich und überftrahlt ihren Gatten derart, 

daß während des ganzen Abend? von dem Hausherren kaum die Rede 

ift. Sie ift groß, mager, ohne die Harmonie der Formen, die zum 

Reize des Schönen Gefchlechtes fo weſentlich ift. Und doch vergißt man 

biefe Dlängel über der fanften Zartheit ihrer Züge, der eindringlichen 

Holdfeligfeit ihres Lächelns, der ſchwanengleichen Anmut ihrer Be- 
megungen und der unnachahmlichen Cleganz ihres Weſens. In 

Stalien geboren und in Deutfchland erzogen, vereint fie Die Eigen: 

Ihaften beider Nationen. Sie hat den jchwierigen Punkt Heraus- 

gefunden, wo die Grazie aufhört und die Geziertheit beginnt. Ihr 

Geſang ift ein Ausflug ihres Weſens. In kleinem Kreife gab fie bis 

mweilen ausgewählte Stüde deutfcher Muſik zum beiten; dann klatſch⸗ 

ten ihre Landsleute Beifall, und die Italiener vergaßen, daß fie im 

Palaft einer Ofterreicherin waren. 
Ich benußte eine Pauſe zwiſchen den Kontertänzen, um mir in dem 

großen Saale die herrlichen Fresken der Caracci anzufehen, obgleich 

ſie in dem Lichterglanz verſchwammen. Da ging eine impojante Ge⸗ 

ftalt mit großen Schritten an mir vorbei und durchichritt den Saal 
jeiner ganzen Länge nah. In feinem Auftreten lag etwas jo An- 

maßendes, daß ich mich geefelt abwenden wollte, als ich auf feinen 
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Stidereien Lilien und auf feiner Bruft den Orden vom Heiligen Geift 

erblidte. Es war niemand anders als der Graf (jebt Herzog) von 

Blacas d’ Aulps!, Botichafter Seiner Allerchriftlichiten Majeftät beim 
Heiligen Stuhl Als Bertreter der erften katholiſchen Macht Europas 

und des älteften Sohnes der Kirche nimmt er naturgemäß eine hohe 

Stellung ein ımd übt — trotz Öfterreich — einen weitreichenden Ein- 
fluß in der Hauptftadt der Ehriftenheit aus. Diefe Suprematie würde 

indes mehr und williger anerlannt werden, wenn er weniger impo- 

nieren wollte. 

Die durch Napoleons Konkordat gejchaffenen neuen Verhältniſſe 

erforderten ficherlich einen gejchidten Botjchafter, aber flir die Wahl 

des Herrn von Blacas traten noch jtärlere Gründe Hinzu. Tür feine 

Treue gegen die Bourbonen während ihrer Verbannung wurde er 

nad) der Reftauration mit bejonderer Huld belohnt, aber die Ka⸗ 

taftrophe vom 12. März und die Flucht des Königs aus Pariß?, die 

man großenteil3 den faljchen Maßnahmen von Blacas zufchtieb, hatten 

zur Folge, Daß er bei der zweiten Reſtauration eine ehrenvolle Ber- 

bannung als Botfchafter in Rom erhielt. Died war aber nicht der 

einzige Bived feiner Sendung. Da die Bonapartes mit den Trümmern 

anderer geftürzter Herricherhäufer ihre Zuflucht in Rom gejucht hat- 

ten, die Tage in Elba aber noch nicht vergefjen waren, jo jollten die 

Flüchtlinge bis in ihre Zufluchtzftätte hinein verfolgt, ausſpioniert 

und ſchikaniert werden. Diefe neue Inquiſition wurde geſchickt organi- 

fiert. Der Graf ſchwebte ftet3 um die Schwelle der verabicheuten 

Familie und verlangte von feinen Spiteln (oft Dienſtboten oder 

Schlimmeren) genauen Bericht über jeden, der ohne feine Erlaubnis 

dort verfehrte. Sollte ein Saal, eine Dede gemalt werden, jo wurde 

dies den franzöfifchen Künftlern verboten. Dankbarkeit war ein Ver⸗ 

brechen; wer etwas erreichen wollte, mußte die Vergangenheit völlig 

ı Pierre Louis Herzog von Blacas d'Aulps (1771—1839), 1814 Haus 
minifter Ludwigs XVIII. 1817—30 Gejandter in Rom. — v. O. 2. 
2 Als Napoleon 1815 aus Elba zurüdlehrte. — v. O. 8. 
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Nettungsverfuch gemacht, und es hätte wohl auch feinen Erfolg 

gehabt. Sie rang mit dem Tode. Zweimal tauchte fie wieder auf, 

ſchwenkte ihre Neitpeitiche und rief ihren Freunden ein flehentliches 

„Hilfe! Hilfe!“ zu. Im nächſten Yugenblid war fie verſchwunden. 

Ihr Pferd wurde weiter ſtromabwärts ans Ufer geſchwemmt. 

Anm nächſten Tage ſtrömte ganz Rom zu der Unglücksſtätte. Fünfzig 

Louisdors waren für die Bergung ihrer Leiche ausgeſetzt, aber ob- 
wohl Leute aller Stände, teils aus bloßer Menfchenfiebe, danach 
juchten, wurde fie nicht gefunden. Nichts ift für da3 römifche Volt 

ehrerwoller aB der Anteil, den es an diefem Unglüdsfall nahm. Hier- 

zulande ermeden Jugend, Schönheit und Unglüd mehr Mitgefühl 

als der Sturz von Reichen. Ein paar Stunden nad) dem Belannt- 

werden des Unglüd8 in Nom jah ich mehrere Geltalten mit Tränen 

in den Augen und dem Ausdrud tiefiten Mitgefühls auf den Stufen 

der Spanischen Treppe ftehen und die verjchlojjenen Läden und die 

Grabesruhe in ihrem dort liegenden Haufe betrachten, das zu den 
fröhlichiten und gaftfreiften Roms gehört hatte. " 

Erſt nach Wochen fand man die Leiche, nicht, wie man annahm, 

nad) der Stadt zu, ſondern faft an der Unglücksſtelle ſelbſt. Die Über- 
tefte der antiken milviſchen Brüde hatten fie fejtgehalten. Ihre fchö- 

nen Züge waren völlig entitellt; nur an ihren Ringen erfannte man 

fie wieder. Am nächften Morgen wurden ihre fterblichen Überrefte 

bon einem Fleinen Trauergeleit troftlojer Freunde auf den Cimitero 

degli Inglesi gebracht. Wenige Engländer fommen nad Rom, ohne 

da3 Grab ihrer unglücklichen Landsmännin zu bejuchen. 
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Anmerl. 1 (zu Seite 31): Pietro Aretino bilbete allein Die Oppofition bes 
16. Jahrhunderts. Es ift zu verwundern, daß er nicht zwanzigmal ermorbet 

- wurbe. Hundert Jahre jpäter, als ber Einfluß Karls V. alles in Italien 
erniedrigt hatte, hätte Aretino feine Schriften kein halbes Jahr überlebt. 
Dan ſetzte ihm folgenden Grabſtein: 

Qui giace l’Aretin, poeta Tosoo, 

Che disse mal d’ognun faor di Christo, 
Scusandosi col dir: non lo oognosoo. 
(Hier ruhet Aretin, Poet vom Land 
Toslana; Teinen ſchont' er, nur ben Heiland 
Ausnehmend: biefer fei ihm unbelamnt.) 

Pietro Aretino, 1491 in Arezzo geboren, 1556 geftorben, war der Beit- 
genoſſe aller großen Männer Jtaliend. Die Toren verleumden ihn, das ift 
das 208 der Oppofition. Er hat ſehr unanſtändige Sachen gefchrieben, die 
aber meines Erachtens? weniger gefährlich find als die „Neue Heloife” und 
Betrarcad Sonette. (Stenbhal.) | 
Über Aretino gibt H. Morf („Die romanischen Literaturen“, Berlin und 

Leipzig 1909, ©. 191.) folgenden Abriß, aus dem man erfennt, welch große 
Wahlverwandtſchaft Stendbhal, der Oppofitiongmann feiner Beit, in man- 
hen Dingen mit Aretino befiht. " 

„Der bedeutendfte Wertreter des Geiſtes der Auflehnung gegen ben 
Klaſſizismus ift Pietro Aretino. Er bildet den vollendeten Gegenſatz zu 
allem, was regelhaft ift und imponieren will. Nieder mit dem Reſpekt! 
ift gleichfam feine Devife. Der Schufterfohn von Arezzo ſendet unter Dem 
Schutze der Republil von San Marco feine Leitartilel (Briefe, gebrudt 
1537—-57) an die Mädhtigften der Erde als der erfte Journaliſt. In dieſer 
Welt der philologifhen Bielwiffer gründet er, der Ignorant, fich einen 
Prinzipat mit den Mitteln des machiavellifchen Principe: den Prinzipat 
des Genies. Göttlich nennt er fich felbft in feinem Übermut und beitialifch 
feine Arbeitöfraft. Zwiſchen divino und bestiale ſchwankt fein Wefen und 
feine Schriftftellerei. Er ijt ald Schmeidjler wie al3 Verleumder gemein; 
aber er hat ein wunderbares Gefühl für alle natürliche und freie Schönheit 
und eine Sprache von überreicher Fülle, um es auszusprechen. Mit ber 
Phantafie des Bornographen verleumbdet er Michelangelo, und eine Lebens⸗ 
freundjchaft verbindet ihn mit Tizian. Wie die Romantifer nimmt er die 
Fachausdrücke des Ateliers in die literarifche Kritik herüber und verlangt 
bom literarifchen Kunſtwerk malerifche Qualitäten. Gegen dag Grundübel 
der Renaifjanceliteratur, gegen die Nachahmung, kämpft er ala „Sekretär 
der Natur” mit Worten, die ein Moderner beffer gefunden hat. Er vertritt 
die Lehre von der Freiheit und vom Fortfchritt: wir feien künſtleriſch weiter 
als die Antike. Griechiſch⸗ und Lateinfpredhen ſei überhaupt fein Requiſti 
der Bildung. Er fpricht wie ein Parvenu. Uber das große freie Werk der 

82* 
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Poeſie, das er zu fchaffen träumte, blieb ungejchaffen, da feine Kraft im 
Frondienſte des Wohllebens in journaliftiiher Kleinarbeit hängen blieb. 
Auf der Höhe ſelbſterworbener Machtftellung rühmt er fich, ber Erlöſer ber 
Riteraten zu fein, bie er aus der Hölle höfifcher Knechtſchaft befreit Habe. 
Indem die Renaiffance fi zum Klaſſizismus wandte, warb fie bem 

Grundfaß ber individuellen Freiheit untreu; da entfland ihr in der genia- 
lifchen Individualität de Aretin ein romantischer Gegner. Aber die Zeit 
be3 Tridentiner Konzild war nicht dazu angetan, die freiheit des Dichters 
zu ſchützen; das zeigt das Schidjal Taſſos.“ 

Ammerk. 2 (zu Seite 87): 

Virgo Marie: 

Heus tu, quo properas, temerarie claviger? Heus tu! 
Siste gradum. 

Sanctus Gregorius: 

Quae reddita vox mihi peroutit aures? 
Quis coeli regis me sceptra vioesque gerentem 
Impius haud dubitat petulanti laedere lingua? 

Virgo Marie: 

Siste gradum! Converte oculus, venerare vocantem. 

Sanctus Gregorius: 

O mirum! O portentum! effundit imago loquelas! 
(At forte illudunt sopitos somuia sensus?) 
Mene vocas, o effigies! Hanc labra moventem 
Flectentemque caput video. Quid quaeris, imago? 
Nomen, imago, tuum, liceat cognoscere. 

Virgo Maria: 
Mater 

Sancta tui domini tibine est ignota, Gregori? 
Virgo parens, ignara tori tactusque virilis, 

Regia progenies, rosa mystica, foederis arca, 
Excelsi regina poli, domus aures, sponsa tonantis, 

Justitiae speculum et olypeus, Davidica turris, 

Janua coelorum, tibine est ignota, Gregori? 

Sanctus Gregorius: 

Ignaro veniam concede, insignis imago, 

Virgo Maria prius nunquam mihi visa: loquentem 
Nunquam te prius audivi: quis talia vidit? 
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Virgo Maria: 
Parco lubens: posthao sed reddere verbe salutis 
Debita mente tene. Quo te nuno semita ducit? 

Sancotus Gregorius: 
Supra altare tuum missans celebravit odoram 
Preebyter Andreas: animam liberavit, et oooo 

Impatiens, semiooota, jaoet prope limina olausa 
Gurgitis. Illa viam petit a me. 

Virgo Maria: 

Perge, Qregori. 

Maria: 
Holla, wohin jo geſchwind, Du verwegener Schlüffelbewahrer? 
Holla, die Schritte gehemmt! 

Sankt Gregor: 
Welche Stimme kommt mir zu Ohren? 

Und welcher Heide vermißt fi), ben Bepterträger des Himmels 
Königs und feinen Bilar mit verwegener Zunge zu kränken? 

Maria: 
Hemme den Schritt! Und bie Blide gewandt! Die Dich ruft, zu ihr betel 

Sankt Gregor: 
Dh, was ich fehel O Wunder! Ein Bild, weldem Worte entquellen! 
(Oder fpottet vielleicht meiner jchlafenden Sinne ein Traumbild?) 
Rufſt Du mid? Doc ich fehe fie ja die Lippen bewegen, 
Sehe fie fenten das Haupt. Was ift Dein erlangen, o Bildnis? 
Deinen Ramen zu willen, erbitt’ ich mir. 

Maria: 
Wie denn, o Gregor? 

Kennft Du die Mutter nicht Deines Heilands? Kennſt nicht die Jungfrau, 
Die ihn gebar, unbelannt mit dem Bett und des Mannes Berührung? 
Königstochter und myſtiſche Roſe und Lade des Bundes, 
Himmelstönigin, goldenes Haus, des Donnerers Gattin, 
Spiegel und Schild der Gerechtigkeit, Davids Turm, Pforte des Himmels 
Bin ich, o Gregor, erfennft Du mich nicht? 

Sankt Gregor: 
Erhabenes Bildnis, 

O vergib mir in Huld, da ih nur aus Unwiſſenheit fehlte, 
Aungfrau Marie, die zuvor mit den Augen ich nimmer gejehen 
Noch mit ben Ohren gehört; denn welcher erfchaute dergleichen? 
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Maria: 
Gerne fei Dir vergeben; doch Künftig gebenfe ber Worte 
Des mir gebührenden Grußes. Wohin jept gehft Du des Weges? 

Sanlt Gregor: 
Über Deinem Altar hielt Priefter Andreas die Meffe, 
Eine Seele erlöfend vom Fegefeuer, und fiehe, 
Ungebuldig nun’ liegt fie und halb verfengt an bes Abgrund 
Noch verfchloffener Schwelle und bittet mich, aufzutun. 

Maria: 
Geh dennl 

Deutfh von Fr. v. Oppeln-Bronilomfli 

Anmerk. 3 (zu Seite 128): 

Der Abend 

Vielleicht weil du das Gleichnig der ung allen 
Berhängten Ruhe bift, ſinkſt du fo linde, 
D Abend! Und ob heiter dich ummallen 
Die Sommermwolfen und bie lauen Winde, 

Ob deine langen Schatten nieberfallen 
Aus Schneegewölk und rings bie Welt verſchwinde — 
Willkommen ftet3! In dir mit Wohlgefallen 
Des Herzen? urgeheimen Pfad ich finde. 

Hinſchweifen läßt du mich mit meinem Wähnen 
Die Wege, die zum ewigen Nichtö geleiten, 
Dieweil die fchlimme Zeit mit meinem Sehnen 

Entfliegt und fich verliert in Traumesmeiten. 
Und mie id) deinen Frieden koſte, dehnen 
Zum Schlaf die Löwen fi, die in mir ftreiten. 

Deutſch von Fr. d. Oppeln-Bronikowſti 

Anmerk. 4 (zu Seite 144): 

Auf die von den Franzofen au Rom entführten Kunftwerte 

Die vielberühmten Marmorbilder Griechenlands, 
Aus Hellas Ruhmesftätten einjt entführt durd) Krieger 
Ans rauhe Latium, fie brachten dem geftrengen Gieger 
Die Schäden der Beliegten mit dem Glanz! 
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Und wieder jeht den Römern fie zu ftehlen, 
Erläßt den Machtſpruch ein unfeliger Yeind! 
Berbiente Schmach! Dahin, Italia, ſcheint 
Dein Mut, feit dich gewohnte Ketten nicht mehr quälen. 

Doch kommen wird and) Galliens Reuetag. Dem Erben 
Der-Griechenkunft wird auch ihr Ruhmeskranz verderben, 
Vertaufcht er tatenlos dag Schwert im Wohlergehn 

Einft mit dem Meißell SYreiheit ſtirbt, wo allzu weichlich 
Gie Freubenfefte feiern. — Unvergleichlich 
Bezeugt es das Geihid von Rom und von Athen. 

Deutſch von Auguft Kellner 

Anmerk. 5 (zu Seite 158): In de Broſſes „Lettres familidres‘“ lautet 
dieje Stelle: In der Bittoria befindet ich die berühmte Gruppe von Ber- 
nini, bie heilige Therefe in ber Berzüdung darftellend und den Engel bereit, 
fie zu durchbohren. Sie trägt ihr Ordensgewand als Karmeliterin; ohn- 
mädtig ſinkt fie zurüd, mit haldgeöffnetem Munde und brechenden, faft 
gejchloffenen Augen. Die Kräfte verlaffen fie; der Engel tritt heran, in 
ber Hand einen Pfeil, mit dem er fie lächelnd und faft boshaft bedroht. 
Der Ausdruck ift wunberboll; aber offen gejagt, viel zu lebhaft für eine 
Kirche. Wenn das die göttliche Liebe ift, jo kenne ich fie; man ſieht hie⸗ 
nieden viele Kopien davon nad) ber Natur.” 
Hierzu vgl. Taine, „Reife in Italien“ (der offenbar ebenfoviel aus Sten- 

dhal wie aus de Broſſes gejchöpft und beide Urteile im Verſchmelzen ver- 
tieft hat): „Wir lehrten nad) Sarıta Maria della Bittoria zurüd, um Die 
heilige Therefe von Bernini zu fehen. Sie ift Töftlich, fie liegt liebesohn⸗ 
mädtig mit hängenden nadten Füßen und halbgefchloffenen Augen... 
Man kann mit Worten eine jo wonnetrunkene und jo ergreifende Haltung 
nicht ausdrüden. Auf dem Nüden liegend, ſchwinden ihr die Sinne, ihr 
ganzes Wefen löft ſich auf... Der Engel indeſſen, ein junger Edelfnabe... 
tritt anmutig liebenswürdig heran... Ein halb gefälliges, halb boshaftes 
Lächeln höhlt Grübchen in feine Wangen, und der goldene Pfeil in feiner 
Hand deutet das wonnige und jchredliche Beben an, womit er alle Nerven 
dieſes berüdenden glühenden Körpers durchrütteln will... Man hat nie- 
mals einen fo verführerifchen und zärtliden Roman gemadt; diefer Ber- 
nini, der mir in Sankt Peter fo lächerlid) vorkam, hat hier Die moderne, 
ganz auf den Ausdrud gegründete Bildhauerei erfunden... Ber Kom- 
mentar zu einer derartigen Gruppe liegt in den zeitgenöfjifchen myſtiſchen 
Abhandlungen, in jenem berühmten Führer von Molinos, welcher 
zwanzigmal in zwölf Jahren neu gedrudt wurde..." (Deutich von Ernft 
Hardt, Jena 1904, I, 261). 
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Anmerk. 6 (zu Seite 186): 

Auf die berühmte Eheſcheidung in Genua 
or weinte, abgewanbdten Bid, befhämt 
über fo verhängrisbollen Bund der Ehe. 
Auch die Fruchtbarkeit, fie -Hagt den Himmel an und grämt 
Sich ob der enttäufchten Liebe Schmad und Wehe. 

Aber aus den Wollen gnädig neigte Zeus fich wieber, 
Und um Amors Mißgriff gutzumachen, 
Löſt das nublos feſtgeknüpfte Band er wieder; 
Jungfräuliche Keufchheit jahs mit zuchtigem Laden. 

Während nun die Götter ihr Geſchick beraten, 
Schmiedet Amor ber ligurifhen Schönen 
Neue Ränle zum Erfah für allen Schaden. 

Und er weiß, wie er fein Werk wirb krönen: 
Ihren Blid entflammt er, ladend zu verliebten Taten, 
Mehrt ben Jugendreiz, ben man gewagt zu höhnen. 

Deutfh von Anguft Kellner 

Anmert. 7 (zu Seite 199): 

Nach Lauras Tod 
Ich durfte mich im Geift dorthin erheben, 

Wo fie ift, die ich nicht auf Erden finde; 
Dort bei der britten Sphäre Ingeſinde 
Sah ich fie, fchöner, ſchlichter als im Leben. 

„Einft wirft du”, ſprach fie, tät die Hand mir geben, 
„Hier mit mir fein, irrt nicht der Wunfch, der blinde; 
Mit mir, die früh verließ der Erde Gründe 
Und dir nur Not bereitet hat im Leben. 

„Mein Heil begreift nicht irdifches Verftehen, 
Dich nur erwart’ ich und den du geliebt, 
(Er blieb dort unten) meinen ſchönen Schleier.” 

Ad, warum ſchwieg fie, ließ die Hand mir gehen? 
Im Banne, den ihr heilig Wort geübt, 
Blieb ich bei ihr in ewiger Himmelsfeier. 

Deutih von U. Förſter 
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Anmerk. 8 (zu Seite 212): 
| Rom 

Staat nennit du did), du ungefund Gefilbe, 
Ro brach und ausgeftorben rings das Land! 
Mit bagerblaffem Antlit, blutbefledter Hand, 

Fuhrt dein gefnechtet Bolt Verbrechen feig im Schilbe! 

Unfrei birgt der Senat, die übermütige Gilde, 
Nur ſchnöde Hinterlift im purpurnen Gewand; 
Patrizier, reich zumeift im Mangel an Verſtand; 
Fürften, durch andrer Torheit glücklich; Stadtgebilbe, 

Doch ohne Bürgerfinn. Die ungerechten 
Gejete wechſeln jedes Luftrum, doch zum Schlechten! 
Erhabner Tempel viel, doch feine Religion; 

Sclüffel, dereinft befiimmt, zum Himmelsthron 
Die Pforten aufzufchliegen — längft in Schächerhand; 
D Rom, du aller Lafter Heimatland! 

Deutſch von Yuguft Kellner 

Unmerk. 9 (zu Seite 217): Der lange Exkurs über die Deutfchen, der 
hier folgt, ift in der Überfegung unterbrüdt, da er nicht, wie die Betrad)- 
tungen über Frankreich und England, als VergleichBobjelt für die italieni- 
ſchen Berhältniffe dient. Er zeigt nur zu deutlich, daß Stendhal troß feines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Deutſchland einen tieferen Einblid in deutſches 
Weſen nie gewonnen hat. Seine Betrachtungen wimmeln von offenbaren 
Fehlern und vorjchnellen Außerungen und beziehen ſich auch nur auf die 
Beiten tiefſter Erniedrigung, in denen Stendhal Deutfchland als fremder 
Eroberer fennengelernt hat. Bon den aufbauenden Sträften bes damaligen 
Deutfchland Hatte er Feine Ahnung, und feine lächerlihen Ausfälle gegen 
Goethe haben ſogar den Herausgeber der [päteren Auflagen zu dem Ausruf 
veranlaßt: „Das ift Doch etwas ſtark! Selten kann ein Fremder ben ganzen 
Wert des Goethiichen ‚Fauft‘ abſchätzen. Zudem ift es abjurd, nur ‚Fauft‘ 
und ‚Werther‘ zu zitieren, als ob er feinen ‚Yöß‘, feinen ‚Taffo‘, feinen 
‚Egmont‘ gejchrieben hätte. Und ftellt Deutfchland den großen Autoren 
Englands und Frankreichs nicht noch andere große Geiſter gegenüber, bie 
der Autor nicht zu kennen ſcheint?“ 
Die deutfche Übertragung diefes Werkes hat nur einige Gedanken wieder⸗ 

gegeben, die von größerem Verſtändnis Stendhals zeugen. Über die un- 
echten deutichen Sitten des 19. Jahrhunderts hat ja noch Nietzſche beweg⸗ 
lich geflagt, und Stendhal hat gewiß nicht unrecht, wenn er eine größere 
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Stabilität der deutſchen Sitten und eine moraliſche Einheit erſt von der 
politiſchen Einheit und Freiheit erhoffte. Daß allerdings grade die Heinen 
Höfe und Kulturgentren in Deutihland — genau wie in feinem geliebten 
Italien — größere Kunft- und Kulturförberer waren, als ein Einheitsſtaat 
in franzöfiichem Sinne, ſah er nicht ein, eben weil er der deutſchen Kunft 
und Kultur fo ahnungslos gegenüberftand. 

Anmerk. 10 (zu Seite 272): 

Un Taſſos Grab 

Des hehren Sängers Reſte — deſſen Worte 
Sn unſrer Sprache, doch wie Tubenfchall 
Altroms einft hallten überd Erdenall — 
Vermahrloft liegen fie an foldem Orte? 

Wie, Rom? Des Grabes Ehren läßt du dem entgehen, 
Des Name niederdröhnt wie Heldenfang 
Bom Himmel, ihn, der fi empor zum Höchſten ſchwang, 
Indes bein größter Tempel dient zu Maufoleen 

Für deiner Priefterlönige verderbte Schar? 
Hinaus, du Totenſchwarm, der niemald Leben war! 
Bon beinem Stank gefäubert ſei der Vatikan; 

Bum Dichtergrabe werd’ er aufgetan, 
Ein Denkmal, würdig beider, das der Welt berichtet: 
Dem großen Taffo hat e8 Michelangelo errichtet! 

Deutih von Auguft Kellner 

Anmerk. 11 (zu Seite 365): 

„Den Gladiator feh’ ich vor mir liegen. 
Ihn ſtützt die Hand; die Mannesſtirn ift ſchon 
Dem Tod verjöhnt, Doch ohne fich zu ſchmiegen. 
Allmählich fintt da3 Haupt von feinem Thron; 
Aus feiner Seite fällt in dumpfem Ton 
Der legte Tropfen feiner roten Wunde, 
Schwer tie die erften, wenn Gewitter drohn. 
Es ſchwimmt vor ihm — gefommen feine Stunde, 
Ch noch der Beifallruf verhallet in der Runde. 
Er hört ihn noch, doch ohne des zu achten, 
Denn feine Seele ift gar weit hinweg; 
Nicht Ruhm noch Leben ift jegt mehr ihr Trachten. 
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Dort ſchwebt fie in dem fernen Dalerland 
Bur heimifchen Stätte an der Donau Strand, 
Bu feiner Kinder Spiel, zu feinem Weib. 
Und er, der Bater, flirbt zum Beitvertreib 
Der Römer! WI das rauſcht dahin mit feinem Blut, 
Ber rächt ihn? Goten, auf! Löfcht eures Zornes Glut! 

Deutih von Adolf Seubert 

Anmerk. 12 (gu Seite 387): 

Der menſchliche Ruhm 

D Ruhm, was bift du? Sieb, ber Kühne, 
Er fett fein Leben boppelt für dich ein 
Und Hirzt fein flüchtig Dafein dir zur Sühne; 
Den Tod fogar verjüßt dein fchöner Schein. 

D Ruhm, was bift du? Raubſt den fühen Frieden 
Dem Sehnenden, wie dem, der dich erlangt; 
Nach hartem Kampf nur bift du ung befchieben, 
Und wer dich hält, Dich zu verlieren bangt. 

D Ruhm, was bift du? Langer Mühen Frucht, 
Süßer Betrug bift du und leerer Wahn 
Für den, ber dich in feinem Schweiß geſucht. 

Den Lebenden folgt Neid auf deiner Bahn; 
Die Toten preij’ ich, die du nicht gebucht. 
Als Geißel hat dich Stolz ung zugetan. 

Deutſch von Ernit Diez 

Unmert. 13 (zu Seite 395): Im „Salon von 1824" (Mel. d’Art et de Litt., 
©. 234) wirb Stendhal Thorwaldſen als Sünftler wie ald Menjch gerecht. 
„Wenn auch mandje”, fo fchreibt er dort, „die Statuen von Thorwalbien 
nicht über gefchidte Mittelmäßigkeit hinaus gelten laſſen, jo find doch feine 
Flachrelief3 ausgezeichnet. Der Meranderfried (im Durrinal), ein un⸗ 
geheures Neliefband von zwei Fuß hohen Figuren, ift ein herrliches Wert, 
abgefehen von der Geſtalt Alexanders felbit, deren Poſe theatraliich it. 
Nichts Täßt die für das Theater unerläßliche Übertreibung mehr herbortreten 
als die ewige Unbemweglichleit der Skulptur. Mehrere Büften Thor- 
waldſens find trefflich, und nicht3 beweiſt ihre Vorzüglichleit mehr als der 
Umftand, daß fie von denen Canovas ganz verjchieden find.” Weiterhin 
rühmt er das berühmte Medaillon der Nacht von Thorwalbjen, „beilen 
Reproduktionen und Abgüffe man in allen nordifchen Ländern findet. Nur 
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in Frankreich hat Dies reizende Werk feinen Eingang gefunden; wir rechnen 
e3 und zur Ehre an, fremde Kunftiwerle abzuweifen. Das mag bei Kattım 

und Rankingftoff praltiſch fein, doch wenn ich bie Ehre hätte, ein fran- 
zöfifcher Künftler zu fein, jo erfchiene mir nichts Demütigender al3 dies Ber- 
fahren... In Thorwaldſens Atelier in Rom fah ich Die dreizehn Kolofjal- 
ftatuen Ehrifti und der Apoftel, die für eine Kirche in Kopenhagen beftimmt 
find. Ich fürdhte, fie find zu plump und teilen jenen befonderen Fehler 
der deutichen Bildhauer, daß fie zu runde Formen haben. Die Chriſtu⸗ 
ftatue ift ſehr ſchön: es ift nicht das furchtbare Nichterantlig don Michel⸗ 
angelo3 Ehriftus: unfere Norftellungen haben ſich feit 1550 gewandelt. 
Güte und Reinheit bilden die Schönheit ber däniſchen Schule... Thor- 
waldſen hat die Senjibilität eines Kunſtlers; als er — als erfter Bild- 
hauer Roms — berufen wurde, bie Totenmaske des Kardinals Confalvi 
abzunehmen, fonnte er vor Tränen nicht arbeiten.” 
Anmerk. 14 (zu Seite 401): „Der Abbate Alfonfi, der 1813 farb, ließ 

nie fein Bett machen und ſchlief darin mit feinem Hunde. Sein Schlaf. 
zimmer war jeit zwanzig Jahren nicht audgelehrt; durch den fußhohen 
Schmutz führte ein Steig von der Tür zum Bette. Alle zwei bis drei Jahre, 
wenn er Geld übrig hatte, ging er ind Ghetto und Taufte fich ein Hemd, 
ein Beinkleid und einen Rod uſw. und ließ dem Tröbler fein altes Gewand 
Er Heibete fi nie aus... So mar er mit ſechzig Jahren. In feiner 
Jugend war Mfonfi nit nut fehr fauber, fondern elegant gewefen. Sein 
Hund Qupetto, wie Der meine, rettete ihm zweimal das Leben. Der Advokat 
Botaccia, von dem ich dieſe Geſchichte erfuhr, begreift nicht, daß ich mir 
einen Hund vom Sclage der römischen Karrenhunde halte. Der Abbate 
Alfonfi war Advokat und feine Klienten waren alle Winzer der Umgegend 
Noms; feine Sprediftunden hielt er in der Ofteria ab. Ein Ungeheuer an 
Natürlichkeit und Unfauberfeit! (Mir erzählt am 10. Mai 1834.)" — 
Soir&es du Stendhal-Club, II, 171f. 
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Qullin de Chateauvieux, Nacob Frederic, Genfer Agronom und be- 
rühmter Schriftfteller (1772—1842). Schrieb u. a.: „Lettres &crites 
d’Italie en 1812 et 1813 & M. Ch. Pictet“, Genf 1816, 2 vol. 

„Hat jehr gut über den italienifchen Aderbau gejchrieben. Doch feine 
Gedanten wie die Des Engländers Euftace find für mich zu fonfervativ. 
An den Augen diefer Herren haben die Franzoſen Italien in den Jahren 
von 1796 bis 1814 viel Schaden getan. Für ſolche, die nicht Überall und 
ausjchlieglich ihr Augenmerf auf Adel und Geiftlichkeit lenken, haben bie 
Franzoſen die Kultur Italiens um zweihundert Jähre gefördert.” (Me- 
langes d’Art et de Litt., ©. 259.) 

Miffon, François Marime, franzöſiſcher Schriftiteller, Parlamentsrat in 
Paris, wanderte nach Aufhebung des Edift3 von Nantes ald Proteftant 
aus. GSchrieb: „Nouveau voyage d’Italie“, Haag 1691—98, 4 vol. 

„zer Lyonneſer Proteftant Miffon, der im Jahre 1687 reifte, ift ein 
Mann von gefunden Verſtand und vorzüglichen Gaben. Er bejißt den 
Borteil, Italien ganz anders gefehen zu haben als wir. Damals herrfchten 
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ſpaniſche Sitten und Vorſtellungen. Seit Napoleon dringen franzoͤſiſche 
Sitten und Borftellungen ein... Sein großer Fehler it der, daß er 
die Wunder und Reliquien ernft nimmt, von denen man übereingelommen - 
ift, nicht mehr zu |prechen, und von denen wir aus Reſpelt vor den Damen, 
die an diefe Dinge noch glauben, gleichfalls ſchweigen.“ (Melange d’Art 
et de Litt., ©. 258.) — „Man findet in diefem Buche die Genauigkeit 
und die unbarmherzige Logik der Gelehrten des 17. Jahrhunderts.“ 

Montaigne, Michel de (153392), Parlamentsrat inBorbeaug; Berfaffer 
ber berühmten „Ejjays”. Schrieb ein Tagebuch feiner Reife durch Deutſch⸗ 
land, die Schweiz und Italien in den Jahren 1580-81 (Paris 1774, 
3 voL). Deutih von Dtto Flafe, Münden 1908. 

Morgan, Sidney, Lady (1785—1859), engliſche Schriftftellerin. Schrieb: 
„Italy“, London 1821. Franzöſiſche Überjfegung Paris 1821. 

Stenbhal nennt ihr Buch „geiftzeich, Doch etwas Gelegenheitsarheit“. 
Simond, Louis: „Voyage en Italie et en Sicile‘‘, Paris 1828. 
Stael, Germaine Baronin von (1766—1817), franzöfifche Schriftitellerin. 
Schrieb u. a.: „Corinne ou de !’Italie“ (1807), deutſch von X. W. Schlegel 
(Reclam). Stenbhal wirft ihrem Buche Schwülftigleit vor und empfiehlt 
es nicht, ift aber trogdem von ihr beeinflußt worden (j. Einleitung). 

Barthelemy, Jean Jacques, Abbe (1716-95), belannt durch feine 
„Voyage du jeune Anacharsis en Gr&ce‘, Paris 1788, 4 Bbe., ſchrieb 
eine „Voyage en Italie, imprimse sur les lettres au comte de Caylus“ 
(1766—657), Paris 1801 (poſthum, auch deutſch, Paris 1802). 

Dutenz, Louis (1736—1812), Philologe und Numismatiker. Schrieb ein 
vielgelefene3 „Itinsraire des routes les plus fröquentses de l’Europe“, 
Paris 1777. 

Millin, U. 3. (1759—1818), Archäologe. Schrieb u. a.: „Voyage dans 
le Milanais, & Plaisance, Parme, Modöne, Mantone“, Paris 1817, 2 Bde. 

Richard, Ubbe. Schrieb: „Description historique et critique de l’Italie“, 
Dijon 1766, 6 vol. 

„Biele geiftreihe Menjchen, wie Addiſon, Gray, Horace Walpole, 
haben nur Dummheiten über Italien gejchrieben, weil fie der Biererei 
und dem Schmwulft gehuldigt Haben... Die Reiſebeſchreibungen von 
Richard, Dutens und Barthelemy fowie von unferm Zeitgenofjen 
Millin find oberflächlich.“ (Stenbhal.) 

B. Hiſtoriſche Werte 
1. Altertum 

Gibbon, Edward (1737—94), engliiher Parlamentarier und Hiftorifer. 
Schrieb: „History of the deoline and fall of the Boman Empire“, 1776 bis 

33 Stendhal, Wanderungen in Rom 
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1788, 6 Bbe., franzöfifche Überfegung von Mme. Guizot, fpäter auch 
deutſch überfegt. Bon Gibbons Bericht Über feine SJtalienreife (1764/65) 
fpricht Stendhal nicht. 
„Man muß dag Werk von Gibbon (nad) Rom) mitnehmen. Sein Stil 

ift unerträglich; aber er hat die Originale geleſen und ftellt unpar- 
teiifch dar.” 

Micali, Giuſeppe (1762—1844), italienischer Geſchichtſchreiber. Schrieb: 
„L’Italiaavanti il dominio de’ Romani“, $lorenz 1810, 4 vol. unb Atlas, 
2. Aufl. 1821, 3. Aufl. Mailand 1827. Franzoſiſch nad) 2 von Zoly und 
Sauriel, Paris 1824. 

Bon Stenbhal (anonym) in New Monthly Magazine vom Januar 1823 
beiprochen. 

Montesquieu, Baron de (1689—1755), Präfident bes Parlaments in 
Bardeaux, berühmter philoſophiſch⸗moraliſtiſcher Schriftfteller. Schrieb 
u. a.: „Considerations sur lee oauses de la grandeur des Romains et de 
leur döcadence‘‘ (1734). 

Niebuhr, Berthold (1776—1831), Geſchichtsforſcher, preußiicher Geſandter 
in Rom. Gchrieb: „Römiſche Geſchichte“, 3 Bde. (1811—32). 

Stendhal empfiehlt feinen des Deutſchen unkundigen Landsleuten die 
englijche Überfegung dieſes Werkes. („History of Rome“, London 1827, 
2 Bde. [auch Cambridge 1828—32 und fpäter].) 

Bon antiten Autoren empfiehlt Stendhal nad) Rom mitzubringen: 
Titus Livius, Florus, Sueton „und die vergleichenden Lebensbeſchrei⸗ 
bungen jenes Rhetorikers und geiftreich heuchleriſchen Pfaffen (!), ben wir 
den guten Plutarch nennen”. 

2. Archäologie 

Tea, Carlo (1753—1826), Abbate, römiſcher Archäologe. Schrieb: „„Sulle 
Rovine di Roma“, 1782—1820; „Descrizione di Roma“, 1823; überfette 
Windelmanns „Geſchichte der Kunft des Altertums“ (1783/84). — Unter 
jeiner Reitung wurden 1803 der Severusboger 1813 die Phokasſäule, 
1816—19 der Clivus capitolinus freigelegt. 

Nardini, Famiano (1600-61), römischer Archäologe. 
„Der einzige etwas überlegene Geift unter denen, die über die römi- 

ſchen Antiken gejchrieben haben. Er ftarb 1661; fein Werk erſchien erit 
1666 unter dem Titel,Roma antica‘. Seit Nardini wähnt man mandherlei 
Entdedungen gemacht zu haben; fie find ein paar Jahre in Mode. Später 
merkt man, daß es ihnen an gejundem Menjchenverftand fehlt.“ 

Bisconti, Ennio Duirino (1751—1818), römischer Archäologe; 1803 
Generaldirektor der Mufeen in Paris. Schrieb: „Museo Pio-Clementino“ 
(Beichreibung der Vatikaniſchen Sammlungen), 1782—1817. 
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3. Quellen zur neueren Geſchichte 

Cellini, Benvenuto (1500—71), Florentiner Goldſchmied und Bildhauer. 
Seine Selbftbiographie („Vita‘, 1558) gedrudt Coloniae s. a. (Neapel 
1728), jpäter Mailand 1805 und 1806—11, deutjch von Goethe, fran- 
zöſiſch Paris 1822 und fpäter. 

Giovio, Paolo (1483—1552), Biſchof von Como, Hiftorifer. Schrieb u. a.: 
„Historiae sui temporis tomi II“, $lorenz 1550—52, 2 Bde. (in italie- 
nifcher Überjegung Florenz 1551—53); „De vita Leonis X; Vitae Ha- 
driani VI et Pompei Columnae“, Florenʒ 1548 (italienifch 1549). Beide 
Werke zufammen Bafel 1587. 

Guicciardini, Francesco (1483—1540), italienischer Hiſtoriker und päpft- 
licher Staatsmann. Schrieb: „Istoria d’Italia“ (1492—1530), Buch 1—16 
Florenz 1561, Buch 17—20 Parma 1564, beide zufammen Venedig 1738, 
2 ®be.; „Il Saoco di Roma“, 2. erw. Aufl. Köln 1758. 

Liutprand, Biſchof von Cremona (922 His nach 969). Schrieb: „Anta- 
podosis“ (Gefchichte feiner Zeit, 886—949) und „„De rebus gestis Ottonis 
Magni‘ (96064). Abgedruckt in Pertz' Monumenta Germanise, III. 
(Deutih 2. Aufl. 1889.) 

Muratori, Rodovico Antonio (1672—1750), italienischer Gelehrter, Biblio» 
thefar in Modena. Hauptwerk: „Annali d’Italia‘, Mailand 174449, 
12 vol. (Deutſch als „Geſchichte von Stalien”, Leipzig 1745, 9 Bde.) 
Sammlung älterer Hiftorifer: Rerum italicarum soriptores (R. I. 8.), 
25 Bde., Mailand 1723—51. Aus diefem Werk erwähnt Stendhal be» 
jonder? eine Cronaca Sanese. Gie jteht in Bd. XIX, ©. 385ff. Der 
richtige Titel lautet: Annali senensi (1385— 1422). Yn Bd. XXU, ©. 1ff., 
ift ferner eine lateinifehde Historia senensis (1402—22) von de Barto- 
lomaiß. 

„Der treffliche Abbate Muratori ift der einzige, der eine Geſchichte 
Staliens zu geben vermochte. Er fchreibt ad narrandum und nicht ad 
probandum, d. 5. fein Plädoyer für feine Partei.” (Mel. d’Art et de 
Litt., Paris 1867, ©. 263.) 

Billani, Giovanni (f 1348), Florentiner Geſchichtſchreiber. Schrieb eine 
wertvolle Chronit von Florenz: „Storie Fiorentine“ (I—X gedrudt 
Venedig 1537; XI— XII Florenz 1554), die jein Bruder Matteo bis 
1363 (gedrudt Venedig 1562) und dejjen Sohn Filippo big 1365 (ge- 
drudt Florenz 1577) fortfegten. Alle drei zufammen 1729 und 1802/03 
in Mailand. Ubgedrudt bei Muratori, R. I. 8. XIII, 1ff., XIV, 9ff. 

4. Gefamtdarftellungen neuerer Gefhichtichreiber 

Duchesne, Andre (1584—1640), franzöjiicher Hiftorifer. Schrieb u. a.: 
„Histoire des Papes jusqu’& Paul V“, Paris 1616, 2 Bde. 

33* 
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Galluzzi, Riguccio, Florentiner Hiſtoriker. Schrieb: „„Istoria del Gran- 
ducato di Toscana sotto il governo de’ Medici‘, Florenz 1781, 5 Bde., 
auch Livorno 1781, 8 Bde., und 1820,7 Bde. Franzoſiſch Paris 1787—88, 
9 Bde. 

Mazzuchelli, Giovanni Maria, Graf von (1707—66). Schrieb: „Serit- 
tori d’Italia“, Brescia 1753, u. a. m. 

Pignotti, Xorenzo (1739—1812), Hiftoriler, Hiftoriograph des Konig⸗ 
reich Stalien, auch Dichter und Fabelerzähler. Schrieb: „Storia di 
Toscana“, %lorenz 1816, 9 Bde. 

„Diefe Geſchichte ftellt dar; fie ift unterhaltend." („Wanderungen 
in Rom”, 29. November 1827.) 

Verri, Piero, Graf (1728-97), Mailänder Nationalölonom. Schrieb u. a.: 
„Storis di Milano“, Mailand 1783—97, 12 Bde. 

„Bignotti, Muratori, Verri und Mazzudelli befiken mehr 
Glaubmwürdigfeit al o''2 modernen Hiftoriter. Iſt die Wißbegier durch 
die Lektüre von Pignottis ‚Storia di Toscana‘ und Berris ‚Sefchichte 
Mailand3* angeregt und nicht erjchöpft, fo fan man die Sammlung von 
Driginalfchriftitellern Tefen, die fie gemiffenhaft ausziehen. — Graf 
Mazzucdelli, ein Gelehrter aus Brescia, war gejcheit und etwas um- 
ftändlich; übrigens mollte er mit der Juſtiz nicht in Konflilt kommen. 
Er Hat vorzügliche Aufzeichnungen über die berühmten Italiener bes 
Mittelalter3 Hinterlaffen.” 

„Ich lefe mit Vergnügen die Geſchichte Mailands von Verri, dem 
Freunde Beccarias, die mit der ganzen Gutherzigfeit des Mailänderz, 
aber auch mit dem ganzen Mißtrauen des Stalieners gejchrieben ift. Ich 
finde hier nie jene Unbeſtimmtheit und Biererei, die mich oft bei fran- 
zöſiſchen Büchern de3 19. Jahrhunderts abftoßen. Graf Verri befißt den 
großen Sinn unferer (franzöfiihen) Hiftorifer von 1550; feine Art it 
voller Kühnheit und Natürlichkeit." („Reife in Stalien”, 18. November 
1816.) 

Potter, Louis Joſeph Antoine de (1786—1859), belgifher Politiker. 
Schrieb: „L’Esprit de l’Eglise“, Brüfjel 1821, 8 Bde.: „Vie et m&moires 
de scipion de Ricci, &vöque de Pistoie et Prato“, Brüffel 1825, 3 Bde., 

Paris 1826, 4 Bde., deutſch Stuttgart 1826; „Histoire de l’Eglise“, 
Paris 1822, 8 Bde., u. a. m. 

Das legte Werk beſprach Stendhal, wie Doris Gunnell nachgewieſen 
hat, in New Monthly Magazine, November 1822 (anonym) als „die ge 
lehrtefte Veröffentlichung, die jeit lange in Frankreich erſchienen iſt“. 
Deutſch im Literaturverzeichnis der „Reiſe in Stalten” (Bd. V Ddieier 
Ausgabe). 

Roscoe, William, engliiher Hiſtoriker (1753—1831). Schrieb: „Life of 
Lorenzo de’ Medici“, London 1795; „Life of Leo X.“, Rondon 1805. 



Kunſtgeſchichte 517 

Sismondi, Simonde de (1773—1842), Genfer Hiſtoriker, Freund ber 
Stau v. Stadl. Schrieb: „Histoire des röpubliques italiennes du moyen 
äge“, Zürich und Paris 1807—18, 16 Bde. Deutſch Zürich 1807—24, 
16 Bde. 

„Die Geſchichte der italieniihen Freiftaaten von Sismondi ift nur ein 
plumpes liberales Machwerk; danach find Junker und Pfaffen an allem 
ſchuld. Aus Muratoris Annalen erfieht man, daß diefe Stände ebenfo 
verborben und graufam waren wie ihre Beitgenofjen, nicht mehr und 
nicht weniger. Der Korpägeift ift in diefen beiden Ständen — Venedig 
ausgenommen — erft um 1550 entftanden.” (Melanges d’Art et de 
Litt. Paris 1867, ©. 263.) 

5. Kunſtgeſchichte der Renaiſſance 

Condivi, Ascanio (} 1574), Schüler Michelangelos, Künftler (Werke von 
ihm unbelannt) und Schriftfteller. Schrieb: „Vita di Michelangelo 
Buonarotti‘, Rom 1553; deutfch in Wiener Quellenfchr., Bd. 6. 

Sontana, Carlo. Schrieb: „Tempio vaticano e sua origine“, Rom 1694, 
ein illuftriertes Foliowerk. 

Lanzi, Luigi, Abbate (1732—1810), italienifcher Kunfthiftoriter. Schrieb: 
„Storia pittorica d’Italia‘, Baſſano 1789 und Florenz 1792, erweitert 
Baſſano 1795/%, 3. Aufl. (leßter Hand) 1809 ſowie fpäter. Franzöſiſch 
von Francillon (gekürzt), Baris 1822, und Armande Dieude, 1824, 5 Bde. 
Deutſch von $. ©. v. Quandt, Leipzig 1830/33, 3 Bde. 

Stendhal empfiehlt die Leltüre vor Antritt der Nomreife und erwähnt 
die franzöfifche Überfegung ohne nähere Angaben. Seine eigne „Ge 
ſchichte der italienifchen Malerei” beruht großenteild auf Lanzi. (Siehe 
Arbelet, L’Histoire de la Peinture en Italie et les Plagiats de Stendhal, 
Paris 1914.) 

Malvafia, Carlo Ceſare, Graf (1616—93), Bolognefer Kunftichriftiteller. 
Schrieb u. a.: „Felsina pittrice, Vite de’ Pittori Bolognesi“, Bologna 
1678. 

„DMalvafia, ein Zeitgenoſſe Guido Renis und der legten großen Maler 
der Bolognefer Schule (1641) Hat in feiner ‚Felsina pittrice‘ ihre Bio- 
graphie gejchrieben, ohne vor gewiſſen Einzelheiten zurüdaufchreden, die 
damals vielleicht wenig vornehm maren, jebt aber höchſt merkwürdig 
find.” („Reife in Stalien”, 11. November 1816.) 

Bajari, Giorgio (1511— 74), Florentiner Architelt, Maler und Kunft- 
ſchriftſteller, Schüler Michelangelosg. Schrieb: „Vite de’ piü ecoellenti 
pittori, scultori ed architetti‘‘, Florenʒ 1550, 2. erw. Aufl. 1568. Deutfch 
bei Hei in Straßburg 1904-16, 6 Bde. 

Vita inedita di Raffaelo da Urbino, con note di A. Comolli, Roma 17%. 





Verzeihnigder Eigennamen 

Für die Daten der römifhen Kaiſergeſchichte und der Bapft- 
geſchichte fowie für die Geburt und Zodesjahre der Künftler der 
Nenaiffance wird auf Baedeckers Mittelitalien und Nom ver- 
wiefen, mo auch die Papſtwappen abgebildet find. 

Die mit * bezeichneten Zahlen beziehen ſich auf die Seiten der Ein- 
leitung des Herausgebers und des Vorworts von Dr. Diez. 

Die Worte Rom, Römer, Italien find in diefem Verzeichnis fort. 
gelajjen, da fie dauernd vorkommen. 

Abälard,fcholaftifcher Philofoph 203 
Abgarus 88 
„Abrahams Opfer“, Oper v. 

Cimaroſa ................ 
Abruzzen 103, 117, 134, 324, 

326, 436, 444 
Accoramboni, Vittoria, Novelle 

v. Stendhal ............. 321 
Acqua Paola .............. 170 
Acquaviva, Karbinal19*,106f., 

223f. 
Adalbert II. Langobardenkönig 
346, 348 
Adonis .................... 383 
Yelius Spartianu3 ......... 121 
Aemilius Bau .......... 130 
Afrika ............ 54°, 50, 268 
Agapet II., Papft.......... 213 
Agen . ................. 12, 326 
Agincourt, Serour d’ (1730— 

1814), franz. Kunfthiftorifer 184 
Agnes, Hl. ................ 382 
Ugrippa, König ..........-- 47 
Agrippa, Schwiegerfohn bes 

Auguſtus ...... 129, 146f., 149 
Agypten ..-17, 66, 172, 216, 490 
Aiftulph, Langobardentönig .. 380 
Akerblad .. . ............... 488 
Alarich .................... 379 
Alba, König ............... 47 

Albaner Berge 13, 18, 23, 134, 266 
Albaner See............... 18. 
Albani, Annibale, Kardinal . 375f. 
Albani, Meffandro (169g — 

1779), Kardinal ...... 160, 221 
Albani, Familie ......... 200, 417 
Albani, Kardinal183, 281, 288, 

290, 295, 337, 3965-—398,405, 
408—413, 425, 464 

Albani, Honfignore.....- :... 469 
Albani, Billa .......... 160, 221 
Albano ........... 18, 115, 413 
Albany, Gräfin v. ......... 
Albaro bei Genua .......... 361 
Ulbegna, Oronzo ........... 449 
Alberich ............... 347, 456 
Albi ................ ...... 219 
Albigenſer ................. 472 
Albula . . . . . . . . . . . . ........ 47 
Alceſte in Molieères „Miſan⸗ 

throp“ .................. 
Aldobrandini, Villa 20, 30f., 328 
Alexander der Große ....485, 507 
Alexander IL, Bapft ....... 357 
Alexander IIL, Papft... 375, 462 
Ulerander IV., Bapft ....... 382 
Alexander VI., Bapft 34, 65, 

73, 76, 78,173, 178, 189,191, 
231, 252, 298305, 314,326, 
457, 459 472 

Alerander VIL, Papſt 66, 70, 
84, 101, 148, 151, 261, 330 



620 

Merander VIII, Papſt ..... 331 
Aleſſandria ................ 438 
Alexandria ................. 164 
Alfieri, Vittorio (1749-1803), 

ital. Dichter 37*, 79, 211, 
232, 272, 414, 483 

Alfons v. Arragon ......... 303 
Alfons IL, v. Neapel ...... 303 
Afonfi, Abbate ............ 508 
Algardi, Aleſſandro, ital. Bild- 

Bauer ................... 74 
Algier ..................... 236 
Allmarks Ballokal .......... 67 
Allobroger .............. 98, 210 
Alpen . 19*, 37*, 39*, 198, 438 
Altieri, Yamilie ........ 424, 479 
Atieri, Billa .............. 250 
Umati, Abbate ............. 396 
Umboife, George d’, franz. Mi- 

niſter ............... 305, 316 
Umerifa, Umerifaner 41, 73, 

81, 117, 134, 198, 210, 385 
Amiens ................... 219 
Ammanati, Bartolomeo, ital. 

Baumeifter .............. 260 
Umor u. Pſyche dv. Sanova . 362 
Amor u. Piyche v. Raffael .. 25 
Amphitheatrum Castrense .. 83 
Amulius .................. 47 
Amurath, Sultan .......... 434 
Anaklet, Bapft ............. 67 
Ananias . . ................ 429 
Anaſtaſius, Bibliothefar . 214, 382 
Anchiſes ............... 168, 237 
Ancona 11*, 41*, 67*, 323, 411, 433 
Uncre, d', Marfchau ....... 395 
Ancus Martius ............ 49 
Andelys ................... 344 
Andreas, Hl.............. 21, 82 
Androkles ................. 384 
Andromache . . . ... .......... 54* 
Andujar . . . . . . ............. 287 
Aneas ............... 46f., 168 
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Aneas Sylvius, Körig ...... 47 
neis ..................... 168 

Angelo del Duca ........... 449 
Ungouleme, Herzog d. ...... 287 
Angriſari .................. 387 
Angunllara, Flaminio ....... 182 
Anna, Hl. ................. 88 
Annibaldi, die .......... .. 115 
Unnungiataliche ........... 169 
Unthemius, Bapft .......... 453 
Antigone u. Hämon (angebl. 

Etatue) ................. 162 
Antinous ............. 172, 383 
Antium ................... 142 
Untoni, degli .............. 412 
Antonij, degli .............. 204 
Untoninus-Pius-Tempel (ang.) 90 
Antonius, Hl...... b2*, 211, 442 
Antracino, Giovanni ........ 315 
Apelles ................... 203 
Apennin .............. 286, 445 
Apollo ....... 67*, 35, 202, 204 
Apollo v. Belvedere 27° 54, 

79, 142f., 226 
Apollodor d. Damaskus . 131, 225 
Appiſche Straße, |. Via Appia 
Uppius, Dezembit.......... 159 
Apponyi, ©f., Öfterreidh. Bot- 

ihafter in Rom...... 15, 491. 
Upponyi, Gfn. (Gattin d. Vor.) 

425, 492 
Aqua Virgo ............... 149 
Aquila ............ 75, 324, 326 
Aquileja .................. 380 
Aquino .................... 324 
Arabien, arabiſch.... 89, 151, 212 
Araceli⸗Kirche ...... 97, 111, 480 
Ura Marima .............. 234 
Arazzi (Teppiche Raffaels) 8*, 

12*, 428 
Arbelet, Baul, franz. Stendhal- 

forider......... 15*, en, 2 
Arcole, Schlacht bei (17%) . 
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Ares (Ludoviſi) ............ 163 
Aretino, Pietro, ital. Schrift⸗ 

ſteller 28, 31, 39, 311, 398, 499 
Arezzo .................... 66 
Argentinatheater in Rom 197, 367 
Ariadne ................... 236 
Ariccia .................. 23, 34 
Arioft, Ludovico, ital. Dichter 

28, 39, 124, 287, 252ff., 311 
Ariſtideskopf in Neapel ..... 238 
Ariſtoteles................. 137 
Armance, Roman v. Stendhal 7* 
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